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      Das Buch


      Einst war Sin einer der mächtigsten Götter des sumerischen Pantheons … bis zu der Nacht, in der Artemis ihm durch Verrat seine Göttlichkeit stahl und ihn an der Schwelle des Todes zurückließ. Zusammen mit seiner Göttlichkeit verlor er in dieser Nacht auch jegliches Vertrauen. Seit Jahrhunderten träumt Sin davon, Rache zu üben an Artemis, die ihn so schändlich betrog.


      Doch seine Vergeltung muss warten, denn Sin hat eine größere Aufgabe vor sich. Die tödlichen Dämonen, die vor Jahrhunderten von ihm und seinem Pantheon verbannt wurden, sind erwacht und gieren nach Menschenfleisch. Sin ist der Einzige, der sie stoppen kann – das heißt, wenn er nicht zuvor von einer ganz bestimmten Frau getötet wird. Unglücklicherweise ist es genau diese Frau, der Sin vertrauen muss, wenn er eine Katastrophe biblischen Ausmaßes abwenden will …
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      Prolog


      Rache.


      Manche sagen, es ist ein Gift, das in die Seele eindringt und sie bloßlegt. Dass der Pfad der Rache denjenigen, der ihn verfolgt, zerstört.


      Aber für andere ist Rache wie Muttermilch. Sie nährt und tut ihnen gut – und gibt ihnen Grund zum Überleben, wenn sie nichts anderes mehr haben, was sie an diese Welt bindet.


      Dies ist die Geschichte eines solchen Wesens. Sin, auch Nana genannt, war derjenige, der einst über die gesamte bekannte Welt herrschte, geboren als Gott zu einer Zeit, in der die Menschheit noch nicht einmal schriftliche Aufzeichnungen von den Anfängen ihrer Geschichte machte. Die Götterwelt, der er angehörte, war alles beherrschend, und um ihn herum zollten ihm alle ihren Respekt.


      Und dann kam der Tag, an dem andere Götter sich erhoben und ihn herausforderten. Jahrhundertelang führte er seinen blutigen Kampf, und er hätte gesiegt, hätte nicht ein Verrat ihn seiner Göttlichkeit beraubt.


      Seiner geheimen Kräfte beraubt, musste er in der Welt der Menschen als einer von ihnen leben – als etwas anderes, etwas Dunkles, Kaltes und Tödliches.


      Aber das Spiel ist noch nicht zu Ende. Eine Niederlage gibt dem Teil der Seele Nahrung, der Revanche verlangt. Solange es Leben gibt, gibt es Hoffnung. Und solange es Hoffnung gibt, gibt es auch Entschlossenheit.


      Und das Bedürfnis nach Rache, das stets auf Seiten der Besiegten ist.


      Jahrhundertelang wartete der antike Gott den richtigen Zeitpunkt ab, denn er wusste, dass die Selbstzufriedenheit und Arroganz seiner Feinde sie irgendwann wieder zusammenführen würde.


      Und nun ist der Tag der Abrechnung zum Greifen nahe …

    

  


  
    
      


      1


      »Er muss zur Strecke gebracht werden. Und wenn es nach mir geht, dann schmerzhaft und schnell, aber letztlich ist alles, was zu seinem Tod führt, in Ordnung.«


      Acheron Parthenopaeus wandte den Kopf und erblickte die griechische Göttin Artemis, die auf ihn zukam. Seit Jahrhunderten waren die beiden nun schon aneinandergebunden, und in Momenten wie diesem glaubte die Göttin tatsächlich, sie hätte ihn unter Kontrolle.


      In Wirklichkeit jedoch sah es ganz anders aus.


      Acheron saß, mit einer schwarzen Lederhose bekleidet, auf der steinernen Brüstung ihres Tempelbalkons. Mit dem Rücken lehnte er an einer der Säulen aus glänzendem weißem Marmor, die den Balkon umgaben. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf einen Wasserfall, hinter dem ein Regenbogen leuchtete, und auf eine perfekte Waldlandschaft. Andererseits hätte man auf dem Berg Olymp, wo die griechischen Götter residierten, auch nichts anderes erwartet …


      Artemis wäre mit ihrem fliegenden roten Haar, ihrer makellosen porzellanfarbenen Haut und ihren scharf blickenden, grünen Augen wunderschön gewesen, wenn Ash nicht einen Widerwillen gegen jeden einzelnen ihrer Atemzüge gehabt hätte.


      »Warum hast du denn plötzlich Hummeln im Hintern, wenn es um Sin geht?«


      Sie verzog den Mund. »Ich kann es nicht leiden, wenn du so redest.«


      Und genau deswegen redete er auch so. Die Götter sollten verhüten, dass er je etwas tat, das ihr gefiel. Damit hatte er schon genug Probleme. »Du lenkst vom Thema ab.«


      Sie antwortete beleidigt: »Ich habe ihn immer schon gehasst. Er hätte eigentlich sterben sollen. Erinnerst du dich? Aber du hast ja eingegriffen.«


      Damit vereinfachte sie die Abfolge der Ereignisse ganz erheblich. »Er hat ganz von selbst überlebt. Ich habe dem Kerl nur eine Stelle beschafft, nachdem du ihn fertiggemacht hattest.«


      »Ja, und jetzt ist er verrückt geworden. Hast du nicht gesehen, dass er letzte Nacht in ein Museum eingebrochen, drei Wachen k. o. geschlagen und ein bekanntes Kunstwerk gestohlen hat? Damit setzt er deine wertvollen Dark-Hunter der Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit aus. Ich schwöre dir, das hat er mit Absicht gemacht. Er hofft, dass er geschnappt wird, sodass er den Menschen von uns berichten kann. Er ist eine Bedrohung für uns alle.«


      Ash nahm ihre Wut nicht ernst, obwohl er mit ihr darin übereinstimmte, dass Sin sich sehr waghalsig verhalten hatte. Normalerweise hatte der antike Exgott mehr gesunden Menschenverstand. »Ich bin mir sicher, dass er nur ein Stück Heimat berühren wollte. Zum Henker, was auch immer er sich da an Kunstwerken genommen hat – wahrscheinlich hat es ihm oder jemandem aus seiner Familie gehört. Ich werde niemanden töten, nur weil er Heimweh hat, Artie, das wäre ja, als ob man jemanden umbringt, während er auf dem Pott sitzt. Es ist einfach falsch.«


      Sie legte die Hände auf ihre Hüften und starrte ihn an. »Heißt das etwa, du tust das als belanglos ab?«


      »Meinst du damit, dass es nach meiner Auffassung nicht eine sofortige Hinrichtung rechtfertigt? Du magst mich ja für verrückt halten, aber ja, ich tue es als belanglos ab.«


      Sie schaute ihn mit schmalen Augen an. »Du wirst streichfähig.«


      Ash runzelte die Stirn, bis er begriff, was sie meinte. »Weich, Artie. Du wolltest sagen, dass ich weich werde.«


      »Wie auch immer.« Sie baute sich neben ihm auf. »Der Archeron, den ich mal kannte, hätte ihn schon für eine kleinere Sache geschält.«


      Er stieß einen entnervten Seufzer aus, ehe er antwortete. »Das Fell über die Ohren gezogen, Artie, verdammt, lerne doch endlich, wie man spricht. Ich bekomme Kopfschmerzen, wenn ich immer herausfinden muss, was, zum Teufel, du sagen willst. Und nie im Leben hätte ich jemandem für eine solche Tat das Fell über die Ohren gezogen.«


      »Doch, das hättest du.«


      Er dachte einen Moment darüber nach. Aber wie üblich hatte sie unrecht. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Nur du würdest mich für eine so unbedeutenden Sache zu einer derartigen Gewalttätigkeit drängen.«


      »Du bist ein richtiger Mistkerl.«


      Zumindest hatte sie diesmal recht.


      Er lehnte den Kopf gegen die Säule, sodass er zu ihr aufblicken konnte. »Warum? Weil ich deinem Gebot nicht nachkomme?«


      »Ja. Das bist du mir schuldig. Du hast mich dazu gebracht, mich von den gedungenen Mördern zu trennen, und jetzt habe ich keine Kontrolle mehr über die Wesen …«


      »Die du geschaffen hast«, unterbrach er ihren Wutanfall. »Etwas Wichtiges solltest du hierbei aber nicht vergessen. Die Dark-Hunter müsste es eigentlich gar nicht geben. Und weil du nicht genug Verstand hast, werde ich es dir noch einmal erklären: Du hast mir die Kräfte geraubt, mit denen ich die Toten zurückholen konnte. Ich brauchte die Dark-Hunter eigentlich nicht, damit sie mir helfen, gegen die Daimons zu kämpfen und die Menschen zu beschützen. Das habe ich alles sehr gut allein erledigt. Aber du konntest das nicht ertragen. Du hast sie geschaffen, und dann hast du mir die Verantwortung für sie aufgehalst. Das ist eine Verantwortung, die ich äußerst ernst nehme, also musst du schon entschuldigen, wenn ich dich davon abhalte, sie zu töten, nur weil du deine umgekehrte PMS hast.«


      Sie schaute ihn finster an. »Umgekehrte PMS?«


      »Ja, anders als normale Frauen bist du jeden Monat achtundzwanzig Tage lang unausstehlich.«


      Sie holte aus, um ihn zu schlagen, aber er packte ihr Handgelenk. »Das Recht, mich zu schlagen, ist in unserem Pakt nicht mit inbegriffen.«


      Sie entzog ihm ihren Arm. »Ich will ihn tot sehen.«


      »Ich lasse mich in dieser Angelegenheit nicht zu deinem Werkzeug machen.« Zum Glück für Sin gab es Ash. Und das war der einzige Grund, weshalb Artemis Sin nicht tötete. Vor vielen Jahrhunderten hatten Ash und Artemis einen Pakt geschlossen. Sie hatte einen Dark-Hunter flambiert, der eine einzige falsche Bemerkung gemacht hatte. Danach hatten sie vereinbart, dass Artemis ohne die Erlaubnis von Ash nie wieder einen Dark-Hunter anrühren würde.


      Ihre Augen sprühten vor Wut. »Sin hat etwas vor, das spüre ich.«


      »Das bezweifle ich nicht. Seit dem Tag, an dem du ihn seiner Göttlichkeit beraubt hast, will er dich ermorden. Zum Glück für dich stehe ich dem im Weg, und Sin weiß das.«


      Sie kniff wieder wütend die Augen zusammen. »Ich bin überrascht, dass du ihm nicht dabei hilfst, mich umzubringen.«


      Das überraschte ihn selbst auch. Aber er wusste schließlich, dass er mit so etwas nichts zu tun haben durfte. Er brauchte Artemis, um zu überleben, und wenn er sterben müsste, würde es auf der Welt noch mehr Angst geben, als es ohnehin schon gab.


      Zu schade. Denn ehrlich gesagt hätte er nichts lieber getan, als ihr endlich den Rücken zuzukehren und sich nie wieder umzuschauen.


      Artemis drängte sich an sein Knie. »Willst du ihn nicht wenigstens fragen, warum er im Museum gewesen ist und diese Wachleute angegriffen hat?«


      Ein Hoffnungsschimmer durchzuckte ihn. »Lässt du mich gehen, damit ich das tun kann?«


      »Du schuldest mir deine Dienste noch für drei Tage.«


      So viel zum Thema Hoffnung. Er hätte es wissen müssen. Das Miststück hatte nicht die Absicht, ihn aus ihrem Tempel zu entlassen, ehe die zwei Wochen vorbei waren. Es war ein bitterer Handel, den er mit ihr abgeschlossen hatte. Zwei Wochen lang war er ihr Sexsklave, und damit erkaufte er sich zwei Monate Freiheit, in denen sie nicht einschritt. Er hasste diese Spielchen, aber er wusste keinen anderen Ausweg.


      Auch wenn es ihm wirklich verdammt zuwider war.


      »Dann sieht es so aus, als ob die Sache noch Zeit hätte.«


      Artemis knurrte ihn an und ballte die Hände zu Fäusten. Acheron würde noch einmal ihr Ende bedeuten. Sie wusste nicht, warum sie es überhaupt mit ihm aushielt.


      Aber eigentlich wusste sie es doch. Obwohl er so stur war, war er doch immer noch der Mann mit dem meisten Sex-Appeal, der ihr je begegnet war. Nichts genoss sie mehr, als zuzuschauen, wie er sich bewegte. Sogar wenn er saß, wie jetzt gerade. Er hatte den perfektesten Körper, den ein Mann je gehabt hatte. Sein langes blondes Haar war zu einem Zopf geflochten und über eine Schulter geworfen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte sich zurück, wobei sein linker nackter Fuß zu einem Rhythmus wippte, den nur er hören konnte.


      Er war stark und kühn und beugte sich ihrem Willen nur, wenn sie ihn dazu zwang. Und selbst dann tat er es nur murrend und widerwillig. Er war wie ein wildes Tier, das niemand zähmen konnte.


      Außerdem konnte er zubeißen und knurrte jeden an, der versuchte, ihm nahe zu kommen.


      Und die Götter waren Zeugen, dass sie seit Jahrhunderten versuchte, ihn entweder für sich zu gewinnen oder ihn zu besiegen, sodass er sich ergab. Aber weder das eine noch das andere klappte. Er war stets in der Nähe und doch gleichzeitig unerreichbar, und das machte sie zornig.


      Sie zog einen Schmollmund. »Es würde dir gefallen, wenn er mich umbringt, hab ich recht?«


      Er lachte leicht. »Himmel, nein. Diese Ehre will ich schon selbst in Anspruch nehmen.«


      Wie konnte er es wagen! »Du erbärmlicher …«


      »Keine Beleidigungen, Artie«, schnitt er ihr gereizt das Wort ab. »Wir wissen beide, dass du es nicht so meinst. Diese Lippenbekenntnisse bin ich wirklich leid.«


      Bei dieser Wortwahl überlief sie ein Schauer. »Merkwürdig. Von deinen Lippen kann ich gar nicht genug bekommen.« Sie beugte sich vor und berührte sie. Sein Mund war der einzige Körperteil an ihm, der weich war– weich wie die Blütenblätter einer Rose –, und sie war völlig fasziniert von ihm. »Du hast wirklich wunderbare Lippen, Acheron, vor allem, wenn sie über meinen Körper gleiten.«


      Ash stöhnte, als er die Hitze in ihren smaragdgrünen Augen sah, und bekam eine Gänsehaut. »Kriegst du denn nie genug? Ich schwöre dir, wenn ich ein Sterblicher wäre, würde ich von unserer letzten Runde noch schlapp in der Ecke hängen. Falls ich nicht schon längst tot wäre. Wir müssen für dich wirklich ein anderes Hobby finden, damit du nicht ständig auf mir herumturnst.«


      Aber es war zu spät, sie drückte bereits sein Knie herunter und setzte sich rittlings auf seine Hüften.


      Er knirschte mit den Zähnen und lehnte den Kopf zurück, als sie begann, an seinem Hals zu knabbern. Er neigte den Kopf, denn er wusste schon, was jetzt kam, während sie seine Haut ableckte. Ihr Herz schlug bereits schneller, als sie sich näher an ihn drückte.


      Und dann spürte er, wie ihre scharfen Schneidezähne sich in seine Haut bohrten, und im nächsten Augenblick trank sie sein Blut …


      »Katra!«


      Kat Agrotera schoss kerzengerade in ihrem Bett hoch, als sie die schrille Stimme in ihrem Kopf hörte. »Was hab ich denn gemacht?«, fragte sie. Warum war Artemis jetzt wohl wieder wütend auf sie?


      »Hast du schon geschlafen?«


      Sie blinzelte, als Artemis neben dem Bett in ihrem Zimmer erschien. Der Raum war stockdunkel, abgesehen von dem unheimlichen blauen Licht, das von Artemis’ Körper ausging.


      Kat saß in ihrem pinkfarbenen Schlafanzug auf dem Bett, die Haare zerzaust, und sie entschied, dass sie ihren gesunden Menschenverstand gebrauchen und ihren Sarkasmus unterdrücken sollte. »Jetzt bin ich wach.«


      »Gut. Ich habe eine Aufgabe für dich.«


      Kat musste ein Lachen unterdrücken. »Ich erinnere dich ja nur ungern daran, aber weißt du noch, dass du meine Dienste Apollymi weitergegeben hast? Und die große böse Göttin aus Atlantis, die du so fürchtest, verbietet mir jetzt, irgendetwas von dem zu tun, was du sagst. Sie findet es ziemlich lustig, dass sie dich auf diese Art und Weise reizen kann.«


      Artemis kniff drohend die Augen zusammen. »Katra…«


      »Matisera …«, sagte sie und ahmte Artemis’ aufgebrachten Tonfall nach. »Ich habe mich nicht darum gerissen. Du bist diejenige, die den Pakt mit Apollymi geschlossen hat, mit dem ich jetzt leben muss. Mich persönlich ärgert es wahnsinnig, dass du mich behandelst wie eine Manga-Sammelkarte, die du nicht mehr im Haus haben willst. Aber du hast mich eingetauscht. Tut mir leid– ich spiele jetzt in der gegnerischen Mannschaft.«


      Artemis trat einen Schritt vor, und Kat merkte plötzlich, dass sie wirklich Angst hatte.


      »Stimmt etwas nicht?«


      Artemis nickte und flüsterte: »Er wird mich töten.«


      »Acheron?« Er kam dafür am ehesten infrage.


      »Nein«, sagte sie scharf, »Acheron würde mir nie etwas tun, er droht nur damit. Erinnerst du dich noch daran, als du ein junges Mädchen warst?«


      Wenn man die Tatsache bedachte, dass das so etwa zehn- oder elftausend Jahre her war, so war das eine ganz schöne Zeitspanne. »Einige Dinge sehe ich noch vor mir, als wäre es gestern gewesen. Warum?«


      Artemis setzte sich auf Kats Bett und zog ihr Stofftier, einen Tiger, zu sich heran. »Erinnerst du dich an den sumerischen Gott Sin?«


      Kat runzelte die Stirn. »Ist das der, der vor Äonen in deinen Tempel eingedrungen ist und versucht hat, dir deine Kräfte zu nehmen und dich zu töten?«


      Artemis’ Hand krallte sich um den Tiger. »Ja. Er ist zurück und versucht wieder, mich umzubringen.«


      Wie war das nur möglich? Kat hatte sich persönlich um diesen Feind gekümmert. »Ich dachte, er wäre tot?«


      »Nein, Acheron hat ihn gerettet, ehe er sterben konnte, und hat ihn zu einem Dark-Hunter gemacht. Sin glaubt, dass ich diejenige bin, die ihm seine Kräfte geraubt und ihn, als wäre er tot, zurückgelassen hat.« Artemis’ Augen brannten vor Entsetzen. »Er wird mich umbringen, Katra, das weiß ich. Die ganze Welt wird untergehen. Wir steuern auf die sumerische apokalypsi zu …«


      »Ich glaube nicht, dass sie damals schon dieses Wort verwendet haben.«


      »Wen interessiert es, welches Wort sie verwendet haben?«, rief Artemis. »Das Ende der Welt bleibt das Ende der Welt, egal, wie man es nennt. Es geht um Folgendes: Sin wird jetzt wieder versuchen, mich zu stürzen und meinen Platz einzunehmen. Weißt du, was das bedeutet?«


      »Es wird großer Jubel ausbrechen?«


      »Katra!«


      Ernüchtert sagte sie: »Tut mir leid. Ich hab’s schon kapiert: Er will Rache.«


      »Ja, für etwas, das ich gar nicht getan habe. Ich brauche deine Hilfe, Katra, bitte.«


      Kat saß einen Augenblick da und dachte nach. Es sah Artemis gar nicht ähnlich, um etwas zu bitten. Sie forderte nur – und allein deshalb begriff Kat, wie sehr Artemis Sin fürchtete. Ganz offensichtlich hatte die Göttin große Angst vor ihm, aber trotzdem beschlich Kat der Verdacht, dass an dieser Geschichte noch mehr dran war als das, was Artemis verriet. So war es nämlich immer. »Und was verschweigst du mir?«


      Artemis starrte sie ausdruckslos an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Natürlich weißt du das.« Artemis sagte niemals die ganze Wahrheit über irgendetwas. »Und ehe ich mich auf ein Unheil einlasse, will ich alles wissen.«


      Artemis’ Gesicht verhärtete sich. »Willst du damit sagen, dass du dich weigerst, mir zu helfen – nach allem, was ich dir angetan habe?«


      Das traf es eigentlich recht gut. »Ich glaube, du wolltest sagen ›nach allem, was ich für dich getan habe‹, und nicht ›was ich dir angetan habe‹, Matisera.«


      »Das ist mir völlig egal, antworte mir lieber!«


      Wow. Für eine Frau, die um Hilfe bat, hatte Artemis eine wunderbare Art, sich auszudrücken. Aber so war sie nun mal, und Kat wäre misstrauisch geworden, wenn Artemis nicht gebieterisch gewesen wäre. »Was soll ich für dich tun?«


      »Was denkst du denn? Ihn umbringen!«


      Kat verschlug es die Sprache. »Matisera! Was verlangst du da von mir!«


      »Ich verlange von dir, dass du mir das Leben rettest«, knurrte sie, »und das ist ja wohl das Mindeste, was du für mich tun kannst. Besonders nach allem, was ich dir gegeben habe. Sin wird mich töten, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, und mir meine gesamten Kräfte rauben. Wer weiß, was er der Menschheit antut, wenn er erst wieder ein Gott ist – wie er sie leiden lassen wird. Ich bin schon bei Acheron gewesen, und er hat sich geweigert, mir zu helfen. Du bist meine einzige Hoffnung.«


      »Warum tötest du ihn denn nicht selbst? Ich weiß, dass du dazu in der Lage wärst.«


      Artemis lehnte sich beleidigt zurück. »Er hat die Tuppi Shimati. Du weißt doch noch, was das ist, oder?«


      »Die sumerische Tafel des Schicksals – ja, das weiß ich noch.« Wer sie besaß, konnte einen anderen Gott lahmlegen. Sie konnte auch dazu verwendet werden, einem anderen Gott seine gesamten Kräfte zu rauben, und sie ermöglichte es somit ihrem Besitzer, jeden Gott zu töten. Die Tafel war also nicht unbedingt etwas, das die Götter in den falschen Händen sehen wollten.


      Artemis schluckte. »Was glaubst du, was Sin jetzt, da er sie hat, machen wird?«


      Kinderspiel, Artemis. »Und damit hast du meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Mach dir keine Sorgen, Matisera, ich werde sie ihm abjagen.«


      Artemis sah tatsächlich erleichtert aus. »Ich will nicht, dass irgendjemand von unserer Vergangenheit erfährt. Du vor allem verstehst doch, wie wichtig es ist, dass man sich verborgen hält. Lass mich diesmal nicht im Stich, Katra. Du musst dein Versprechen mir gegenüber halten.«


      Kat zuckte zusammen, als sie an das erste und einzige Mal in ihrem Leben dachte, wo sie bei einem Auftrag für Artemis versagt hatte. »Das werde ich.«


      Artemis neigte den Kopf und verschwand.


      Kat legte sich wieder ins Bett und dachte über das nach, was sich soeben abgespielt hatte. Auf der einen Seite hatte sie keinerlei Zweifel daran, dass Artemis die Wahrheit über die Tafel des Schicksals sagte. Die Götterwelt von Sin hatte diese Tafel erschaffen. Wenn irgendjemand wusste, wie er sie finden und benutzen konnte, dann Sin.


      Aber Artemis war immer noch Artemis.


      Und das bedeutete, dass in dieser Geschichte wahrscheinlich einige wichtige Teile fehlten, und ehe Kat Jagd auf einen anderen Gott machte, sogar auf einen gestürzten, wollte sie so viel über ihn wissen wie nur möglich.


      Sie griff nach ihrem Handy, das auf dem Nachttisch lag, klappte es auf und schaute auf die Uhr. Bei ihr war es ein Uhr früh, aber in Minneapolis war es erst Mitternacht. Sie drückte die Ziffer 6 und wartete, bis eine weiche weibliche Stimme erklang.


      Kat lächelte, als sie ihre Freundin hörte. »Hallo, Cassandra, wie geht’s dir?« Früher einmal war sie Cassandras Beschützerin gewesen. Aber seit Cassandra unsterblich geworden und mit dem ehemaligen Dark-Hunter Wulf verheiratet war, war Kat eine andere Aufgabe zugefallen. Artemis hatte ihre Dienste an die atlantäische Göttin Apollymi abgetreten.


      Doch noch immer war Kat gut mit Cassandra befreundet und besuchte sie so oft wie möglich.


      »Hallo, Baby«, sagte Cassandra lachend. »Uns geht’s gut. Wir sind gerade fast am Ende eines Films. Aber deine Stimme und der Zeitpunkt dieses Anrufs verraten mir, dass du mehr auf dem Herzen hast, als nur zu fragen, wie’s mir geht.«


      Kat lächelte über die Intuition ihrer Freundin. »In Ordnung, erwischt. Ich habe einen bestimmten Grund für meinen Anruf. Kannst du mir mal deinen Göttergatten geben? Ich habe ein paar Fragen zum Thema Dark-Hunter, die ich ihm stellen möchte.«


      »Klar, einen Moment.«


      Kat fuhr sich mit der Hand durch ihre zerzausten Locken, als Wulf ans Telefon kam. Sie war ihm zum ersten Mal begegnet, als er noch ein Dark-Hunter gewesen war, einer der unsterblichen Beschützer, die in Artemis’ Diensten standen und im Gegenzug dafür Racheakte ausführen durften. Ihre Aufgabe bestand darin, Daimons zu töten, die Jagd auf menschliche Seelen machten, und sie verbrachten die Ewigkeit in Diensten der Artemis und schützten die Menschheit.


      Aber Wulf war Freiheit gewährt worden, und jetzt lebte er glücklich mit seinem Sohn, seiner Tochter und seiner Frau in Minneapolis. Und er überwachte die Daimons nur, wenn die Dark-Hunter in seinem Bezirk Verstärkung brauchten.


      »Hallo, Kat. Du wolltest mich sprechen?« Auch nach all diesen vielen Jahrhunderten hatte seine Stimme noch einen starken nordischen Akzent.


      »Ja. Kennst du zufällig einen Dark-Hunter namens Sin?«


      »Ich kenne einige, die so heißen – welchen meinst du denn?«


      »Einen Sumerer.«


      »Den gestürzten Gott?«


      »Das muss er sein.«


      Wulf seufzte am anderen Ende der Leitung. »Persönlich kenne ich ihn nicht, aber ich habe Gerüchte über ihn gehört. Es heißt, er ist völlig verrückt.«


      »Wer sagt das?«


      »Das sagen alle. Jeder Dark-Hunter, der je in seinem Bezirk gewesen ist. Jeder Squire, der je den Fehler begangen hat, ihm über den Weg zu laufen. Er ist ein gemeiner Dreckskerl, der absolut niemanden neben sich duldet.«


      Das klang nicht besonders vielversprechend. Aber es bekräftigte Artemis’ Angst. »Kennst du irgendjemanden, der ihn persönlich kennt und den ich vielleicht mal anrufen könnte?«


      »Ash.«


      Ja. Da gab es allerdings ein großes Problem: Artemis würde ausflippen, wenn Kat sich dem atlantäischen Gott je näherte.


      »Sonst kennst du keinen?«


      »Nein«, sagte Wulf mit fester Stimme. »Ich möchte wiederholen, dass er vollkommen unsozial ist und mit niemandem verkehrt. Es heißt, er habe einmal zugesehen, wie ein Dark-Hunter unter den Händen eines Daimons umgekommen ist, und habe dabei gelacht. Du kannst dich ja mal bei dailyinquisitor.com/bbs einloggen und an dem Schwarzen Brett der Dark-Hunter gucken, ob du jemanden finden kannst, mit dem er vielleicht enger bekannt ist. Ich hege da große Zweifel, nach dem, was ich bisher über ihn gehört habe, aber das ist die beste Chance, die du hast.«


      Na toll. »Super, vielen Dank für deine Hilfe. Dann lass ich dich mal zu eurem Film zurückkehren. Macht’s gut!«


      »Du auch.«


      Kat beendete das Gespräch und griff nach ihrem Laptop, der unter dem Bett lag. Sie folgte Wulfs Rat, aber nachdem sie einige Stunden damit zugebracht hatte, die Schwarzen Bretter zu durchforsten und auf der Dark-Hunter.com-Webseite Profile gelesen hatte, gab sie auf. Sie hatte nichts Neues erfahren, außer der Tatsache, dass Sin ein Einzelgänger und ein Psychopath war.


      Offenbar jagte er nicht einmal Daimons. Einer Geschichte zufolge war er mal an einer Gruppe Daimons vorbeigekommen, die gerade einen Menschen aussaugten, und hatte keine Miene verzogen. Außerdem gab es einige Geschichten über ihn, die besagten, dass er sich selbst Brandwunden zufügte und jeden Einzelnen verfluchte, der ihm zu nahe kam.


      Oje, das klang wirklich nach einem warmherzigen, flauschigen Kuscheltier. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn kennenzulernen. Offenbar hatte er es nicht gerade mit Geselligkeit – das fand sie grundsätzlich in Ordnung. Sie war ein Einzelkind und auch nicht immer gut mit anderen ausgekommen.


      Aber die Geschichten über seine Selbstverstümmelung beschäftigten sie. Was für eine Art von Geschöpf war er, dass er so etwas tat? Hatte er zusammen mit seinen göttlichen Kräften auch seinen Verstand verloren – oder war er immer schon so gewesen?


      Sie seufzte, klappte den Laptop zu und zwang sich, aus ihrem bequemen Bett aufzustehen und dem Schlafanzug herauszukommen. Es war erst drei Uhr früh … also noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang, und das bedeutete, Sin wäre wahrscheinlich auf den Straßen unterwegs und wanderte ziellos herum, während er an Daimons vorbeikam, die den Tod verdient hatten.


      Kat schloss die Augen und konzentrierte sich, bis sie das fand, wonach sie suchte …


      Sin.


      Aber sie fand ihn nicht da, wo sie es erwartet hatte. Statt in Las Vegas war er in New York … im Central Park, um genau zu sein. Sie schwebte nun als durchsichtige Form in die Schatten. Niemand konnte sie sehen– nur wenn das Licht sie mit voller Wucht traf, würde man die leuchtenden Umrisse ihres Körpers erkennen. Sie hielt sich im Schatten, völlig außer Sicht- und Reichweite des wahnsinnigen Exgottes.


      Nach ihren Recherchen war Sin in Las Vegas stationiert.


      Was machte er dann mitten in der Nacht in New York?


      Wie und wann war er dorthin gelangt?


      Aber das war nicht das Wichtigste. Es war die Art und Weise, wie er durch den spärlich beleuchteten Bereich des Parks ging. »Stalking« traf es ganz gut. Er wirkte wie ein blutrünstiges Tier, das der Spur seiner Beute folgt: Er hatte den Kopf gesenkt, und seine Augen waren kaum mehr als Schlitze, mit denen er die Gegend um sich herum betrachtete. Er trug einen langen schwarzen Ledermantel, der mit seinen Bewegungen mitschwang und sich blähte. Sin bot einen eindrucksvollen Anblick. Er hatte breite Schultern, und sein kurzes, lockiges pechschwarzes Haar reichte ihm kaum bis zum Kragen. Im Gegensatz zu vielen anderen Dark-Hunter hatte er keine schwarzen Augen – sie waren goldbraun wie die Augen eines Löwen. Wie gelbbrauner Topas. Und im Kontrast zu seiner dunklen gebräunten Haut glitzerten sie wie Eis.


      Seine Gesichtszüge waren perfekt, aber da er als Gott geboren war, war das zu erwarten. Es war eine Regel, dass Götter niemals hässlich waren. Und selbst wenn sie es wären, würden sie ihre Kräfte dazu benutzen, um das zu korrigieren. Es stand im Zusammenhang mit der ganzen göttlichen Eitelkeitskiste, was manchmal ganz schön unangenehm sein konnte.


      Sin schien nicht älter zu sein als Mitte dreißig, und er bewegte sich mit flüssiger, zeitloser Grazie. Er hatte seine schwarzen Augenbrauen zusammengezogen und runzelte ernst die Stirn, und ein mindestens zwei Tage alter Bart bedeckte sein Gesicht.


      Er war wirklich ausgesucht schön, und ein Teil von ihr, den sie gar nicht kannte, bemerkte ganz besonders, wie gefährlich männlich er sich bewegte. Es durchschoss sie heiß und stieg ihr zu Kopf wie ein starker Wein, als sie ihm zuschaute. Es machte sie schwindelig und nahm ihr den Atem.


      Sie hätte gern die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn berührt, aber sie wusste, dass er sie sofort töten würde, wenn er nur die Gelegenheit dazu bekam. Er war faszinierend und bezaubernd.


      Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung und neigte den Kopf in ihre Richtung. Kat hielt den Atem an, und ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihr breit. Hatte er sie gehört? Oder ihre Anwesenheit wahrgenommen? Dazu sollte er eigentlich nicht in der Lage sein, aber schließlich war er ein Gott … zumindest war er mal einer gewesen.


      Vielleicht hatte er diese Kraft noch immer.


      Aber als sie den kaum wahrnehmbaren Schatten zu ihrer Linken sah, begriff sie, dass er sich nicht auf sie konzentrierte, sondern auf die Bäume vor ihr. Was immer sich dort befand, sie hörte ein Flüstern in einer Sprache, die sie nie zuvor gehört hatte. Leise und unheilvoll wie eine merkwürdige Kombination aus knirschenden Zahnrädern und einem Quietschen, das einen bis ins Mark erschütterte.


      »Erkutu«, flüsterte Sin mit kräftiger Stimme. Mit einer einzigen fließenden Bewegung ließ er den Mantel von den Schultern gleiten und entblößte einen Körper, der so kraftvoll aussah, dass es ihr regelrecht einen Schauer über den Rücken jagte.


      Er trug ein schwarzes ärmelloses T-Shirt, eine schwarze Lederhose und Bikerstiefel mit Schnallen. Der ausgeprägte, perfekte Schwung seiner Muskeln war bemerkenswert, und noch auffallender waren die Messer, die an seinem Bizeps befestigt waren, und außerdem das Heft eines antiken Dolches, der in seinem linken Stiefel steckte. An den Unterarmen trug er silberne Armschienen, und während er sich den Schatten näherte, löste er eine lange Schnur von seinem rechten Handgelenk. An jedem Ende dieser Schnur war eine Metallkugel, die etwa die Größe eines Golfballs hatte. Sie blitzten im Licht und gaben ein metallisches Geräusch von sich, während er ging.


      Es war offensichtlich, dass er sich zu einem Kampf rüstete, aber nirgendwo befanden sich Daimons in der Nähe. Wenn da welche gewesen wären, hätte sie es spüren müssen.


      Und noch immer war das merkwürdige Flüstern zu hören.


      Kat kroch durch die Bäume und versuchte zu erspähen, wohin er ging.


      Ohne Vorwarnung wurde etwas nach Sins Kopf geschleudert. Er duckte sich, richtete sich wieder auf und schwang die Schnur über seinen Kopf wie ein Cowboy sein Lasso. Die Kugeln pfiffen einen Augenblick durch die Luft, ehe er die Schnur losließ und die Kugeln durchs Laub flogen.


      Ein Schrei zerriss die Nacht.


      Kat erstarrte, als sie erkannte, was Sin veranlasst hatte, seine Waffe zu werfen. Zuerst sah es aus wie eine schöne Menschenfrau, bis sie den Mund öffnete und eine doppelte Reihe von scharfen Fangzähnen sichtbar wurde. Doch noch schlimmer als die Fangzähne war das Blut, das ihr vom Kinn tropfte. Menschliches Blut, das genauso rot war wie die Augen dieses Wesens.


      Und sie war nicht allein. Insgesamt waren sie zu dritt– die Frau und zwei stämmige Männer. Kat hatte solche Wesen wie diese noch nie gesehen. Sie gehörten ganz klar nicht zur menschlichen Rasse, obwohl sie die Körper von Menschen hatten. Sie kommunizierten miteinander in dieser merkwürdigen Sprache, die sich anhörte wie die Laute eines Frettchens oder eines Delfins.


      Gemeinsam gingen sie auf Sin los. Er duckte sich und schleuderte den Ersten, der ihn erreichte, über seinen Rücken nach hinten. Mit einer weichen, fließenden Bewegung zog er den Dolch aus seinem Stiefel und stieß nach dem zweiten Mann. Der Dämon packte Sins Arm und schlug seine Fangzähne in dessen Hand.


      Sin fluchte, stieß die Kreatur mit dem Knie in den Magen und drehte sich rasch um, um sich mit der Frau zu befassen. Die Dämonin zuckte zurück, nur Sekundenbruchteile, ehe sein Dolch ihr den Hals aufgeschlitzt hätte.


      Der erste Mann rappelte sich hoch und wollte Sin von hinten angreifen, aber Sin drehte sich um und warf sich zu Boden, sodass der Dämon auf den anderen stürzte, der Sin gebissen hatte. Sin wickelte eine weitere Schnur von seinem linken Arm ab, erhob sich und schlang die Schnur der Frau um den Hals. Sie schrie kurz auf, dann wurde ihr Kopf vom Körper abgetrennt und fiel zu Boden.


      Kat wandte sich ab und krümmte sich bei diesem Anblick, die Galle stieg ihr in die Kehle.


      Die anderen beiden Dämonen schrien auf, dann rannten sie davon. Sin verschränkte die Arme vor der Brust, riss sich rechts und links die Messer vom Bizeps und warf sie den Fliehenden in den Rücken. Die beiden stürzten zu Boden, krümmten sich und schrien im Todeskampf.


      Ein einzelner letzter Schrei – dann waren sie still.


      Kat war schockiert von dem, was sie sah. Es war scheußlich und empörend, und etwas an Sin verriet, dass er das, was er tat, wesentlich mehr genoss, als er sollte. Es war, als sei er stolz darauf, den anderen so viel Schmerz zuzufügen, wie er nur konnte.


      Der Mistkerl ist total krank.


      Sin sah den Männern noch ein paar Augenblicke zu, dann ging er zu der Frau, die überfallen worden war. Aber für sie kam jede Hilfe zu spät. Sogar aus dieser Entfernung erkannte Kat, dass die Frau tot war, ihre glasigen Augen starrten hinauf zum sternenübersäten Himmel, und ihr Körper war von dem tödlichen Angriff gezeichnet.


      Die arme Frau.


      Mit grimmigem Gesicht drückte Sin der Frau die Augen zu und flüsterte ein altes sumerisches Gebet, damit ihre Seele trotz der Gewalt, die ihr das Leben genommen hatte, in Frieden ruhen möge. Seine Handlungsweise überraschte Kat. Das schien überhaupt nicht zu dem zu passen, was dieser Mann zuvor getan hatte.


      Zumindest dachte sie das, bis er ein Messer aus dem Rücken eines der Dämonen zog. Aus seiner rechten Hand ließ er eine Flamme aufsteigen und erhitzte damit die Klinge, und als sie heiß war, drückte er sie auf die Bisswunde an seiner Hand. Kat zuckte mitfühlend zusammen, obwohl er nicht einmal wimmerte.


      Er stand einfach nur da und biss die Zähne zusammen, während ihr von dem Gestank des verbrannten Fleisches fast übel wurde.


      Aber er war noch nicht fertig. Sobald er die Blutung gestoppt hatte, ging er zu der Menschenfrau zurück und trennte ihr ohne jedes Mitleid den Kopf vom Körper ab.


      Er ist wahnsinnig … Kat krümmte sich vor Entsetzen.


      Eine andere Erklärung gab es nicht. Warum sonst würde er einem unschuldigen Opfer so etwas antun? Es ergab einfach keinen Sinn.


      Und noch immer war er nicht fertig. Er köpfte auch die beiden Dämonen, dann schichtete er alle vier Leichen übereinander und zündete ein Feuer an. Mit unbeweglichem Gesicht sah er zu, wie die Leichen verbrannten. Die Flammen beleuchteten seine kalten, emotionslosen Gesichtszüge. Die Schatten verdunkelten seine Augen und ließen ihn eher wie einen Dämon aussehen als die Dämonen, die er gerade getötet hatte.


      Er sprach die ganze Zeit über kein einziges Wort und zeigte nicht eine Spur von Mitgefühl.


      Nachdem die Leichen völlig verbrannt waren, verteilte Sin die Asche mit dem Fuß, bis man nichts mehr sehen konnte. Niemand würde je erfahren, was mit der armen Frau geschehen war.


      Wieso durfte dieser Mann leben, wenn er dermaßen brutal war? Wusste Acheron nicht, was Sin nachts trieb? Dass er menschliche Überreste schändete? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Acheron ihm etwas so Entsetzliches ohne Weiteres vergab. Das lag nicht in seiner Natur, genauso wenig wie in ihrer.


      Vielleicht hatte Artemis doch ein einziges Mal recht. Jemand wie Sin sollte nicht auf die Welt losgelassen werden. Er war zu gefährlich.


      Aber ehe Kat sich auf das Ganze einließ, musste sie genau wissen, was für Kräfte er besaß. Nach dem, was sie gerade gesehen hatte, konnte er das Feuer kontrollieren und war versiert im Umgang mit Waffen und im Nahkampf.


      Ihn außer Gefecht zu setzen, das würde schwierig werden. Vielleicht wäre es klüger, ihn erstarren zu lassen. Sie könnte ihn in Schlaf versetzen, sodass er niemandem schaden konnte – es würde so ein, als wäre er tot, aber er würde immer noch leben. Ja, das war wohl das Beste, was sie tun konnte, statt ihn auf der Stelle zu töten.


      Und während sie über seinen Tod nachdachte, griff Sin nach seinem Mantel. Schwungvoll zog er ihn über und verschwand in einem schimmernden Nebel.


      Verdammt!


      Kat schloss die Augen und versuchte, ihn wieder zu spüren, sodass sie ihre Mission erfüllen könnte.


      Aber sie spürte nichts. Nirgendwo eine Spur von ihm.


      Sie runzelte die Stirn. Wie war das nur möglich? Er musste wie alle anderen eine Wesensart haben, und die würde immer eine Spur hinterlassen wie eine Art Visitenkarte. Sie versuchte noch einmal, ihn aufzuspüren – wieder nichts. Es war, als ob er nicht länger auf der Erde weilte. Sie hatte keine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte.


      Das war ihr noch nie passiert.


      »Wo bist du, Sin?«


      Aber die eigentliche Frage war nicht, wo er war, sondern, was er tat …
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      Sin teleportierte sich in sein Hotelzimmer zurück, obwohl er sich ebenso gut gleich nach Hause hätte teleportieren können. Aber er wollte jetzt nicht von Kish oder Damien belästigt werden. Er brauchte ein wenig Platz und Zeit für sich, damit er sich geistig auf das vorbereiten konnte, was er tun musste.


      Er war voller Blut, doch die Zeit, in der er seine wahre Freude daran gehabt hätte, war vorbei. Er war diese niemals enden wollenden Schlachten leid. Er war es müde, in einem Krieg zu kämpfen, von dem er wusste, dass er ihn niemals wirklich würde gewinnen können.


      Es gab nur eine Person, deren Blut er gern an seinen Händen gesehen hätte. Wie würde er sich freuen, es an seiner Haut kleben zu fühlen!


      Artemis.


      Allein der Gedanke daran, ihr den Kopf vom Körper abzutrennen, ließ ihn lächeln, als er ins Badezimmer ging, wo er eine lange, heiße Dusche nehmen wollte.


      Nachdem er das Wasser angestellt hatte, ließ er seine Waffen zu Boden fallen und zog sich aus, während er darauf wartete, dass das Wasser warm genug war. Sobald es siedend heiß war, stieg er unter den Strahl. Durch den Kampf war er voller Sand, Schweiß und Blut – sein eigenes Blut und das Blut seiner Feinde. Er senkte den Kopf und sah zu, wie es abgewaschen und im Wasser herumgewirbelt wurde und schließlich im Abfluss verschwand.


      Das heiße Wasser tat seinem Körper gut. Aber an seinen unruhigen, besorgten Gedanken konnte es nichts ändern. Das Kerir oder die Abrechnung, wie manche es nannten, kam, und noch immer musste er den Hayar Bedr – den Vergessenen Mond – finden, ehe die Gallu-Dämonen ihn finden und zerstören konnten. Ohne den Mond hatte Sin nicht die geringste Chance, sie je zurückzutreiben.


      Nicht dass die Chancen mit dem Vergessenen Mond viel besser gewesen wären, aber mit einem Fünkchen Hoffnung lebte es sich viel leichter.


      Sin knirschte mit den Zähnen, als er sich das Kerir vorstellte. Um Mitternacht am Silvesterabend, wenn alle Welt feierte, würden die sieben Dimme-Dämonen befreit werden, die Anu geschaffen hatte, damit sie die gefallenen Götter rächen würden. Der Einzige, der sie bekämpfen konnte, war Sin, und weil er seine göttlichen Kräfte nicht mehr besaß, hatte er nicht die Spur einer Hoffnung, die Dimme zu schlagen.


      Jetzt konnten nur noch die Götter, die alten und neuen, Mitleid mit ihnen allen haben.


      »Verdammt sollst du sein, Artemis«, knurrte er. Das verdammte Miststück! Durch eine einzige selbstsüchtige Handlung hatte sie die ganze Welt zum Untergang verdammt – und es machte ihr noch nicht einmal etwas aus. Sie dachte, ihre eigene Göttlichkeit würde sie vor den Dämonen schützen.


      Sie war eine Idiotin.


      Warum kümmerst du dich überhaupt darum? Jede Art von Kampf würde nur dazu führen, den eigenen Tod hinauszuzögern. Aber es lag nicht in Sins Natur, einfach danebenzustehen und nichts zu tun, während unschuldige Menschen getötet wurden. Nichts zu tun, während die Erde überrannt und zerstört wurde. Nein, er hatte schon zu viele Jahrhunderte damit zugebracht, die Gallu-Dämonen zu bekämpfen, als dass er ihnen die Erde einfach so überlassen könnte. Er wollte so viele von ihnen mitnehmen, wie er nur konnte.


      Sie waren nicht leicht zu besiegen, aber die Dimme-Dämonen erst …


      Sie würden ihn zerreißen und dabei nur lachen. Er seufzte, drehte das Wasser ab, griff nach dem Handtuch und zögerte kurz, als er die neue Narbe auf seiner Hand betrachtete. Verdammt sollten sie dafür sein! Anders als die Daimons, die der griechische Gott Apollo dazu verdammt hatte, davon zu leben, dass sie menschliche Seelen stahlen, konnten die Gallu einen Menschen in einen der ihren verwandeln. Das Gift, mit dem sie ihre Opfer durch einen Biss vergifteten, konnte sogar Sin infizieren und ihn auch zu einem Gallu machen. Deswegen musste er das Gift jedes Mal ausbrennen, wenn es in seinen Körper einzudringen drohte. Deswegen musste er auf Nummer sicher gehen, diese Kreaturen köpfen und ihre Leichen verbrennen. Es war der einzige Weg, ihr Gift vollständig zu zerstören und zu verhindern, dass sie sich wieder erholten.


      Sie konnten sich ungeheuer schnell vermehren: ein Biss, ein bisschen Blutaustausch, mehr war nicht nötig. Sie mussten einen Menschen nicht einmal töten, um ihn in einen Dämon zu verwandeln. Aber die Gallu liebten das Töten so sehr, dass sie es einfach aus Spaß taten. Wenn ein Mensch einmal infiziert war, verlor er rasch die Kontrolle an die Gallu, die ihn dahingehend beeinflussen konnten, dass er alles tat, was sie von ihm verlangten, und zu einem hirnlosen Sklaven wurde.


      Oder zu etwas noch Schlimmerem.


      Vor elftausend Jahren hatte es Soldaten gegeben, die ausgebildet worden waren, die Gallu zu bekämpfen, und die von den sumerischen Göttern genau diesen Auftrag erhalten hatten. Als die Anzahl dieser Krieger immer weiter abgenommen hatte und sie schließlich alle ausgelöscht worden waren, hatten Sin, seine Tochter und sein Bruder die Gallu gefangen, um sie davon abzuhalten, Menschen als Beute zu nehmen. Aber im Lauf der Zeit und nach dem Sturz der sumerischen Götter hatten die Gallu begonnen, aus ihrem Gefängnis auszubrechen. Sie waren mittlerweile klüger und besser organisiert.


      Jetzt versuchten sie, die antiken Kunstwerke zu finden, die Sins Bruder versteckt hatte. Mit ihnen wollten sie den Dimme-Dämonen bei deren Erwachen helfen und hofften, dass die Dimme sich für diese Loyalität erkenntlich zeigen würden. Und das würden die Dimme vermutlich auch tun.


      In drei Wochen würde es verdammt unangenehm werden, wenn man ein Mensch war.


      Sin frottierte sich die Haare. Es war sinnlos, heute Nacht daran zu denken. Er hatte die Tafel des Schicksals gefunden. Morgen würde er den Vergessenen Mond suchen, und bis dahin konnte er ein paar Stunden Ruhe brauchen.


      Er streckte sich nackt auf dem Bett aus und versuchte, die Ereignisse der vergangenen Nacht aus dem Kopf zu bekommen, aber es war sinnlos. Er konnte sich vorstellen, wie die Gallu sich versammelten und wie sie die Menschen in Gallu verwandelten. Es würde nicht lange dauern, bis sie die gesamte Welt übernommen hätten. Mütter würden sich gegen ihre Kinder wenden, Brüder gegen Brüder – all das mit einer Blutrünstigkeit, die keine Befriedigung kannte. Sie waren eine vollendete Waffe – und dabei waren sie ursprünglich dazu geschaffen worden, die Feinde der sumerischen Götter zu bekämpfen.


      Ganz besonders waren die Gallu dafür geschaffen worden, gegen die Charonte-Dämonen zu kämpfen, denn Sins Vater war davon überzeugt gewesen, dass sie eines Tages alles zerstören würden. Allerdings hatten seine Götter sich nie träumen lassen, dass Atlantis eines Tages zerstört werden würde – und damit auch alle Charonte-Dämonen. Da es jetzt keine Dämonen mehr gab, die sie in Schach halten konnten, hatten die Gallu ihre Aufmerksamkeit und ihr Begehren auf die Menschen gerichtet.


      Sie hatten ganze Städte zerstört, ehe Sin, Ishtar und Zakar es schafften, sie einzupferchen. Sin konnte noch immer die Körper der geschlachteten Menschen sehen, die als willenlose Dämonen wiedererstanden und kämpften.


      Aber schlimmer noch, er sah, wie sich seine eigenen Kinder gegen ihn wandten …


      Sin knurrte und drängte die Erinnerungen zurück. Sie würden ihn nur noch tiefer verletzen. Und er hatte schon genug mitgemacht. Die Vergangenheit war vergangen.


      Er hatte eine Zukunft, für die er kämpfte, und dafür brauchte er seine ganze Kraft. Er schloss die Augen und zwang sich, an nichts zu denken und nichts zu fühlen. Er durfte nicht zulassen, dass so etwas Belangloses wie Rache oder Hass ihn erschöpften. Er hatte zu viel zu tun.


      Kat lief durch die Straßen von New York und versuchte, eine Spur von Sin zu finden. Er war vielleicht schon gar nicht mehr in der Stadt, aber weil er in der Nacht zuvor hier gewesen war, war es doch immerhin wahrscheinlich, dass er noch da war. Ein kalter Wind ließ sie frösteln, als sie sich ihren Weg durch die Menschenmassen bahnte.


      Sie liebte New York zur Weihnachtszeit und konnte gut verstehen, warum ihr Vater in dieser Zeit so gern hier war. Zugegeben, es war kalt, aber hier tobte das Leben, die Menschen eilten durch die Straßen, kauften ein, arbeiteten und lebten.


      Am meisten liebte sie die geschmückten Schaufenster und die lustigen Szenen, die die Dekorateure ausgewählt hatten. Sie waren etwas ganz Besonderes und erfreuten das Kind in ihr, besonders, wenn sie andere Kinder sah, die vor Vergnügen kreischten, während sie auf ein Schaufenster zeigten und dann zum nächsten weiterrannten, vorbei an den genervten Erwachsenen.


      Kat war noch nie so sorglos gewesen. Obwohl sie behütet aufgewachsen war, war ihre Kindheit nie unschuldig gewesen. Sie hatte Dinge gesehen, die ein Kind nicht hätte sehen sollen, und es war schwierig, davon nicht abzustumpfen.


      Aber diese lachenden, ausgelassenen Kinder, die keine Vorstellung davon hatten, wie hässlich die Welt sein konnte – das waren diejenigen, für die sie kämpfte. Und dieser Kinder wegen musste sie Sin finden und ihn aufhalten. Er durfte sie nicht als Beute aufs Korn nehmen.


      Nicht nach dem, was er in der vergangenen Nacht dieser armen Frau angetan hatte. Warum hatte er einen menschlichen Leichnam entweiht? Kat kam darüber noch immer nicht hinweg. Es traf sie hart, und sie konnte nichts tun, als für diese Frau Trauer zu empfinden – und für ihre Familie, die nie erfahren würde, was ihr zugestoßen war.


      Es war niederträchtig, und es war schrecklich. Mehr noch, es war schlicht und einfach falsch.


      Kat hielt inne und ließ ein kleines Mädchen an sich vorbeilaufen, als ein großer Mann sie von hinten anrempelte. Kat knurrte ihn an, als er vorbeiging und etwas in seinen Bart murmelte. Er warf einen Blick auf das Kind und fauchte wie eine Katze. Dann starrte er das Kind an wie ein wildes Tier, das seine nächste Beute anvisiert.


      Aber gerade als er die Hand nach dem Kind ausstreckte, wurde es von seiner Mutter zurückgerissen und ausgeschimpft, weil es einfach davongelaufen war.


      Der Mann richtete auf die beiden einen hungrigen Blick, bei dem es Kat kalt über den Rücken lief. Das war einfach unnatürlich. Mehr noch, in seinen Augen blitzte es unmenschlich rot auf.


      So etwas hatte sie noch nie gesehen.


      Mit einem letzten spöttischen Grinsen schien er es sich anders zu überlegen, griff Mutter und Kind nicht an und ging weiter.


      Kat war neugierig geworden, wer er war und was er im Schilde führte. Sie folgte ihm unauffällig, und wenn es nicht helllichter Tag gewesen wäre, hätte sie gedacht, er wäre ein Daimon auf der Suche nach einer menschlichen Seele, die er stehlen konnte, um sein Leben zu verlängern. Aber das war unmöglich, denn wegen des Fluchs des Apollo, der auf ihrem Volk lag, konnte kein Daimon hervorkommen, solange die Sonne schien. Taten sie es doch, gingen sie in Flammen auf.


      Aber was war er dann?


      Welchem Göttergeschlecht gehörte er an? Wenn er kein Mensch und kein Daimon war, dann hatte ihn ein Gott erschaffen. Die Frage war nur: zu welchem Zweck?


      Kat ließ ihre Kräfte schweifen, aber alles, was sie erspüren konnte, waren sein menschlicher Geist und seine Wut, während er weitertappte.


      Vielleicht war er auch einfach nur verrückt …


      Er bog in eine Seitenstraße ab, in der keine Menschen waren. Irgendetwas zwang Kat, ihn zu ignorieren und weiter nach Sin zu suchen.


      Aber es war nicht Kats Art, eine Sache einfach so fallen zu lassen. Wenn der Mann etwas Übles vorhatte, war sie eine der wenigen, die ihn aufhalten konnten. Sie würde nie so sein wie ihre Mutter, die den Schmerz der Menschen einfach ignorierte. Nicht, wenn sie ihn verhindern konnte.


      Also folgte sie dem Mann in die menschenleere Straße. Sie war noch nicht weit gekommen, als er sich mit einem wilden Knurren umwandte.


      Diesmal waren seine Augen um die schwarzen Pupillen flammend rot. Er öffnete den Mund, und sie sah eine doppelte Reihe von Fangzähnen. Dann packte er sie bei den Schultern und schleuderte sie gegen die Ziegelmauer.


      Sie war von seinem Aussehen und seinem Angriff schockiert und holte zum Schlag aus. Er schnappte ihre Hand, packte sie an der Kehle und drückte sie mit einer solchen Kraft gegen die Wand, dass sie es bis ins Mark spürte. Wäre sie ein Mensch gewesen, dann wäre sie jetzt entweder bewusstlos oder tot.


      So tat es ihr nur höllisch weh – und ihn machte es stinksauer.


      »Was bist du?«, fragte sie.


      Er antwortete nicht, während er sie hochhob – und das war eine Leistung, denn sie war über einen Meter achtzig groß und kräftig –, und warf sie gegen ein Auto, das dort geparkt stand. Sie krachte auf die Motorhaube, und die Verriegelung sprang auf. Die Windschutzscheibe zersplitterte unter ihr, und die Alarmanlage des Autos begann zu heulen. Kat bekam kaum noch Luft und schmeckte Blut.


      Sie versuchte, sich zu bewegen, aber ihr Arm war gebrochen, und sie schien in der zersplitterten Windschutzscheibe festzustecken. Mit roten Augen, die zu wirbeln schienen, kam der Mann auf sie zu.


      Gerade als er sie erreichte, sah sie etwas vom Dach des Gebäudes vor sich herunterfallen. Sie erkannte lediglich einen schwarzen Fleck, der so hart auf dem Boden landete, dass der Beton splitterte.


      Kat brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, was es war – und als sie es erkannt hatte, schockierte es sie sogar noch mehr als das Wesen, das sie angegriffen hatte.


      Es war Sin, ganz in schwarzes Leder gekleidet. Er richtete sich aus der Hocke langsam auf, bereit zum Kampf. Seine Augen waren auf den Mann vor ihr gerichtet.


      »Gallu«, sagte er mit tiefer, ernster Stimme, »such dir doch mal jemanden aus, der sich wehren kann.«


      Der Gallu ließ von Kat ab und griff Sin an. Er rannte auf ihn zu, aber Sin hob den Arm und fing den Schlag mit seiner silbernen Armschiene ab, ehe er ihm einen wohlgezielten Schlag aufs Kinn versetzte. Der Mann taumelte zurück. Sin stieß ihn hart gegen die Brust und trieb ihn einen weiteren Schritt zurück.


      Während der Mann unter den Schlägen erzitterte, schlug Sin seinen langen Mantel zurück und zog einen großen Dolch hervor. Der Mann kam mit offenem Mund auf Sin zu und versuchte, ihn zu beißen. Sin ließ sich zu Boden fallen und zog dem Mann die Füße unter dem Körper weg, sodass er hart auf dem Beton aufschlug. Dann trieb er ihm das Messer zwischen die Augen.


      Der Mann schrie auf, wand sich auf dem Bürgersteig, schlug mit den Armen um sich und trat nach Sin.


      »Halt die Schnauze«, knurrte Sin, zog den Dolch aus der Wunde und stach erneut zu.


      Kat glitt vom Auto herunter, hielt sich den gebrochenen Arm, und ehe sie ihn daran hindern konnte, köpfte Sin den toten Mann und verbrannte ihn an Ort und Stelle auf dem Bürgersteig. Sie wich schaudernd zurück. Es war mitten am helllichten Tag – doch Sin schien es nichts auszumachen.


      Jedermann konnte es sehen.


      Ehe sie sich rühren konnte, stand Sin schon vor ihr und packte sie. »Hat er Sie gebissen?«


      Er schaute ihr nicht einmal ins Gesicht, ehe er anfing, sie abzutasten. Sie zischte, als er ihren gebrochenen Arm berührte, aber er hielt in seiner Untersuchung nicht inne.


      Als er ihr Hemd hochzog, um ihren Bauch zu untersuchen, schlug sie seine Hand weg. »Nehmen Sie die Pfoten von mir!«


      »Hat er Sie gebissen?«, knurrte er und betonte jedes Wort.


      Erst dann schaute er ihr ins Gesicht und erstarrte.


      Nur Sekundenbruchteile später packte er sie an der Kehle und würgte sie.
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      Kat zog die Beine an und stieß Sin mit aller Kraft weg. Er landete auf dem Boden, sprang wieder auf die Füße und ging erneut auf sie los.


      Sie stieß sich vom Auto ab und duckte sich unter seinen Händen hinweg, dann zog sie scharf die Luft ein, denn sie hatte sich den verletzten Arm gestoßen. Aber das machte sie nur noch zorniger. »Glaub mir, du Arschloch, du legst dich besser nicht mit mir an.«


      Seine Nasenflügel bebten. »O doch, und ob. Ich träume seit Jahrhunderten davon, dich zu erwürgen.«


      Was, zum Teufel, meinte er damit?


      Plötzlich durchschnitt der Klang von näher kommenden Sirenen die Luft. Kat wandte den Kopf, aber in der gleichen Sekunde packte Sin sie.


      Und er bewegte sich schneller, als es jedem Menschen möglich gewesen wäre. In dem einen Augenblick waren sie noch auf der Straße, und im nächsten wurde alles dunkel.


      Sin lächelte böse, als Artemis in seinen Armen zusammenbrach. Es stimmte, dass ihm ein Großteil seiner göttlichen Kräfte fehlte, aber auch nachdem Artemis sie ihm geraubt hatte, hatte sein Bruder dafür gesorgt, dass er noch immer genug Kraft hatte, um sich zu schützen.


      Sogar gegen die Götter.


      Er konnte kaum glauben, dass das Schicksal so gnädig gewesen war, ihm das Miststück geradewegs in die Arme zu treiben. Jetzt gehörte sie ihm, und er würde sie für das, was sie ihm angetan hatte, bezahlen lassen.


      Schon bei dem Gedanken daran lächelte er und beförderte sich in sein Penthouse in Las Vegas. Er ließ seine Gefangene nicht besonders sanft auf sein schwarzes Ledersofa fallen, dann ging er ins Schlafzimmer und holte ein paar Gegenstände, die er brauchen würde. Eine Göttin in Geiselhaft zu nehmen war eine problematische Sache. Wenn sie erst einmal aufwachte, würde sie stinksauer sein und nach Blut dürsten.


      Nach seinem Blut.


      Deshalb brauchte er ein paar Dinge, die sicherstellten, dass sie ihm mit ihren Kräften nicht das Herz herausriss. Er betrat seinen begehbaren Kleiderschrank und schob an der hinteren Wand die Kleidung zur Seite. Dort verbarg sich sein Tresorraum. Die Tür bestand aus angelaufener Bronze und hatte ein biometrisches Türschloss mit einem Scanner für Fingerabdrücke und Augen-Iris. Das war ungeheuer modern, wenn man sich überlegte, dass er ein ehemaliger sumerischer Gott aus der Antike war. Aber man musste sich anpassen, wenn man in der Hölle der modernen Welt der Menschen gefangen war.


      Er öffnete die Tür und betrat den Tresorraum. Hier bewahrte er die Überreste von seinem eigenen Tempel in Ur auf – die wenigen Dinge, die Artemis nicht zerstört hatte, nachdem sie ihn ausgeschaltet hatte. Es war nicht viel, ein oder zwei goldene Urnen und die Schale vom Altar, auf der die Betenden ihre Gaben abgelegt hatten. Er hatte auch einige Statuen behalten, aber die meisten Gegenstände in diesem Raum stammten aus den Tempeln seiner Tochter. Nach ihrem Tod hatte er versucht, alles zu retten, was ihr Bildnis trug, und diese Gegenstände hatte er sorgfältig in gläsernen Vitrinen untergebracht.


      Aber nicht deshalb war er hergekommen. Das, was er eigentlich wollte, ruhte in der hintersten Ecke in einem Schrankkoffer aus Leder, der unheimlich quietschte, als er ihn öffnete. Ein sadistisches Lächeln umspielte Sins Lippen, als er den außerordentlich wichtigen Gegenstand fand, den er die ganzen Jahrhunderte lang aufbewahrt hatte.


      Es war das diktyon, mit dem Artemis ihn gefesselt hatte, während sie ihm seine Kräfte aussaugte. Es hatte irgendetwas an sich, gegen das ein Unsterblicher nicht ankam, es hielt ihn gefangen und hilflos.


      Noch immer konnte er die Demütigung von damals spüren, als er ihr ausgeliefert gewesen war.


      Und nachdem das Miststück ihn ausgesaugt hatte, hatte sie ihn in der Wüste entsorgt, immer noch in das Netz verstrickt und gefangen.


      »Danke, dass du so gefügig gewesen bist. Und jetzt sollen die anderen in eurem armseligen Pantheon gegeneinander antreten, bis sie alle weg sind.« Ihr Lachen hatte ihm in den Ohren geklungen.


      Wie ein junger Welpe war er gezwungen gewesen, seine Familie zu Hilfe zu rufen. Sein Vater hatte nur gelacht und ihm den Rücken zugekehrt … und genau das hatten auch alle anderen getan. Sein Bruder Zakar war der Einzige gewesen, der Mitleid mit ihm gehabt hatte. Wenn er nicht gewesen wäre, würde Sin noch heute in der Wüste liegen.


      Er wäre verrottet oder Schlimmeres.


      Natürlich war das Gelächter schnell genug verhallt. Artemis hatte ihr Versprechen wahr gemacht. Fast jedes Mitglied seiner Familie war von den griechischen Göttern erledigt worden. Die Griechen hatten entweder die Kräfte ihrer Gegner inkorporiert und ihren Platz eingenommen, oder sie hatten sie alle gegeneinander aufgehetzt, bis niemand mehr übrig war. Das alles hatte vor dreitausend Jahren stattgefunden.


      Jetzt war es an der Zeit, diese Rechnung zu begleichen.


      Er packte das Netz und ging zur Couch.


      Artemis lag noch immer genau auf der gleichen Stelle und war bewusstlos. Gut so. Du könntest sie eigentlich auch gleich hier und jetzt töten …


      Die Versuchung war stark. Aber wo war der Spaß an der Sache? Sie war nicht bei Bewusstsein und würde nichts spüren, sie würde es nicht einmal merken. Außerdem war sie eine Göttin. Wenn er sie tötete, während sie noch ihre göttlichen Kräfte hatte, würde das eine Kluft ins Universum reißen.


      Der einzige Weg, Götter zu zerstören, bestand darin, ihre Kräfte entweder zu zersplittern oder sie in sich aufzunehmen. Erst dann konnte man sie töten.


      Und er wollte sehen, wie sie litt. Er wollte ihr in die Augen schauen, wenn er ihr ihre Kräfte aussaugte und seine Göttlichkeit wiedergewann – er wollte, dass auch sie die äußerste Demütigung und den Schmerz erfuhr, wie es war, so schrecklich verwundbar zu sein.


      Und das konnte er nur tun, wenn sie lebendig und bei Bewusstsein war.


      Das hatte er im Kopf, während er sich die Zeit nahm, sie in das Netz einzuspinnen. Sie würde von ihrer eigenen Waffe außer Kraft gesetzt sein. Das war nur gerecht. Wenn er Glück hatte, würde sie weinen wie ein kleines Kind und um Gnade flehen. Und er hatte nicht die Absicht, ihr die zu gewähren.


      Er konnte sie schon hören …


      »Bitte, Sin, bitte lass mich frei, ich tue auch alles, was du willst.«


      »Dann belle wie ein Hund!«


      Auch das würde sie tun. Sie würde heulen und hysterisch werden. Und er würde einfach nur dasitzen und sie auslachen. Er genoss diese Vorstellung.


      Als er ihre Füße fesselte, hielt Sin kurz inne und warf einen Blick auf ihr Gesicht. Zu seinem großen Kummer musste er zugeben, dass sie tatsächlich schön war – auf eine tödliche und giftige Art wie eine Schlange. In seinen mordlüsternen Träumen hatte er vergessen, wie ungeheuer anmutig und attraktiv sie war.


      Aber auf einmal konnte er sich an Dinge erinnern, die er vor dreitausend Jahren tief vergraben hatte. An diesem Tag war er zu ihrem Tempel gegangen, weil sie ihn fasziniert hatte. Zugegeben, Göttinnen waren schön, aber Artemis war außergewöhnlich attraktiv gewesen– sogar an den hohen Standards der Götter gemessen. Sie hatte ihm gesagt, wie einsam sie sei. Wie sehr sie sich jemanden wünschte, der sie wirklich verstand. Er hatte dummerweise angenommen, sie sei eine verwandte Seele.


      Und wie bei jedem anderen, dem er je begegnet war, hatte sie sich gegen ihn gewendet. Von wegen Seelenverwandtschaft! Sie hatte ihm ins Gesicht gelacht und ihn auf einen armseligen Sterblichen reduziert.


      Jetzt sah er nichts Schönes mehr in ihr. Aber er fand es merkwürdig, dass sie blondes Haar hatte anstelle des leuchtend roten Haares, für das sie bekannt war. Vielleicht lag es daran, dass sie in der Welt der Menschen gewesen war und aus irgendeinem Grund versuchte, als Mensch durchzugehen.


      Doch ihr Körper war noch immer der gleiche. Sie sah aus, wie nur eine Göttin aussehen konnte: groß, anmutig und gut gebaut. Jeder Mann, unsterblich oder nicht, würde töten, um sich einer solchen Frau nähern zu können. Und Sin erinnerte sich an eine Zeit, als er sich so stark von ihr angezogen fühlte, dass er absolut alles getan hätte, um sie glücklich zu machen.


      Und jetzt war alles, was er wollte, einzig ihr Tod.


      »Sin?«


      Er hielt inne, als er seinen Diener Kish ins Zimmer kommen sah. Kish war knapp ein Meter achtzig groß und schien Mitte zwanzig zu sein, aber in Wirklichkeit war der Mann fast dreitausend Jahre alt. Genau wie Sin hatte er pechschwarzes Haar und olivfarbene Haut, aber im Gegensatz zu Sin trug er sein Haar nur schulterlang.


      Kish blieb wie angewurzelt stehen, als er die Frau auf der Couch sah. »Ähm, Boss, was machst du da?«


      »Wonach sieht es denn aus?«


      Kish verzog das Gesicht und kratzte sich über dem linken Ohr. »Es sieht verdammt pervers aus. An dieser Stelle möchte ich dich daran erinnern, dass die Entführung einer Frau heute und in diesem Zeitalter und insbesondere in diesem Land ein Verbrechen ist.«


      Sin war nicht besonders erfreut. »Ja, und zu deiner eigenen Zeit war es ein Kapitalverbrechen, das dazu führte, dass dem Mann die Hoden abgeschnitten wurden, ehe er geköpft wurde.«


      Kish zuckte bei der Erwähnung der Kastration zusammen und hielt sich die Hand vor die bewusste Körperstelle. »Ja – und warum entführst du sie dann?«


      »Wer sagt denn, dass ich sie entführt habe?«


      »Die Tatsache, dass sie bewusstlos ist und gefesselt und vollständig angekleidet. Ich denke, wenn es sich um ausgefallenen Sex handeln und sie freiwillig mitmachen würde, dann wäre sie wach und nackt.«


      Da hatte Kish allerdings recht.


      Er trat einen Schritt näher und sah sie sich genauer an, dann schaute er wieder zurück zu Sin. »Und wer ist sie?«


      »Artemis.«


      »Artemis – und wie weiter?«


      Sin starrte ihn an. »Du weißt schon. Das Miststück von einer griechischen Göttin, die mir meine Kräfte geraubt hat.«


      Kish lachte nervös. »Diese Göttin liegt da zusammengeschnürt wie ein Truthahn auf deiner Couch? Bist du wahnsinnig, Boss?«


      »Nein«, sagte Sin, von berechtigter Wut ergriffen. »Ich war im Vorteil, und ich habe ihn genutzt.«


      Kishs Gesicht wurde aschgrau. »Und wenn sie aufwacht, sind wir beide erledigt. Sie wird uns rösten, bis wir nur noch verbrannter Toast sind. Kohlrabenschwarzer Toast. Wenn es noch etwas Schwärzeres gibt als kohlrabenschwarz, dann werden wir das sein. Sie wird uns eine wahnsinnige Abreibung verpassen. Und nimm es mir nicht übel, ich möchte von einer Göttin keine Abreibung verpasst bekommen … möglicherweise würde ich es in Kauf nehmen, wenn es Angelina Jolie in einem schwarzen Body und mit Spikes an den Schuhen wäre. Angie-Baby dürfte mir mit den Spikes eins überziehen, aber diese Lady hier …« Er wies auf Artemis. »Diese Lady wird mir auf schmerzhafte Art die Eingeweide entfernen, und das will ich um jeden Preis vermeiden.«


      Sin schüttelte über die Aufregung des Mannes nur den Kopf. »Jetzt krieg dich mal wieder ein, bevor du mir auf den Teppich machst und ich dir eine Zeitung unterlegen muss. Sie wird uns keine Abreibung verpassen. Das Netz hier macht ihre Kräfte zunichte. Auf diese Weise hat sie mich ausgesaugt und mich gedemütigt zurückgelassen.«


      Kish neigte den Kopf, als ob er ihm gern glauben würde, es aber nicht konnte. »Bist du dir da absolut sicher, Boss?«


      »Hundertprozentig. Das diktyon ist als Falle für Götter und Unsterbliche konstruiert. Solange sie in ihm gefangen ist, sind wir sicher.«


      Kish schauderte noch immer. »Das Wort ›sicher‹ würde ich in dieser Situation nicht verwenden. Eher ›aufgeschmissen‹ oder sogar ›tot‹. Sie wird nicht gerade glücklich über ihre Lage sein.«


      Sin war es vollkommen egal, ob sie über irgendetwas glücklich war oder nicht. »Wenn ich erst einmal meine Kräfte zurückhabe, macht das überhaupt nichts mehr. Sie wird nicht in der Lage sein, einem von uns etwas anzutun.«


      »Und wie willst du das anstellen?«


      Sin hatte keine Ahnung. Er wusste überhaupt nicht mehr, wie das Ganze damals begonnen hatte. Nachdem sie ihm in ihrem Tempel Nektar zu trinken gegeben hatte, hatte er die Dinge nur noch verschwommen in Erinnerung, und er war nicht ganz sicher, was sie ihm alles angetan hatte. Er glaubte, dass Artemis ihm seine Kräfte genommen hatte, indem sie sein Blut getrunken hatte. Er wollte ihr Blut nicht trinken – man konnte nie wissen, welche Krankheiten dieses Miststück möglicherweise in sich trug: Tollwut, Hundestaupe, das Parvo-Virus … aber wenn es seine Kräfte wiederherstellen würde, dann würde er es tun.


      Zuerst musste er aus ihr herausbekommen, ob es mit einem Blutaustausch funktionieren würde.


      Er starrte seinen Diener an. »Hast du nicht irgendwas zu tun?«


      »Ich würde ja die Polizei rufen, aber ich weiß, das würde damit enden, dass du mir jeden einzelnen Knochen im Leib brichst und ich dann nach meiner Mutter schreie. So wie es aussieht, glaube ich, dass ich meinen Hals am besten dadurch rette, dass ich versuche, dir etwas Vernunft einzureden.«


      Sin knirschte mit den Zähnen. »Kish, wenn dir dein Leben lieb ist, dann verschwinde jetzt und halte dich aus der Sache raus.«


      Aber in dem Augenblick, als Kish einen Schritt zurücktrat, packte Sin ein Gefühl schrecklicher Angst. Kish war regelrecht in Panik, und wenn Leute in Panik gerieten, dann machten sie immer irgendwelche unglaublich dummen Dinge – zum Beispiel, die Polizei zu einem Unsterblichen rufen, der nicht einmal ansatzweise erklären wollte, warum er auf seiner Couch eine Frau in einem Netz gefangen hielt.


      Oder schlimmer noch, Kish würde Acheron rufen, und der würde ausflippen, wenn er je von dieser Sache erführe.


      Also fror Sin ihn ein und starrte seine Statue zufrieden an. »Ja, entspann du dich mal und lass mich hier machen.«


      Es geschah nur zu seinem Besten und würde ihn davon abhalten, dass er Kish später umbringen müsste. Und da Sin schon mal dabei war, versiegelte er die Tür, sodass niemand ihn stören konnte.


      Kat wachte auf. Ihr Arm schmerzte. Sie versuchte, ihr Gewicht zu verlagern, sodass der Arm nicht mehr belastet war, als sie merkte, dass sie das nicht konnte. Sie war von einem federleichten Netzgewebe bedeckt. Und leider kannte sie es nur zu gut.


      Es war das diktyon der Artemis.


      Dieser Streich hatte nun wirklich seit Jahrhunderten einen solchen Bart, dass Kat stinksauer war. Eine von Artemis’ Dienerinnen hatte es lustig gefunden, sie damit zu fangen. Würde die Frau denn nie begreifen, dass Kat das überhaupt nicht lustig fand?


      »Jetzt reicht es mit den dummen Spielchen, Satara. Lass mich raus.«


      Aber als Kat sich umschaute, merkte sie, dass sie nicht zu Hause war und dass Satara nicht lachend neben ihr stand.


      Stattdessen stand da ein Mann, der sie hasserfüllt anstarrte. Schon wieder.


      Sie knurrte wütend. »Was soll der Spaß kosten?«


      »Ganz einfach. Ich will meine Kräfte zurückhaben.«


      Natürlich wollte er das. Welcher Gott würde seine Kräfte nicht zurückhaben wollen? Aber eher würde die Hölle zufrieren, bevor sie jemals einem Wahnsinnigen wie ihm erlauben würde, auch nur das kleinste bisschen Macht zu erlangen. »Tja, da hast du wohl Pech gehabt.«


      Er verzog den Mund. »Verarsch mich nicht, Artemis. Dazu bin ich nicht in Stimmung.«


      »Und ich auch nicht, du Schwachkopf. Falls du es noch nicht gemerkt hast: Ich bin nicht Artemis.«


      Sin hielt kurz inne und schaute sie genauer an. Einige Kleinigkeiten an ihr waren anders. Aber die Frau hatte genau die gleichen grünen Augen und die gleichen Gesichtszüge. Sie war Artemis. Er konnte die Kraft spüren, die von ihr ausging. »Lüge mich nicht an, du Miststück.«


      Sie trat nach ihm, aber er wich aus. »Wage es nicht, mich so zu nennen, Schwachkopf. So darf mich niemand nennen, und du am allerwenigsten.«


      »Gib mir meine Kräfte, und ich lasse dich frei.« Und das meinte er auch so. Sobald er erst einmal seine Kräfte zurückhätte, würde er sie töten, und damit wäre sie frei.


      »Ich kann dir nichts geben, was ich nicht besitze. Ich bin nicht Artemis.« Sie betonte jedes Wort.


      Er beugte sich über sie, damit sie sehen konnte, wie sehr er sie verachtete. »Ja, natürlich. Glaubst du, dass ich je das Gesicht vergessen könnte, das mich seit dreitausend Jahren verfolgt? Das Gesicht der Frau, der ich die Kehle durchschneiden möchte?«


      Sie knurrte ihn an wie ein wildes Tier. »Krieg das in deinen Kopf rein: Ich bin nicht Artemis.«


      »Und wer bist du dann?«


      »Ich heiße Kat Agrotera.«


      Jetzt war er an der Reihe, sich lustig zu machen. »Agrotera, so, so.« Er packte das Netz vor ihrer Brust und zog sie zu sich herauf. »Netter Versuch, Artemis. Agrotera bedeutet ›Jägerin‹. Hast du gedacht, ich würde vergessen, dass das einer der Namen war, den deine Anhänger dir verliehen haben?«


      Sie kämpfte gegen seinen Griff an. »Und außerdem verwenden die kori der Artemis diesen Beinamen – und das bin ich, du Holzkopf.«


      Er lachte ihr ins Gesicht. »Du bist eine der Dienerinnen der Artemis? Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Einmal hast du mich übertölpelt, aber ein zweites Mal wird dir das nicht gelingen.«


      Kat seufzte tief, und eine Welle der Frustration überkam sie. Sie besaß zwar die Kräfte, um sich aus dem Gewebe zu befreien. Aber wenn sie das tat, würde sie ihm damit einen Hinweis darauf liefern, wie viel Macht sie besaß und wer sie wirklich war. Und dieses Wissen brauchte eine Kreatur wie er nicht zu haben.


      Nein, es war besser, ihn glauben zu lassen, dass sie keine Macht besaß. »Du kannst es glauben oder nicht, aber das bin ich.«


      Er ließ sie los, sodass sie auf das Sofa zurückfiel, dann starrte er sie angewidert an. »Hm. Artemis würde nie eine kori in ihrer Nähe zulassen, die genauso groß ist wie sie selbst. Und auch keine, die die gleiche Augenfarbe hat wie sie. Sie ist zu eitel dafür. Du bist zu eitel.«


      »Wenn du es ganz genau wissen willst: Ich bin sogar größer als sie. Daran erinnerst du dich wohl nicht?«


      Sin zögerte. Er konnte sich tatsächlich nicht daran erinnern, wie groß Artemis ganz genau war – es war einfach zu lange her. Er erinnerte sich nur noch daran, dass sie größer war als eins achtzig. »Ich bleibe bei dem, was ich eben gesagt habe: Artemis würde in ihrem Tempel niemals eine kori zulassen, die größer ist als sie selbst.«


      »Eine Neuigkeit für dich: Sie ist mit dem Alter umgänglicher geworden.«


      Schon klar. »Natürlich bist du das … genau wie ich.«


      Die Frau knurrte verärgert. »Du hast offenbar Probleme, von denen ich lieber nichts wissen möchte. Lass mich frei, und dann vergessen wir beide, dass das hier je passiert ist. Wenn nicht, dann wird es dir noch verdammt leidtun.«


      Er lachte. »Diesmal nicht, Artemis. Du bist diejenige, der es verdammt leidtun wird. Ich will meine Kräfte zurück, die du mir gestohlen hast. Du hast mich ausgetrickst, und dann hast du mir alles genommen außer meinem Leben, und auch da warst du verdammt nahe dran.«


      Kat erstarrte, denn seine Worte riefen eine Erinnerung hervor, die tief in ihr verborgen lag. Aber sie war verschwommen und flüchtig und ließ sich nicht greifen, also konzentrierte sie sich auf das wenige, an das sie sich erinnern konnte.


      »Du wolltest Artemis töten. Sie hat gesagt, dass du sie hasst, dass du in ihren Tempel eingebrochen bist und versucht hast, sie zu vergewaltigen und …« Sie stockte, als sie begriff, dass Artemis sie belogen hatte. Wie hätte ein Gott eines anderen Pantheons den Tempel der Artemis auf dem Olymp ohne Einladung betreten können?


      Das war Kat bisher noch nicht aufgefallen. Sie war zu jung gewesen und hatte zu viel Angst gehabt, dass er Artemis verletzen oder ihr etwas antun würde. Damals hatten viele Götter miteinander im Streit gelegen, und diejenigen, die sie überwachten, konnten unmöglich alle gleichzeitig rund um die Uhr kontrollieren. Gegen Artemis hatte es mehrere Drohungen gegeben, und ein paar Mal war es sehr knapp gewesen.


      Aber eines wäre unmöglich gewesen: Ein Gott von außen konnte den Machtbereich eines anderen Gottes nicht ohne dessen ausdrückliche Einladung betreten.


      Schon wieder eine von Artemis’ Halbwahrheiten …


      Er verzog das Gesicht. »Wovon redest du? Hast du den Verstand verloren?«


      »Nein«, sagte Kat, und eine Welle der Schuld erfasste sie, »ich bin nicht Artemis. Lass mich frei.«


      »Nicht bevor ich meine Kräfte zurückhabe.«


      Das wurde allmählich nervig. »Zum letzten Mal: Ich kann dir nichts geben, was ich nicht habe.«


      »Dann wirst du in diesem Netz gefangen bleiben bis in alle Ewigkeit.«


      Sie knurrte ihn an: »Na, das ist ja wirklich intelligent, oder? Und was willst du dann mit mir anfangen? Willst du Gläser auf mir abstellen oder über mich reden und mich herzeigen, wenn du Freunde zu Besuch bekommst? Und was passiert, wenn ich einmal zur Toilette muss, daran will ich lieber gar nicht erst denken. Du solltest gleich mal Großkunde beim Sofa-Reinigungsservice werden.«


      Sin war nicht sicher, ob er von ihrem Ausbruch amüsiert oder entsetzt sein sollte. Eines musste er ihr lassen: Sie hatte eine ganz klare Bildersprache. »Na, wenn der Sarkasmus aus dir nicht mal so raussprudelt!«


      »Warte ab, ich habe noch gar nicht richtig angefangen.« Sie zuckte zusammen, als sie mit dem Arm anstieß, und Schmerz durchschoss ihre Schulter.


      Sin spürte, wie sein Gewissen sich meldete, und er hasste sich selbst dafür. Sollte sie doch leiden, was ging es ihn an? Und doch gab es einen Teil von ihm, den er verachtete – den Teil, der noch immer Mitgefühl verspüren konnte – und der bat ihn, ihr zu helfen.


      Aber sie hatte recht. Dass sie in diesem Netz gefangen blieb, davon hatte keiner von beiden etwas. »Artemis oder – wenn das nicht auch zu deinen Lügen und Tricks gehört – Kat, ich muss meine Kräfte zurückerlangen. Das ist zwingend erforderlich.«


      »Natürlich ist es das. Du willst sie nur deshalb zurückhaben, damit du Artemis töten und dich an ihr rächen kannst.«


      »Ich werde nicht lügen und sagen, das wäre falsch. Es ist genau richtig. Ich will, dass sie auf unvorstellbar grausame Weise stirbt. Aber im Moment habe ich ganz andere Probleme. Einem davon bist du vorhin in dieser Seitenstraße in New York begegnet.«


      Kat dachte zurück an das Wesen, mit dem sie gekämpft hatte. Es war wirklich ziemlich furchterregend gewesen. »Ich nehme an, du meinst das … Ding, das mich angegriffen hat.«


      »Ja. Die Gallu-Dämonen werden jetzt immer zügelloser, und die Dimme stehen kurz davor, freizukommen, und ich bin die einzige lebende Person, die sie zurückdrängen kann. Wenn ich meine Kräfte nicht habe, um sie zu bekämpfen, dann neigt sich die Welt ganz rasch ihrem Ende zu. Erinnerst du dich noch daran, was mit Atlantis geschehen ist? Der Untergang von Atlantis wird sich wie ein reines Vergnügen ausnehmen gegen das, was uns bevorsteht.«


      »Nimm es mir nicht übel, alter Mann, aber Atlantis wurde zerstört, ehe ich zur Welt kam, also habe ich davon keinen blassen Schimmer.«


      Aber natürlich kannte sie die Geschichten darüber, wie dieser Kontinent versunken war.


      Sie saß einen Augenblick lang still da und dachte nach. Sie wusste, dass Artemis nicht vertrauenswürdig war – aber sie wusste nicht, ob das nicht auch auf Sin zutraf. Erzählte er ihr hier Blödsinn, oder war an dem, was er sagte, etwas dran? »Was hatte das mit den Leuten letzte Nacht zu bedeuten? Warum hast du sie enthauptet und verbrannt?«


      Seine Augen loderten in mörderischem Zorn auf, und sie begriff, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. »Du hast mir nachspioniert?«


      »Artemis hat es mir befohlen, also habe ich es getan.« Sein Zorn war so überwältigend, dass sie regelrecht spüren konnte, wie er die Luft zwischen ihnen erfüllte. »Schau mich nicht so an. Ich darf spionieren, wenn ich das will.«


      »Und warum hast du mir nachspioniert?«


      Kat wand sich. Wenn sie ihm sagte, was Artemis wirklich wollte – seinen Tod –, dann würde er sehr wahrscheinlich noch zorniger werden. Also entschied sie sich für eine heiklere Erklärung. »Artemis wollte wissen, was du vorhast. Sie dachte, du versuchst, sie zu töten.«


      »Ja – und sosehr ich das Miststück tot sehen möchte, im Moment habe ich größere Probleme.« Er schwieg kurz, ehe er weitersprach. »Ich schneide den Gallu die Köpfe ab und verbrenne sie, denn wenn ich das nicht tue, kommen sie zurück wie in einem schlechten Horrorfilm.«


      Das erklärte wenigstens einen Teil der Sache, allerdings nicht, warum er deren Opfer geschändet hatte. »Und warum hast du das auch der Menschenfrau angetan?«


      »Was glaubst du denn? Wenn ein Gallu sein Opfer einmal gebissen hat, verwandelt es sich in einen Dämon ohne eigenen Willen, der von dem Gallu kontrolliert wird. Einen Menschen zu köpfen und zu verbrennen ist viel schonender als das, was die Gallu den Menschen antun. Immer wenn ein Mensch von ihrer Hand stirbt, muss man ihn töten und zu Asche verbrennen, sonst kehren auch sie zurück.«


      O … kein Wunder, dass er sie hektisch nach einer Bisswunde abgesucht hatte, ehe er sie k. o. geschlagen hatte. »Hast du dir deswegen letzte Nacht den Arm verbrannt?«


      Er nickte. »Wenn man es früh genug merkt, kann man die Wunde ausbrennen und dadurch verhindern, dass sich das Gift im ganzen Körper verteilt.«


      Ja, aber das musste sehr wehtun, und sie fragte sich, wie oft er das schon getan hatte. »Nur aus Neugier – weiß Artemis Bescheid über die Gallu?«


      »Das weiß ich nicht, Artemis. Weißt du Bescheid?«


      Sie seufzte, weil er so sehr darauf beharrte und sie für Artemis hielt. »Ich dachte, das hätten wir schon geklärt.«


      »Bis ich einen sicheren Beweis dafür habe, haben wir es nicht geklärt. Ich weiß, was ich weiß, du Miststück. Und jetzt gib mir meine Kräfte zurück.«


      Bei seinen Beleidigungen schoss ihr der Zorn durch die Adern. Was brauchte der Mann denn noch, damit er begriff, dass sie nicht Artemis war?


      Zerreiß das Netz und zerschmettere ihm den Kopf.


      Der Drang danach war so stark, dass sie ihm kaum widerstehen konnte.


      »Katra?«


      Kat zuckte zusammen, als sie Artemis’ Stimme in ihrem Kopf hörte.


      »Was geht da vor? Warum bist du so wütend? Belästigt Apollymi dich?«


      Kat verdrehte die Augen. »Hör auf, mir nachzuspionieren.«


      Sin verzog den Mund. »Es ist schwierig, dich nicht anzuschauen – wie du so zusammengeschnürt auf meiner Couch liegst. Gar nicht davon zu reden, wie amüsant es ist, dass ausgerechnet du das sagst, wenn man bedenkt, was du letzte Nacht getan hast.«


      Sie zog eine Grimasse, als sie merkte, dass sie laut gesprochen hatte.


      »Katra? Sag mir, was nicht stimmt, sonst komme ich und schaue nach. Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du dich so aufregst.«


      Jetzt macht sie sich Sorgen um mich? Kat wusste nicht, was sie mehr ärgerte: Von einem sumerischen Exgott gefesselt worden zu sein oder von einer griechischen Göttin herablassend behandelt zu werden.


      Dass sie im Netz gefangen war, war ganz klar schlimmer. Es war ungefähr genau so schlimm, wie jemandem ein Auge auszustechen.


      »Es ist alles in Ordnung, Matisera«, sagte sie im Stillen zu Artemis. »Ich habe alles im Griff.«


      »Warum kann ich mir das bloß so schwer vorstellen?« Artemis tauchte plötzlich im Zimmer auf und stand direkt vor Kat, die Hände in die Seiten gestemmt. Sie trug ein langes weißes Etuikleid, und ihr flammend rotes Haar hing offen über ihren Rücken.


      Kat schauderte, als sie begriff, was die Göttin damit angerichtet hatte.


      Sin fuhr herum. Ihm klappte der Mund auf, als er Artemis sah, und er begriff, dass Kat ihn nicht angelogen hatte. Offensichtlich war sie tatsächlich nicht die Göttin selbst!


      Artemis geriet nicht in Panik, so viel musste er ihr lassen. Sie nahm kaum Notiz von ihm, als wäre er nur ein kleines Ärgernis. »Na schau mal, wer auch da ist.« Sie warf Kat einen durchdringenden Blick zu. »Was macht er denn hier?«


      Sin fluchte, als er begriff, dass die beiden mit ihm spielten. Er vergaß die Dienerin und griff Artemis an, aber ehe er sie erreicht hatte, stand ihre Dienerin auf einmal vor ihm.


      Wie, zum Teufel, hatte sie sich aus dem Netz befreien können? Er wusste aus eigener Erfahrung, dass das nicht leicht war. Aber das spielte jetzt keine Rolle.


      Wichtig war einzig, dass er Artemis in die Finger bekam.


      »Beruhige dich«, sagte Kat und hielt sich den Arm.


      Er schüttelte den Kopf. »Aus dem Weg, Mädchen. Niemand bringt mich von dem ab, was ich will.«


      Artemis verdrehte die Augen. »Und was willst du? Deine kümmerlichen Kräfte zurückhaben?«


      Er stürzte sich auf sie, aber Kat fing ihn ab, umklammerte seine Hüfte und warf ihn mit einer Kraft zu Boden, die er nie bei einer Frau vermutet hätte – und schon gar nicht, wenn man bedachte, dass sie einen Arm gebrochen hatte.


      Sie landete auf ihm.


      Er stieß sie zur Seite und knurre: »Ich will dir nicht wehtun, aber das heißt nicht, dass ich es nicht doch tun würde.«


      Kat starrte ihn an. »Das Gleiche gilt auch für mich.«


      Er versuchte, an ihr vorbeizukommen, aber die Frau war wie eine Klette. Sie hängte sich an ihn und hielt ihn davon ab, Artemis zu packen.


      Artemis spottete über ihren Kampf. »Aus dem Weg, Katra, damit ich ihn erledigen kann.«


      Sin hielt kurz inne und beruhigte sich so weit, dass er etwas ungeheuer Wichtiges begriff. Er schaute zwischen Katra und Artemis hin und her.


      Und während er das tat, erkannte er genau, wie er hier wieder Herr der Lage werden konnte.


      Er zog den langen, reich geschmückten Dolch aus dem Stiefel, packte Katra und hielt ihr die Schneide an die Kehle. Dann warf er Artemis einen durchdringenden Blick zu. »Gib mir meine Kräfte zurück, Artemis, oder ich werde deine Tochter töten.«
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      Kat zuckte zusammen, als sie hörte, wie Sin das laut aussprach, was sogar die Tapfersten kaum zu flüstern wagten – und erst recht nicht, wenn Artemis in Hörweite war: die Wahrheit.


      Kat drückte sich an ihn, möglichst weit weg von dem Dolch. »Verdammt, du hast eine echte Begabung, dich unbeliebt zu machen.« Das wurde durch den zornigen Schrei von Artemis bestätigt. »Da du schon dabei bist, willst du ihr nicht auch noch sagen, dass sie in dem Kleid, das sie trägt, dick aussieht?«


      Er antwortete, indem er die Klinge wieder fester gegen Kats Hals presste. »Das ist kein Spiel, Artemis.«


      Ihr Gesicht wurde hart. »Ich spiele hier ganz bestimmt keine Spielchen.«


      Ehe Kat auch nur blinzeln konnte, war der Dolch von ihrer Kehle verschwunden, und sie wurde von einer unsichtbaren Kraft aus Sins Armen gerissen. Dann wurde ihm das Messer aus der Hand gewunden und dreimal in seine Brust gestoßen. Beim dritten Mal blieb es bis zum Heft stecken und wurde langsam gedreht.


      Sin stieß einen üblen Fluch aus und riss den Dolch heraus.


      Kat streckte Artemis die Hand entgegen und versuchte, die Situation zu entschärfen. »Matisera …«


      »Halte du dich da raus, Katra. Verschwinde, ab nach Hause!«


      An Artemis’ Tonfall erkannte Kat, dass sie ihr gehorchen sollte. Aber sie konnte nicht einfach dabeistehen und zusehen, wie Sin starb, wenn das, was er über die Gallu gesagt hatte, stimmte. Sie mussten unbedingt jemanden haben, der wusste, wie man sie bekämpfte.


      Artemis ging entschlossen auf ihn zu. »Es ist Zeit, dass ich das vollende, was wir begonnen haben.«


      Sin erhob sich vom Boden und griff Artemis an, aber er war noch nicht einmal besonders nahe an sie herangekommen, da wurde er schon gegen die Wand geschleudert. Er knurrte, und dann schoss sein Arm nach vorn.


      Artemis flog durch die Luft.


      Kat trat einen Schritt auf ihre Mutter zu, um sie zu schützen, aber noch ehe sie einen zweiten Schritt machen konnte, ertönte Artemis’ Stimme. »Deimos!«


      Kat blieb stehen, als ein großer, zorniger Mann an Artemis’ Seite erschien. Deimos war ganz in Schwarz gekleidet und hatte kurzes pechschwarzes Haar mit weißen Strähnen – er sah ganz anders aus als beim letzten Mal, als sie sich gesehen hatten. Sein Erscheinungsbild war Furcht einflößend, insbesondere mit dem Tattoo, das seine blauen Augen wie ein Eyeliner betonte und dann von den Tränendrüsen aus im Zickzack über seine Wangen hinunter bis zum Hals verlief. Deimos sah schön und tödlich aus, wie er da vor ihnen stand, die Beine weit gespreizt, den Kopf gesenkt wie ein Raubtier, die Arme an den Seiten, bereit, auf der Stelle seine Waffen aus der Halterung zu reißen – ein Schwert und eine Pistole.


      »Saug ihm seine Kräfte aus und töte ihn«, knurrte Artemis.


      Bei diesem Befehl konnte Kat sie nur noch fassungslos anstarren. Einmal ausgesprochen, konnte dieser Befehl nicht mehr zurückgenommen werden. Deimos war einer der gefährlichsten Dolophoni. Er war ein Sohn der gefürchteten Furien – ihn riefen die Götter, wenn sie einen unnachgiebigen Vollstrecker brauchten. Er würde nicht ruhen, bis Sin tot wäre.


      Deimos ging auf Sin los und schmetterte ihn zu Boden.


      »Was hast du getan, Matisera?«


      »Das, was ich von Anfang an hätte tun sollen.« Artemis versuchte, Kat aus dem Zimmer zu entfernen, aber seit sie Kats Dienste bei deren Großmutter eingetauscht hatte, besaß sie diese Kraft nicht mehr.


      Artemis fuhr sie an: »Verlass uns, Katra. Auf der Stelle!«


      Aber das konnte sie nicht. Es war ihre Schuld, dass Sin in diese Lage geraten war, und obwohl er es Deimos nicht gerade leicht machte, wusste sie, wer schließlich gewinnen würde.


      Sin würde es nicht sein.


      Er kämpfte, obwohl er drei hässliche Stichwunden in der Brust hatte, während Deimos sich der Kräfte des gesamten griechischen Pantheons bedienen konnte, um ihn zu töten. Das war einer von vielen Vorteilen, die die Furien und ihre Kinder hatten. Und auch wenn Sin den Tod vielleicht verdient haben mochte, so verdiente er es nicht, auf diese Art und Weise zu sterben.


      Nicht nach dem, was sie ihm angetan hatten – und vor allem nicht, wenn das stimmte, was er sagte. Sie würden seine Hilfe brauchen, um die Dämonen seiner eigenen Götterwelt zu bekämpfen.


      »Tut mir leid, Matisera.«


      Kat nahm sich nicht die Zeit, die Verwirrung auf Artemis’ Gesicht zu betrachten, sondern rannte gleich auf Sin los. Er war mittlerweile gegen die Wand gedrängt, kämpfte aber noch immer, während Deimos schon sein Schwert zog, um ihm endgültig den Garaus zu machen. Kat kam von der Seite, packte Sin und versetzte sie aus seiner Wohnung in ihre eigene Wohnung nach Kalosis.


      Sie landeten mitten in ihrem dunklen Wohnzimmer, ein Haufen aus verknoteten Gliedern. Sin fauchte und stieß Kat zur Seite, doch sie flog nicht weit. Er blutete stark, aber was ihr wirklich Sorgen machte, war die klaffende Wunde, die der Dolch in seine Brust gerissen hatte. Als Sterblicher wäre diese Wunde tödlich für ihn gewesen, und sie verursachte ihm wahrscheinlich auch jetzt große Schmerzen, sodass er sich wünschte, tot zu sein.


      Sie beugte sich rasch über ihn. »Jemand muss sich um dich kümmern.«


      Er starrte sie an. »Wo sind wir hier? Was hast du gemacht?«


      »Ich habe dich vor dem Tod bewahrt.«


      Er stieß ihre Hand weg. »Das hätte ich auch selbst geschafft, das kannst du mir glauben.«


      Kat sank in die Hocke. »Ja, du hast das richtig toll hinbekommen. Besonders gut hat mir gefallen, wie du gerade eben mit dem Gesicht Deimos’ Fäuste abgewehrt hast. Ein paar Minuten noch, und ich bin sicher, du wärst dann ganz mit dem Herzen dabei gewesen … nachdem er es dir herausgerissen hätte!«


      Er verzog das Gesicht. »Was weißt du schon davon?«


      »Oft weiß ich mehr, als ich gern wissen würde.«


      Beim Tonfall ihrer Stimme runzelte Sin die Stirn. Sie war ganz offensichtlich erschöpft, zweifellos von Artemis und ihren Machenschaften. Die waren aber auch von einer Art, sogar die unerschrockensten Unsterblichen zu zermürben!


      Und so ungern er es zugab, sie hatte wahrscheinlich recht damit, dass er diesen Kampf verloren hätte. Er hätte es besser wissen müssen. Es war dumm gewesen, gegen Artemis anzutreten, und er hatte Glück gehabt, dass der Dolophonos ihm nicht das Herz herausgerissen hatte. Aber er hatte Rache gewollt – und alles andere war ihm egal gewesen, vor allem der gesunde Menschenverstand.


      Katra kam wieder auf ihn zu und riss sein Hemd auf, damit sie die gezackten Wunden sehen konnte, die der Dolch in seiner Brust hinterlassen hatte. Er wollte Kat zur Seite schieben, aber ehe er es konnte, hatte sie auf einmal einen kühlen Lappen in der Hand, mit dem sie die Wunden reinigte. Ihre Freundlichkeit ergab für ihn keinerlei Sinn, wenn man bedachte, von wem sie abstammte. Ganz zu schweigen davon, dass er es nicht gewohnt war, dass ihm irgendjemand half, aus welchem Grund auch immer. Jeder, den er je gekannt hatte, hatte sich von ihm abgewandt und ihn seinem Leid überlassen.


      Die Leute waren nicht von sich aus nett, das wusste er. Das waren sie nur, wenn ein Akt der Freundlichkeit ihnen in irgendeiner Form einen Vorteil verschaffte.


      »Warum hilfst du mir?«


      Sie schaute ihn an. »Wer sagt denn, dass ich dir helfe?«


      Er hob eine Augenbraue und sah betont auffällig auf ihre Hand, die sein Blut abwischte.


      Sie räusperte sich, ehe sie antwortete: »Ich sehe es eben nicht gern, wenn Leute betrogen werden, in Ordnung?«


      »Warum kann ich das nicht glauben? Warte mal, jetzt fällt es mir wieder ein: Weil du die Tochter des größten Miststücks bist, das je gelebt hat. Die Tochter von einer, die ihr ganzes Leben damit zubringt, jeden zu betrügen, den sie in die Finger kriegt.«


      »Würdest du bitte damit aufhören?«, stieß Kat zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Als ob ihn das dazu bewegen würde aufzuhören! »Sie ist ein Miststück.«


      »Das nicht, ich meine den anderen Teil des Satzes. Und am besten hörst du gleich auf, beides zu sagen, sonst werde ich dir Salz in die Wunde streuen!«


      »Warum? Bist du nicht stolz auf deine tolle Mutter?«


      Kats grüne Augen blitzten, als sich ihre Blicke begegneten. »Ich liebe meine Mutter von ganzem Herzen, und ich würde töten oder selbst sterben, um sie zu schützen. Deshalb musst du aufhören, so über sie zu sprechen, sonst werde ich dich umbringen.«


      Sin hielt inne, denn ihm war ein beängstigender Gedanke gekommen. Wenn Katra die Tochter von Artemis war …


      Er konnte sich daran erinnern, dass Artemis ihn auf ihr Bett gezogen hatte, als er von dem Getränk benommen gewesen war. Sie hatte ihm das Hemd vom Leib gerissen und ihn dann auf ihre Matratze geworfen.


      Artemis sollte eigentlich eine Jungfrau sein …


      Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf. »Oh, verdammt – du bist meine Tochter, oder?«


      Kat verzog das Gesicht, als wäre das der abscheulichste Gedanke, den sie sich vorstellen konnte. »Nun bilde dir mal nichts ein. Aus deinem Genpool stamme ich ganz sicher nicht, mich hätten deine Gene niemals schaffen können!«


      Ja, da hatte sie recht. Sie war schön und groß – größer als Artemis, das zumindest hätte sie leicht von ihm haben können. Ihre Haut war etwas dunkler … Er hatte plötzlich ein beklemmendes Gefühl. »Wer ist dann dein Vater, wenn ich es nicht bin?«


      »Das geht dich wohl kaum etwas an.«


      »Ich bin es doch. Oder etwa nicht?«


      Sie verdrehte die Augen und verband seine Wunden. »Männer und ihr Ego! Glaub mir: Meine Mutter würde dich nicht in ihrem Bett haben wollen, selbst wenn du vorher in Karamell und Schokolade gebadet hättest.«


      Das war jetzt wirklich beleidigend für ihn. »Wie bitte? Du musst wissen, dass ich verdammt gut im Bett bin. Meine Fähigkeiten sind unübertroffen! Ich war nicht nur irgendein Mondgott. Ich war der sumerische Fruchtbarkeitsgott. Du weißt doch, was das bedeutet, oder?«


      »Dass du eine ganze Menge Penisneid gegenüber den anderen Fruchtbarkeitsgöttern hegst?«


      Er schlug ihre Hände weg und rappelte sich hoch, fiel aber stöhnend wieder zurück.


      »Keine Sorge, ich erzähle den anderen Göttern nichts von deinem kleinen Penisproblem.«


      Er war entsetzt. »Du bist wirklich die Tochter deiner Mutter.«


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst das nicht mehr sagen!«


      »Und warum?«


      »Weil keiner über mich Bescheid wissen soll.«


      Er spottete über ihren zornigen Tonfall. »Wieso, sind die denn alle blind? Du siehst ihr doch wahnsinnig ähnlich.«


      »Das tue ich nicht, ich sehe meinem Vater viel ähnlicher. Von meiner Mutter habe ich nur die Augen geerbt. Wie du überhaupt erraten konntest, dass wir miteinander verwandt sind, begreife ich nicht.«


      Das überraschte ihn nicht. »Du hast die gleiche Stimme.«


      Kat trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. »So, hab ich das?«


      »Ja. Ihr sprecht mit unterschiedlichem Akzent, aber euer Tonfall ist der gleiche. Du klingst ganz genau so wie sie.«


      Kat erhob sich und trat zurück, denn es störte sie plötzlich, ihm so nahe zu sein. Er war sehr aufmerksam, und das waren die meisten Männer nicht. Andererseits waren Leute grundsätzlich nicht besonders aufmerksam, und es gab ihr zu denken, ob sonst irgendjemandem die Ähnlichkeit zwischen ihrer Stimme und der von Artemis aufgefallen war. Falls es jemandem aufgefallen war, dann war er auf jeden Fall klug genug gewesen, es für sich zu behalten.


      »Danke für deine Hilfe«, sagte Sin und wies auf seine verbundene Brust, dann versetzte er mit seinen Kräften das Hemd wieder in den ursprünglichen Zustand, bevor sie es aufgerissen hatte. Er versuchte, ihr Haus zu verlassen, und wollte sich an einen anderen Ort versetzen, aber er musste feststellen, dass es ihm nicht möglich war. »Was, zum …«


      Kat zuckte mit den Schultern, als sie seinen wütenden Blick sah. »Du musst hierbleiben.«


      »So ein Scheiß«, knurrte er.


      »Nein, hier ist keine Scheiße«, sagte sie und wies auf den sauberen Fußboden. Dann hielt sie sich den gebrochenen Arm an die Brust. »Wenn du diesen Ort verlässt, bist du ein toter Mann, glaub mir. In dem Augenblick, in dem du das ausgesprochen hast, was man nicht aussprechen darf, und in dem Augenblick, als meine Mutter den Vollstrecker gerufen hat, da wurde dein Todesurteil unterschrieben.«


      Er bebte vor Zorn. »Ich lasse mich nicht als Geisel nehmen, kapierst du das?«


      Sie lachte über seine selbstgerechte Empörung. »Ja, alles klar. Und das kommt von dem Mann, der mich k. o. geschlagen und mich dann wie eine Mumie eingewickelt hat? Und was war das?«


      »Das war etwas anderes.«


      »Ja, aber nur, weil ich das Opfer war! Ach, Moment mal, du hast recht. Ich tue das hier, um dich zu beschützen, und du hast es getan, um mich zu töten. Vielleicht sollte ich dich doch gehen lassen. Es würde dir recht geschehen!«


      »Und warum lässt du mich dann nicht gehen?«


      Sie holte Luft, um sich zu beruhigen, ehe sie etwas sagte. Wut führte zu nichts, das wusste sie. Ihre Mutter war durch ihre Wutanfälle in so viele Schwierigkeiten geraten, dass auch eine ganze Armee von Dienerinnen sie da nicht mehr herausholen konnte. »Weil ich die Wahrheit darüber wissen will, was in dieser Nacht passiert ist, als du in den Olymp gekommen bist. Artemis sagt, dass du versucht hast, sie zu vergewaltigen.«


      Er gab ein ersticktes Geräusch von sich, als wäre der Gedanke, Artemis zu berühren, das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte. »Und was glaubst du?«


      »Ich weiß es nicht. Bisher habe ich bei dir noch nicht besonders viel Rückgrat festgestellt. Vielleicht hat sie ja recht, und es war wirklich so.«


      Er baute sich empört vor ihr auf, und seine Augen erglühten golden, als er seinen Blick an ihr hinabgleiten ließ. »Glaub mir, Süße, ich musste mich noch nie irgendeiner Frau aufdrängen. Aber nehmen wir mal an, ich hätte es getan: Glaubst du, ich wäre so dumm, das ausgerechnet mitten auf dem Olymp, direkt vor der Nase der anderen Götter, zu versuchen?«


      Da hatte er recht, aber sie wollte es ihn nicht merken lassen. »Arrogant genug dazu bist du, vielleicht hast du es ja versucht.«


      »Ja«, sagte er leise und wild, »arrogant, aber nicht dumm.«


      »Warum bist du dort gewesen?«


      Mit ausdruckslosem Gesicht wandte er sich von ihr ab und trat zur Seite. Sie fragte sich, was er vor ihr verbarg. Es war ein Geheimnis um diese Nacht, an das er nicht einmal denken wollte – das spürte sie.


      »Beantworte meine Frage!«


      »Das geht dich nichts an«, fuhr er sie an. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.« Er ging auf die Tür zu.


      Kat erhob die Hand und ballte sie zur Faust, und die Tür verschwand. »Das war kein Scherz. Du kannst hier nicht weg.«


      Plötzlich wurde sie von den Füßen gehoben und an die Wand gedrückt. »Ich scherze auch nicht. Lass mich hier raus – oder du wirst es bereuen.«


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Wenn du mich umbringst, dann kommst du hier nie mehr heraus.« Sie spürte, dass sie einen Moment lang stärker gegen die Wand gedrückt und dann losgelassen und so behutsam auf den Boden abgesetzt wurde, dass sie überrascht war. »Danke.«


      Er kniff wütend die Augen zusammen. »Ich muss hier raus. Es sind nicht mal mehr drei Wochen, bis die Katastrophe eintritt, und ich habe noch einiges zu tun, um mich darauf vorzubereiten.«


      »Ja, und ich habe einen gebrochenen Arm, um den sich jemand kümmern muss. Ich sag dir was: Du setzt dich hierher und denkst über die Katastrophe nach und darüber, wie du Artemis erledigen willst, und ich bin gleich wieder da. Aber geh nicht an meine Sachen und mach nichts kaputt.«


      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie hatte sich schon aus ihrem kleinen Haus in den Hauptpalast von Kalosis versetzt.


      Kat materialisierte sich im Foyer und brauchte einen Moment, um ihre Großmutter mit ihren Gedanken zu finden. Wie es für sie typisch war, war Apollymi draußen in ihrem Garten.


      Aus Rücksicht ging Kat dieses kurze Stück durch den Thronsaal zu den vergoldeten Türen, die nach draußen führten, zu Fuß. Ihre Großmutter mochte es nicht, wenn Leute unerwartet vor ihr auftauchten – und Kat war die Einzige, die wusste, warum das so war. Als Kind war sie einmal unangekündigt aufgetaucht und hatte ihre Großmutter angetroffen, wie sie vor Schmerz und Kummer völlig aufgelöst war und weinte. Und das durfte niemand wissen.


      Apollymi war die Große Zerstörerin und wollte, dass man sie nur streng und erbarmungslos erlebte. Aber Kats Großmutter war viel mehr als das. Sie hatte ein Herz, und sie hatte Schmerzen, genau wie jeder andere im Universum.


      Alles, was Apollymi wollte, war, dass sie ihren Sohn, Kats Vater, wiederbekam. Ein Sohn, den sie mehr als alles andere geliebt und den sie nur zwei Mal im Arm gehalten hatte. Einmal, als er ihr vor der Geburt genommen und in den Leib einer anderen Frau eingesetzt worden war, und das zweite Mal an dem Tag, als der griechische Gott Apollo ihn getötet hatte.


      Es gab keinen Tag, an dem Apollymi diese Trennung nicht bedauerte und sich danach sehnte, dass ihr Sohn nach Hause zurückkehrte. Und sie reagierte mehr als schroff auf jeden, der sie beim Weinen erwischte. Sie war eine stolze und strenge Frau, die niemandem ihre Schwäche zeigen wollte.


      Nicht einmal ihrer eigenen Enkelin. Aber Kat konnte Apollymis Trauer und Schmerz in ihrer strengen Bitterkeit erspüren. Die Empathie ihres Vaters war eine der vielen Dinge, die Kat von ihm geerbt hatte. Deswegen würde sie Apollymi oder sonst irgendjemanden niemals in Verlegenheit bringen, wenn es sich vermeiden ließe.


      Also trat Kat langsam näher, nur für den Fall, dass Apollymi Zeit brauchen sollte, um sich zu beruhigen. Eine sanfte Brise strich über sie. Der Garten selbst war von hohen schwarzen Marmorwänden umgeben, die so glänzten, dass sie Spiegel ähnelten.


      Apollymi saß auf einem schwarzen Stuhl und wandte Kat den Rücken zu. Zwei Charonte-Dämonen, ein männlicher und ein weiblicher, befanden sich rechts und links von ihr. Der männliche Dämon trug nur einen Lendenschurz. Die Haut seines schmalen, muskulösen Körpers war von einem blassen Braun mit Gelbtönen. Seine Augen waren so schwarz wie seine Haar und seine Flügel. Der weibliche Dämon hatte eine orangerote Haut und trug ein rückenfreies Oberteil aus schwarzem Leder. Ihr Haar war dunkelbraun und zu einem Bob geschnitten, der ihre scharfen Gesichtszüge und ihre roten Augen nur noch mehr betonten. Die Dämonen waren still wie Statuen, aber Kat wusste, dass sie sich ihrer Gegenwart sehr wohl bewusst waren und jede ihrer Bewegungen ganz genau verfolgten.


      Apollymi trug ein schwarzes fließendes schulterfreies Gewand und hielt ein kleines Kissen im Schoß. Es war ein Geschenk, das Simi, der persönliche Charonte-Dämon von Acheron, ihr Jahre zuvor gemacht hatte. Und weil es Acherons Geruch an sich hatte, behielt Apollymi es immer in ihrer Nähe, damit sie sich dem Sohn, den sie niemals berühren konnte, näher fühlte.


      Kats Großmutter war wunderschön und schien völlig gelassen zu sein. Sie hatte langes weißblondes Haar und wirbelnde silbrige Augen und wirkte nicht älter als Mitte zwanzig. Ihre helle Haut war durchscheinend, und in ihrem Haar glitzerten kleine Tropfen.


      Sie wandte leicht den Kopf, um Kat zu begrüßen, aber ihr Willkommenslächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln, als sie Kats gebrochenen Arm erblickte. »Kind«, rief sie aus und stand auf. Sie legte das Kissen weg und kam zu Kat, um sich ihren Arm anzusehen. »Was ist denn passiert?«


      »Ich bin ins Kreuzfeuer geraten.«


      »Wenn das Miststück Artemis …«


      »Bitte!«, stieß Kat zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich habe genug davon, dass jeder meine Mutter beleidigt. Bin ich denn die Einzige, die sie liebt?«


      Apollymi hob eine Augenbraue. »Natürlich bist du das. Jeder sonst sieht sie so, wie sie wirklich ist.«


      Kat knurrte. »Das mag sein, aber wenn sie nicht wäre, dann hättest du mich nicht. Könntest du also bitte damit aufhören, sie zu beleidigen, und dich um meinen Arm kümmern?«


      Apollymis Gesicht wurde augenblicklich sanfter. »Natürlich, meine Kleine.« Apollymi berührte Kats Schulter, und augenblicklich war ihr Arm geheilt.


      Kat holte erleichtert Luft, als der Schmerz endlich nachließ. Sie hatte die heilenden Kräfte ihrer Großmutter geerbt, aber leider konnte sie sie nicht bei sich selbst anwenden, sondern nur bei anderen. Und das war wirklich beschissen, wenn ihre Großmutter nicht zu erreichen war. »Danke.«


      Apollymi lächelte und küsste sie sanft auf die Stirn, dann breitete sie Kats blonde Haare liebevoll über deren Schultern aus. »Ich habe dich schon lange nicht mehr gesehen, agria, und ich habe dich vermisst.«


      »Ich weiß, es tut mir leid. Die Zeit scheint vor mir zu flüchten.«


      Apollymis Augen verdunkelten sich, während sie Kat die Schulter tätschelte. Dann trat sie zur Seite. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.«


      Ja, es war hart für Kats Großmutter, hier in dem gefangen zu sein, was einst die Hölle für die Atlantäer gewesen war. Vor elftausend Jahren hatte sich Apollymis ganze Familie zusammengeschlossen, um sie gefangen zu setzen, und solange Acheron lebte, würde Apollymi nie befreit werden können.


      Kat empfand tiefes Mitgefühl für ihre Großmutter, die unter Einsamkeit litt, obwohl Apollymi eine ganze Armee von Daimons und Charontes befehligte. Doch die waren nicht ihre Familie und machten sie nicht glücklich.


      »Wie läuft’s mit Stryker?«, fragte Kat. Stryker war Apollos Sohn und führte die Armee der Daimons an, die Apollymi unterstanden. Als Apollo das Geschlecht der Apolliten dazu verdammt hatte, an ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag zu sterben, hatte er damit auch unwissentlich seinen eigenen Sohn und seine Enkelkinder zum Tode verurteilt. Seit jenem Tag hasste Stryker seinen Vater und plante insgeheim seinen Untergang.


      Stryker war nur noch aus einem einzigen Grund am Leben: Apollymi hatte die Gelegenheit ergriffen und ihn zu ihrem Adoptivsohn gemacht, sodass sie ihn gegen Apollo und Artemis einsetzen konnte. Seit Jahrhunderten waren die beiden schon in ihrem Hass gegen die griechischen Götter vereint.


      Doch vor drei Jahren hatte es einen heftigen Streit zwischen ihnen gegeben, und Stryker hatte begonnen, sich gegen Apollymi zu wenden. Es schien eine endlose Schlacht zu werden, in der die beiden immer wieder versuchten, den anderen zu übervorteilen.


      Kats Großmutter lachte verärgert. »Wir führen Krieg gegeneinander, agria. Er sitzt nebenan und plant meinen Tod, als ob ich zu dumm wäre, um das mitzubekommen. Was er dabei vergisst, ist, dass schon viel bessere Männer als er versucht haben, mich zu töten. Nun sitze ich zwar im Gefängnis – aber diese Männer sind tot, und dieses Schicksal erwartet auch ihn, falls er sich getraut, mich offen anzugreifen. Aber deshalb bist du doch nicht hier, oder?« Sie nahm Kats Hände in ihre. »Was hast du auf dem Herzen, agria?«


      Kat musste ihre Nachforschungen nicht erst höflich umschreiben. Sie fragte ganz unverblümt: »Hast du je von Gallu-Dämonen gehört?«


      Kaum hatte sie das Wort »Gallu« ausgesprochen, zischten die beiden Charonte-Dämonen scharf. Bei dieser unerwarteten Reaktion riss Kat die Augen auf. So etwas hatte sie bei den beiden noch nie erlebt.


      »Entspannt euch«, sagte Apollymi beruhigend zu ihren Leibwächtern. »Es sind keine Gallu hier.«


      Der männliche Dämon spuckte aus. »Tod den Sumerern und ihren Nachkommen!«


      Apollymi seufzte tief, ließ Kats Hände los und führte sie von den Charonte weg. »Die Gallu wurden von Enlil geschaffen, dem obersten der sumerischen Götter, um gegen die Charonte zu kämpfen und sie zu töten. Das war damals in den Tagen, als die Charonte noch frei über die Erde streiften.« Das erklärte die unerwartete Feindseligkeit. »Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass die Charonte nicht einmal die Erwähnung dieser abscheulichen Kreaturen ertragen. Warum fragst du denn nach ihnen?«


      »Weißt du, was aus ihnen geworden ist?«


      Apollymi nickte. »Nachdem ich Atlantis zerstört habe und die Gallu nicht länger die Charonte bekämpfen mussten, wandten sie sich gegen die Menschen und gegen ihre eigenen Schöpfer. Schließlich schlossen sich drei sumerische Götter zusammen und sperrten sie ein– genau so, wie man es auch mit mir getan hat.«


      »Und die Dimme? Wer sind die?«


      Apollymi sah sie stirnrunzelnd an. »Warum fragst du mich nach den Dimme?«


      »Ich habe gehört, dass sie bald ausbrechen und alles zerstören werden.«


      Ein friedlicher, träumerischer Ausdruck erschien auf Apollymis Gesicht, als ob sie sich freute bei dem Gedanken an das Blutbad, das sie anrichten würden. Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Das wäre wirklich eine wunderbare Aussicht.«


      »Großmutter!«


      »Was denn!«, rief sie, als ob Kats Tonfall sie beleidigen würde. »Ich bin eine Göttin der Zerstörung. Kannst du denn ehrlich sagen, dass du es nicht aufregend findest: Allein der Gedanke an eine Milliarde Menschen, die um Gnade betteln, obwohl es niemanden interessiert, was mit ihnen geschieht! Die gesamte Erde wird überrannt werden von allen Arten von Dämonen, die es auf Folter und Opfer abgesehen haben. Sie werden den Menschen in trunkener Raserei das Fleisch von den Knochen reißen, angetrieben von ihrem Hass auf alles! In einer Orgie des Terrors werden sie ihr Blut trinken … ach, die Schönheit der Vernichtung! Es gibt nichts, was dem gleichkommt.«


      Kat wäre entsetzt gewesen, wäre dieser Gedanke nicht so typisch für ihre Großmutter. »Ich bin streng genommen keine Göttin, weil ich keinem Pantheon angehöre, aber ich komme nach meinem Vater, der die Menschen gern beschützt, und ich will wirklich nicht gerne sehen, wie eine Horde Dämonen die Menschen frisst. Du kannst das ruhig sentimental finden.«


      Apollymi gab einen Laut extremen Missvergnügens von sich. »Das ist das Einzige, was ich an deinem Vater verabscheue. Ihr beiden seid … wie nennen die Menschen das noch … Weicheier.«


      »Wohl kaum. Dad und ich können mehr, als uns nur zu behaupten.«


      Apollymi gab ein untypisches Schnauben von sich, und Kat entschloss sich, es zu ignorieren.


      »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« Obwohl die Laune ihrer Großmutter nicht gerade gut war, wiederholte Kat ihre Frage. »Wer sind die Dimme?«


      Jetzt war die Göttin wirklich ungehalten. Sie packte eine schwarze Birne, die an einem der Bäume mit der schwarzen Rinde wuchsen, und zerquetschte sie in der Hand. »Die Dimme sind die endgültige Rache von Anu und Enlil an uns allen. Die Gallu könnte man als Atombombe ansehen, die meine Charonte zerstören. Und Anu hat die Dimme geschaffen, die man als nukleare Massenvernichtungswaffe bezeichnen könnte.«


      Kat begriff nicht, was Apollymi damit meinte. »Was soll das heißen?«


      »Die Dimme sind sieben Dämoninnen und anders als alles, was du dir vorstellen kannst. Nicht einmal die Götter können sie kontrollieren. Sie sind so gefährlich, dass die Sumerer es nie gewagt haben, sie in Freiheit zu setzen. Von dem Moment an, in dem sie geschaffen wurden, hat man sie in Gefangenschaft gehalten, in einer Zelle mit einem Zeitschloss. Und alle paar Jahrtausende läuft diese Zeit ab. Die sumerischen Götter, die es noch gibt, versiegeln das Gefängnis neu, die sieben dämonischen Schwestern bleiben gefangen, und das Leben geht ganz normal weiter. Aber sollte ihrem Pantheon einmal etwas geschehen und sollten keine sumerischen Götter mehr da sein, die ihr Grab erneut versiegeln können, dann werden die Dimme auf die Welt losgelassen und sie zerstören. So rächt Anu sich aus dem Grab heraus an denjenigen, die ihn und seine Kinder getötet haben.«


      Also hatte Sin die Wahrheit gesagt …


      Kat wurde übel bei dem Gedanken daran, wozu die sieben Dämoninnen in der Lage waren. Sie wusste, was die typischen Monster anrichten konnten, und sie wusste auch, wie die Charonte mit der Welt umgingen. Sie konnte sich keine Vorstellung davon machen, wie die Dimme sein würden. »Findest du das nicht zu streng?«


      Apollymi blickte sie, die Augenbrauen hochgezogen, an. »Ich wünsche mir nur, mir wäre so etwas eingefallen.«


      Kat schüttelte verständnislos den Kopf. Sie begriff nicht, warum Apollymi Artemis so sehr hasste, denn die beiden waren einander manchmal charakterlich sehr ähnlich – und sie dachten über vielerlei Dinge sehr ähnlich.


      Apollymi leckte sich den Birnensaft von den Fingerspitzen. »Aber das erklärt immer noch nicht, warum du mich das alles fragst, mein Kind. Was macht dich so neugierig auf die Sumerer? Du hast mich doch bisher noch nie nach ihnen gefragt.«


      »Im Moment habe ich den letzten Überlebenden bei mir zu Hause eingeschlossen.«


      Apollymi erstarrte. »Was hast du?«


      »Sin ist bei mir zu Hause gefangen.«


      Apollymis wirbelnde Augen begannen zu glühen, und das taten sie nur, wenn sie sehr aufgeregt war. »Hast du den Verstand verloren?«


      Ehe Kat ihre Entscheidung verteidigen konnte, verschwand Apollymi.


      Kat fluchte. Sie hatte keinen Zweifel, wohin ihre Großmutter verschwunden war. Schwer genervt versetzte sich Kat zurück in ihre Wohnung.


      Natürlich war Apollymi schon da und hatte Sin gegen die Wand gedrückt.


      »Großmutter!«


      »Zurück!«, fuhr Apollymi sie an.


      Kat war völlig verdattert. Noch nie war Apollymi laut gegen sie geworden. Dann waren Sin und Apollymi plötzlich verschwunden.


      Was, beim Zeus, ging hier vor? Kat schloss die Augen, aber sie konnte keine Spur von ihnen entdecken.


      Sie mussten in Apollymis Palast sein, und niemand wusste, was Apollymi Sin antun würde. Aber was immer es war – es würde sicherlich blutig und schmerzhaft sein.


      Und das tat Apollymi mit denjenigen, die sie mochte …

    

  


  
    
      


      5


      Sin fluchte, als er mitten in etwas landete, was ein Charonte-Festmahl sein musste. Es waren mindestens hundert von ihnen … und sie alle starrten ihn schweigend an, während er auf den Pflastersteinen vor ihnen lag. Es war nichts zu hören außer dem gelegentlichen Rascheln, wenn ein Charonte seinen Flügel bewegte.


      Der Raum erinnerte ihn an einen mittelalterlichen Saal mit gebogenen Dachsparren und freiliegenden Holzbalken. Die steinernen Wände verliehen dem Ort eine unheimliche Kälte, die den halb nackten Charonte nichts auszumachen schien. Sie ernährten sich von gebratenem Schwein, von Rindfleisch bis hin zu Sachen, von denen er sich nicht einmal denken konnte, was es sein mochte.


      »Dürfen wir ihn essen?«, fragte ein junger männlicher Charonte einen älteren.


      Bevor Sin aufstehen oder antworten konnte, erschien Apollymi auf der anderen Seiten des Banketttischs neben dem erwachsenen Charonte, den der Jüngere angesprochen hatte.


      Ihre silbrigen Augen wirbelten gewalttätig, als sie ihn anstarrte. »Reißt diesen wertlosen Sumerer in Stücke!«


      »Sumerer?«, knurrte der erwachsene Charonte.


      Sin fluchte. Dass er Sumerer war, kam bei dieser Gruppe in etwa so gut an wie ein Duett von Marilyn Manson und Ozzy Osbourne beim jährlichen Treffen der Baptisten in den Südstaaten.


      Sin erhob sich mühsam und erwartete, dass sie ihn überrennen und töten würden. »Hört mal. Können wir nicht irgendwie miteinander auskommen?«


      »Ekeira danyaha«, stieß ein weiblicher Charonte hasserfüllt hervor. Das war in etwa die obszöne Fassung von »Leck mich am Arsch« in der Charonte-Sprache.


      Plötzlich griff ihn ein Charonte von hinten an. Sin packte ihn und schleuderte ihn zu Boden, doch ehe er ihm einen Schlag versetzen konnte, biss ihn ein anderer Dämon in die Schulter. Sin fauchte vor Schmerz und versetzte dem Dämon einen Stoß mit dem Kopf. Der Dämon fiel von ihm ab und riss ihm dabei die Schulter auf.


      Als Nächstes stürmte ein Charonte-Weibchen auf ihn zu. Er riss sie hoch und warf sie auf die beiden, die auf ihn zurannten. »Wenn man mal ein Insektenvernichtungsspray brauchen könnte, dann ist keines da«, knurrte er, als ein weiterer Dämon ihn von hinten erwischte.


      Sin ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn fallen, aber das nützte ihm nichts, denn der Dämon war viel zu stark. Sin änderte seine Strategie und stieß dem Dämon mit aller Kraft in die Knie, sodass er vor Schmerz aufschrie und Sin losließ. Der warf sich herum und versetzte dem Dämon einen Stoß in die Rippen.


      »Halt!«


      Sin wankte zurück, und die Dämonen gehorchten diesem Befehl tatsächlich. Kat stand rechts von ihm und starrte sie entsetzt an.


      »Misch dich hier nicht ein!«, knurrte Apollymi sie an.


      Kat schüttelte den Kopf. »Ich lasse ihn nicht sterben. Nicht auf diese Weise und nicht ohne eine Erklärung.«


      »Eine Erklärung?« Apollymi drängte sich an dem Dämon vor ihr vorbei, um zu ihrer Enkelin zu gelangen. »Ich bin zu den sumerischen Göttern gegangen und habe sie gebeten, mir dabei zu helfen, deinen Vater zu verstecken, damit die atlantäischen Götter ihn nicht töten konnten. Und weißt du, was sie gemacht haben?«


      »Sie haben gelacht«, sagte Sin, der sich an die Berichte von dieser Begebenheit erinnerte.


      Mit bebenden Nasenflügeln wandte sich Apollymi ihm zu. Es überraschte ihn, dass sie ihre Kräfte nicht dazu gebrauchte, um ihn an die gegenüberliegende Wand zu schleudern. Offenbar hatte sie für ihn keinen schnellen Tod im Sinn. »Mein Sohn hat gelitten, wie niemand je leiden sollte, und dafür sollst du bezahlen … und zwar zehnfach.«


      Das konnte er nachvollziehen. Verdammt, er hatte sogar Achtung vor ihren Gefühlen, aber das änderte nichts daran, dass er in dieser Sache unschuldig war. »Ich habe dich nicht abgewiesen, Apollymi. Ich war an diesem Tag nicht dort. Ich hätte dir geholfen, wenn ich Bescheid gewusst hätte, das schwöre ich dir. Aber als ich von der Sache hörte, war es schon zu spät.«


      »Lügner!«


      »Das ist keine Lüge«, sagte er ruhig, während ein weiterer Dämon sich näher an ihn heranschob. Er schluckte, als er an seine eigene bittere Kindheit dachte. Sie waren Drillingsbrüder gewesen, und keine Stunde nach ihrer Geburt war geweissagt worden, dass er und seine Brüder einst das Ende ihres Pantheons verursachen würden. Genauso, wie es bei Acheron gewesen war.


      Das Traurige war, dass diese Weissagung sich erfüllt hatte. Aber nicht so, wie sein Vater es befürchtet hatte. Eifersucht und der Hass seiner eigenen Familie hatten letztlich dazu geführt, dass sie umgekommen waren. Ihre eigenen Handlungsweisen hatten dazu geführt, dass Sin das schwache Glied in der Kette gewesen war. Nur deshalb hatte Artemis in diese Welt eindringen können. Die griechischen Götter hatten die sumerischen Götter gegeneinander aufgehetzt und sie schließlich besiegt.


      Sein Pantheon war erst gestürzt, nachdem Sin kein Gott mehr war, und sein überlebender Bruder hatte sich versteckt und hielt sich verborgen.


      Und als Sin sprach, klang seine Stimme belegt von Trauer. »Mein Vater hat meinen eigenen Bruder wegen einer Weissagung getötet, und beinahe hätte er auch mich getötet. Ich hätte niemals zugelassen, dass noch ein Kind wegen eines solchen Irrsinns leiden muss. Ich nicht!«


      Kat sah den Schmerz, der sich auf dem Gesicht ihrer Großmutter abzeichnete, und sie hörte die aufrichtigen Gefühle in Sins Stimme. Sie runzelte die Stirn. Er meinte es tatsächlich so, wie er es sagte.


      »Und wie kann ich wissen, dass du mich jetzt nicht anlügst?«, fragte Apollymi.


      »Weil ich meine eigenen Kinder verloren habe und den Schmerz kenne, den man in seinem Herzen mit sich herumträgt. Kein Trost und kein Alkohol kann ihn je zum Schweigen bringen. Ich weiß, wie es ist, wenn man die Kräfte eines Gottes hat und doch das Einzige, was einem am meisten bedeutet, nicht festhalten kann. Und wenn du auch nur eine Minute lang denkst, dass ich das je einem anderen Wesen antun würde, dann mach ruhig weiter und hetze deine ganze Armee auf mich. Denn dann würde ich den Tod verdienen, den sie mir bringen, auf welche Weise auch immer.«


      Kat musste schlucken, als sie die unerträglichen Qualen in seinen Augen sah, während er von seinen Kindern sprach und davon, dass er sie verloren hatte. Er war jemand, der diese Tragödie bis in die Tiefen seiner Seele spürte. Das reichte, um ihr die Tränen in die Augen zu treiben, und ihr Herz wurde ihm gegenüber weich. Niemand sollte so leiden müssen.


      Apollymi stand so bewegungslos da wie eine Statue, mit gehetztem Blick und blasser Haut.


      Sin schlug den Dämon, der auf ihn zukam, nur mit einem wütenden Blick zurück, ehe er erneut sprach. »Ich betrachte Acheron als einen meiner wenigen Freunde, Apollymi. Ich hätte niemals zugesehen, wie ein so durch und durch anständiger Mann aus irgendeinem Grund verletzt werden sollte.«


      Noch immer sagte Apollymi nichts, aber sie regte sich endlich. Sie kam mit majestätischer Grazie von ihrem Podest herunter und trat ganz dicht an Sin heran. Wortlos streckte sie die Hand aus und berührte seinen blutenden Arm und seine Schulter, die auf der Stelle heilten.


      Als sie endlich wieder sprach, war es nur ein Flüstern, aber kraftvoll genug, dass alle es hören konnten. »Mein Sohn hat nur wenige Freunde – und noch weniger, die ihn als den kennen, der er wirklich ist. Solange du ihn beschützt, wirst du leben, ob du ein Sumerer bist oder nicht. Aber wenn sich irgendetwas als falsch erweist, was du heute gesagt hast, wird mein Zorn auf dich niedergehen, und er ist so stark, dass du die Ewigkeit damit verbringen wirst, dein Hirn aus deinem Kopf zu lösen, um die Schmerzen zu lindern.«


      Sin schaute an ihr vorbei zu Kat. »Jetzt weiß ich, woher du deine Bildersprache hast.«


      Kat unterdrückte ein Lächeln. Nur Sin und ihr Vater konnten in so einem Augenblick ihren Humor nicht vergessen.


      Apollymi ignorierte Sins Bemerkung. »Katra.« Sie sprach, ohne sie anzusehen. »In meiner Welt ist er dein Gast. Bring ihn hier weg und kümmere dich darum, dass er nicht in jemanden hineinrennt, der ihn umbringen will.«


      »Aber ich dachte, wir könnten ihn essen«, quengelte der Charonte-Junge.


      Apollymi wandte sich mit sanftem Blick an das Kind. »Nein, Pariton.«


      Pariton zog eine Schnute, als Kat vortrat und Sin in Empfang nahm. »Darf ich wenigstens ein Mal ganz kurz an ihm knabbern, akra?«


      Kat lachte über seinen Eifer. »Ein andermal, Pariton, das verspreche ich dir.«


      Der Junge stieß einen übertriebenen Seufzer aus und wandte sich wieder seinem Steak zu.


      Kat trat zu Sin und streckte ihm ihre Hand hin. Sie erwartete halb, dass er sie nicht ergreifen würde, aber er umfasste ihre Hand mit seiner großen und umschloss sie, sodass Kat sie beide in ihr Haus zurückversetzen konnte. Bei seiner Berührung durchfuhr sie eine merkwürdige Erregung. Ihm war eine unbeschreibliche Macht gegeben. Ein innerer Friede.


      Zumindest, bis sie wieder in ihrem Wohnzimmer waren.


      Er ließ ihre Hand los und sah sie mit einem merkwürdigen Blick an. »Wow«, sagte er matt, »das hat Spaß gemacht. Willst du mich sonst noch an irgendeinen Ort mitnehmen, wo wir schon mal dabei sind? Vielleicht gibt es ein Eckchen in der Hölle, das noch dunkler ist als diese Halle mit den hungrigen Dämonen?«


      Kat musste über seinen Sarkasmus lächeln. »Es gäbe da noch die Halle der Daimons. Ich bin sicher, Stryker würde äußerst gern seine Fangzähne in dich schlagen.«


      Er machte sich über diese Drohung lustig. »Stryker ist ein kompletter Feigling. Er würde sich in die Hose machen, sobald er mich nur sieht.«


      Seine Prahlerei amüsierte sie nur noch mehr. »Na klar. Also, ich habe gehört, dass er dir ganz schön in den Hintern getreten hat, als ihr euch das letzte Mal begegnet seid.« Das stimmte nicht, aber sie wollte ihn unbedingt ein bisschen provozieren.


      »Das ist Blödsinn.«


      »Nein«, stichelte sie und trat, die Hände in die Seiten gestemmt, näher an ihn heran. »Es stimmt. Bei den Dark-Hunter macht die Nachricht die Runde, wie Stryker mit dir den Boden gewischt und dich ausgelacht hat, als du geblutet hast.«


      »Wer behauptet das?«


      Kat erstarrte, als sie merkte, dass sie unwillkürlich viel zu nah an ihn herangetreten war. Jetzt waren sie einander so nahe, dass sie seinen Atem auf dem Gesicht spüren konnte.


      Er war groß, und er war sexy, es hatte keinen Sinn, das abzustreiten. Und diese Augen …


      In seinen goldbraunen Augen konnte sie die Ewigkeit sehen – in diesen Augen, die von dichten dunklen Wimpern beschattet wurden. Überdies machte sie sich auf einmal Gedanken über die Beschaffenheit seiner Haut. Sie wollte ihn dringend berühren.


      Sin stand völlig reglos da, und sein Blick richtete sich auf ihre geöffneten Lippen. Kat hatte einen wunderschönen Mund, der wunderbar zu ihren blassen Gesichtszügen passte, und ihn durchzuckte plötzlich das Verlangen. Sie war wirklich durch und durch schön. Ihre Haut war so weich und blass, und ihre Augen waren hell und blickten intelligent in die Welt.


      Je besser er Kat kennenlernte, umso weniger erinnerte sie ihn an ihre Mutter.


      Und es war schon sehr lange her, dass er sich in der Nähe einer Frau aufgehalten hatte, die es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen, ganz davon zu schweigen, ihn zu provozieren. Es war schon sehr lange her, dass er eine solche Hitze in seinen Lenden gespürt hatte.


      Ehe er noch wusste, was er tat, beugte er sich zu ihr vor und küsste sie.


      Kat durchfuhr ein Schauer, als sie seine Lippen auf ihren spürte. Sie hatte noch nie richtig geküsst. Da sie von ihrer Mutter und ihrer Großmutter aufgezogen worden war, war Kat so behütet und bewacht worden, dass nie ein Mann mit ihr allein gewesen war.


      Zumindest nicht lange genug.


      Sie hatte sich immer gefragt, wie sich ein zärtlicher Kuss anfühlen würde. Und sie musste sagen, dass Sin sie nicht enttäuschte. Seine Lippen waren weich und fordernd, sein Körper war hart gegen ihren gepresst. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und zog ihn näher zu sich heran. Sie fühlte sich wie im Himmel, es war wunderbar und warm und als sei sie in Hypnose versetzt. So konnte sie es eine Weile aushalten!


      Bis er ihr plötzlich aus den Armen gerissen und an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Sin stieß einen Fluch aus, während er in fast zwei Metern Höhe über dem Boden schwebte.


      »Behalte deine Lippen und deine anderen Körperteile schön bei dir, sonst schlag ich dir den Kopf ab.«


      Kat lachte, als sie die dröhnende Stimme ihrer Großmutter hörte. Einen Moment später wurde Sin hart zu Boden geschleudert.


      Er seufzte genervt. »Ich schwöre, dass ich meine Kräfte zurückbekomme, und wenn es mir nur dazu dient, um …«


      »Pst«, sagte Kat und unterbrach ihn, »sei vorsichtig, sie kann dich hören.«


      Er rollte sich herum und sah zu Kat auf. Sie wusste nicht, wie das sexy aussehen konnte, aber er schaffte es irgendwie. »Wie führst du eigentlich ein Privatleben?«


      »Ich habe keines.«


      »Klar«, sagt er, während er aufstand. »Ich kann mir vorstellen, dass Ash noch strenger mit dir ist als die anderen beiden.«


      Bei der Erwähnung ihres Vaters wurde Kat außerordentlich traurig. Sie hätte alles dafür gegeben, wenn sie ihn gekannt hätte. Aber die Wahrheit sah so aus, dass ihre Mutter stets dafür gesorgt hatte, dass sie einander nie begegneten. Das verletzte Kat zwar, aber sie hatte auch Verständnis für die Gründe ihrer Mutter, und sie fügte sich, obwohl sie das eigentlich nicht wollte. Dass sie von ihrem Vater getrennt war, bedauerte sie in ihrem ganzen Leben am meisten. »Kann man so nicht sagen. Mein Vater weiß gar nichts von mir.«


      Sin war fassungslos. Er konnte sich denken, dass Acheron außerordentlich wütend sein würde, wenn er erfuhr, dass er eine erwachsene Tochter hatte, von der ihm nie jemand erzählt hatte. »Wie, zum Henker, habt ihr das vor ihm geheim halten können? Er weiß alles!«


      Kat zuckte mit den Schultern. »Er weiß fast alles. Er kann diejenigen nicht sehen, die ihm am nächsten stehen, und mich kann er offenbar nur als Geist wahrnehmen. Zuerst hat meine Mutter mich vor ihm versteckt, und dann ist meine Großmutter mit eingestiegen. Sie hat begriffen, dass es ihn nur noch mehr schmerzen würde, wenn er etwas von mir wüsste … und es würde meiner Mutter eine weitere Waffe gegen ihn in die Hand geben. Glaub mir, es ist viel besser für uns alle, wenn er nie erfährt, dass es mich überhaupt gibt.«


      Das schien sinnvoll, aber deshalb war es noch lange nicht richtig. Er selbst würde jeden töten, der ihm so etwas verschwieg. »Und keiner von euch hat je darüber nachgedacht, dass ihr euch irren könnt?«


      »Was meinst du damit?«


      »Ash wird sterben, wenn er je erfährt, dass er ein Kind hat, von dem er noch nie gehört hat, ganz besonders ein erwachsenes Kind.«


      »Und genau deshalb darf er es nie erfahren. Du musst aufhören, von Artemis als meiner Mutter zu reden. Was die anderen betrifft, so denken sie, dass ich wie alle anderen Dienerinnen der Artemis ein Findelkind bin, das sie aufgezogen hat.«


      Sin schüttelte den Kopf. Verdammt! Mit der Ausnahme, ein Kind zu verlieren, konnte er sich nichts Schlimmeres vorstellen, als ein Kind zu haben, von dem er nichts wusste. Acheron hatte so etwas nicht verdient! »Da habt ihr drei ja wirklich eine Nummer mit ihm abgezogen! Weiß noch jemand anders davon?«


      »Nur du, Simi und wir drei. Und ich bin darauf angewiesen, dass du nichts sagst.«


      »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich will nicht der Überbringer der Botschaft sein, den er dann in seiner Wut tötet.« Er lächelte sie teuflisch an und genoss die Vorstellung von Acheron, der Artemis in die Vergessenheit beförderte. »Weißt du, die Sache hat auch etwas Gutes. Früher oder später wird er es herausfinden, und wenn das geschieht, dann wird er Artemis umbringen, und ich brauche es nicht mehr zu tun. Ich hoffe nur, dass ich dann dabei sein und zuschauen kann.«


      Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu, und der schaffte es, dass es in seiner Leistengegend zuckte. »Sehr witzig. Er würde ihr niemals wehtun.«


      »Ja, das weiß ich. Verdammt noch mal«, sagte er leise. »Der Mistkerl ist noch immer in sie verliebt. Mit ihm stimmt etwas ganz gewaltig nicht.«


      »Nein«, sagte sie sanft, »ich glaube nicht, dass er noch immer in sie verliebt ist. Ich bin mir nicht sicher, ob er jemals mehr als vernarrt in sie war. Aber er hat Verständnis für sie, und es liegt nicht in seiner Natur, jemanden zu verletzen, wenn er es irgendwie vermeiden kann.«


      Sin schnaubte als Zeichen, dass er anderer Meinung war. Er hatte im Lauf der Jahrhunderte gesehen, wie Ash sich von ein paar Leuten losgerissen hatte. Das war einer der Gründe, aus denen Sin den atlantäischen Gott nicht zu weit treiben wollte. Und dabei war es nur um kleinere Übergriffe gegangen. Sin konnte sich nicht vorstellen, wie viel Zorn in Ash entfesselt werden würde, wenn er eine Sache von dieser Größenordnung erfuhr. »Du kennst ihn nicht so gut, wie du glaubst.«


      »Und warum bist ausgerechnet du der Experte?«


      »Sagen wir einfach, ich verstehe etwas von Verrat. Ich habe etwas Ähnliches erlebt wie er jetzt, und ich weiß, dass eine ungeheuerliche Explosion bevorsteht. Glaub mir, das gibt einen unvorstellbaren Lärm!«


      Bei seiner Warnung spannte sie sich an. »Artemis hat dich nicht verraten.«


      »Wer sagt denn, dass ich von ihr spreche?«


      Kat hielt inne und versuchte, ihn zu durchschauen, aber Sin war alles andere als ein offenes Buch, in dem sie hätte lesen können. Sogar seine Emotionen blieben ihr verborgen. Normalerweise wusste sie von jedem in ihrer Nähe, was er spürte, und obwohl sie ein leises Stechen fühlte, war es nicht mit dem vergleichbar, was sie normalerweise empfand. Es war verwirrend und merkwürdig, so ahnungslos zu sein. »Wer hat dich denn verraten?«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Mit dem Verrat ist es so eine Sache. Man spricht nicht gern darüber, und schon gar nicht mit Fremden, die mit deinem übelsten Feind verwandt sind.« Er schaute sich im Zimmer um und fuhr dann fort: »Wohin soll das alles eigentlich führen? Hast du vor, mich hier festzuhalten, bis die Gallu die Dimme befreit haben, oder was?«


      Das war die Frage des Tages. Sie war sich wirklich nicht sicher, was sie mit ihm tun sollte. »Du lügst mich doch nicht an, was die Dimme angeht, oder?«


      Er zog sich das Hemd über den Kopf und entblößte einen Körper, der von Wunden gezeichnet war. Einige Narben schienen von Klauen herzurühren, während andere ganz klar Bisswunden und Verbrennungen waren. »Sehe ich so aus, als ob ich Witze mache?«


      Nein. Er sah aus wie ein antiker Krieger, übersät mit den Narben des Krieges. Ein Zittern des Mitgefühls überlief sie. Es war ganz klar, dass er schon sehr lange kämpfte, damit die Menschheit in Sicherheit leben konnte.


      Und die meiste Zeit war er dabei allein gewesen, und niemand hatte ihm zur Seite gestanden.


      Das verletzte sie. Niemand sollte in einem solchen Albtraum allein sein. »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«


      Bei ihrer Frage hob er die Augenbraue, als glaubte er ihr nicht. Dann zog er sein Hemd wieder an. Danach wurde sein Blick hart. »Lass mich dahin zurück, wo ich hingehöre, und bleib mir aus den Augen.«


      Kat schüttelte den Kopf. Wie hatte sie nur vergessen können, dass er ein prähistorischer Macho-Gott war? »An dieser Stelle sollte ich dich wahrscheinlich an einen gewissen griechischen Bluthund erinnern, der deinen Namen und deine Visitenkarte hat. Erinnerst du dich noch an ihn? Deimos ist nicht gerade dafür bekannt, sich Freunde zu machen oder Gnade walten zu lassen. Aber eines tut er: Er hört auf mich.«


      »Und warum?«


      Sie grinste ihn amüsiert an. »Weil ich ihm einmal so kräftig in den Arsch getreten habe, dass er sich bis heute daran erinnert.« Sie trat mit entschlossenem Schritt auf ihn zu. »Du brauchst jemanden, der dir den Rücken stärken kann.«


      Sein Blick war kalt und furchterregend. »Nichts für ungut, aber das letzte Mal, als ich dumm genug war, jemanden hinter mich treten zu lassen, hat der mir den Dolch in den Rücken gestoßen. Ich habe daraus gelernt.«


      »Es ist nicht jeder treulos.«


      »Meine Erfahrung sagt mir etwas anderes – und wenn man bedenkt, dass du mit jemandem verwandt bist, der mir verdammt Unrecht getan hat, dann wirst du mir ja wohl verzeihen, dass ich dich nicht gerade auf die Liste meiner Freunde setze, denen ich vertraue.«


      Damit hatte er recht, aber sie war nicht wie ihre Mutter. »Ich bin schließlich auch die Tochter meines Vaters.«


      »Ja, und wie du selbst zugegeben hast, hattest du mit ihm wesentlich weniger Kontakt als mit deiner Mutter. Also wirst du sicher verstehen, wenn ich vorsichtig an die Sache herangehe.«


      Sie konnte ihm seinen Verdacht nicht übel nehmen. Wie auch, da sie selbst ihrer Mutter nicht richtig vertraute?


      Sein Blick wurde scharf. »Ich muss hier raus, Kat. Ich kann mich nicht um meine Sachen kümmern, wenn ich in einer niederen Sphäre festhänge.«


      »Und ich kann dich nicht gehen lassen, bis ich weiß, wie deine Pläne aussehen.«


      Er seufzte entnervt. »Ich will die Vernichtung der Menschheit und der Erde aufhalten. Es ist ein ganz einfacher Plan, aber ein sehr wichtiger. Kann ich jetzt gehen?«


      Sie war einerseits amüsiert, aber andererseits hätte sie ihn für seine Sturheit und seine Geheimnistuerei am liebsten erwürgt. »Warum brauchst du die Tafel des Schicksals?«


      Er trat ganz nahe an sie heran, sodass er sie mit seinen goldbraunen Augen anstarrte, die Feuer nach ihr schossen. »Lass mich hier raus, Katra. Sofort.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Dann hoffe ich, dass du es mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, wenn du am Tod der gesamten Menschheit schuld bist.« Er wies mit dem Daumen auf ihr Sofa. »Ich mache es mir einfach so lange hier bequem, bis es vorbei ist. Hast du ein paar gute DVDs, die ich mir anschauen könnte? Das hilft, um das Geschrei nach Gnade zu übertönen. Ganz besonders von den Kindern, deren Schreie sind immer am schwersten zu ignorieren.«


      Seine Worte schnitten ihr tief ins Herz. Das Letzte, was sie ertragen konnte, war der Gedanke an ein leidendes Kind. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, und er tat weh. »Verdammt sollst du sein!«


      Seine Gesichtszüge versteinerten. »Damit bist du zu spät dran – das hat deine Mutter bereits erledigt.«


      Kat schaute weg, während sie mit sich kämpfte, was jetzt zu tun wäre. Sie konnte ihn nicht festhalten, wenn es stimmte, was er sagte. Andererseits: Wie lange könnte er überleben, wenn Deimos ihm auf den Fersen war? Er hatte seine göttlichen Kräfte nicht mehr, und Deimos war ein ungestümer Mistkerl.


      »Begreifst du eigentlich, gegen wen du kämpfst?«


      Er starrte sie überrascht an. »Wenn mich so etwas Armseliges wie ein griechischer Dolophonos im Kampf besiegt, dann habe ich es verdient zu sterben.«


      »Und was geschieht dann mit der Menschheit?«


      »Ich schätze mal, dann ist sie am Arsch, oder?«


      Wie konnte er nur so großspurig und desinteressiert sein? Er wusste, gegen wen er kämpfte. Glaubte er denn wirklich, er könnte siegen, ohne dass jemand an seiner Seite kämpfte?


      Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er in einem Kampf unterlag und dass es niemanden gab, der wusste, wie man die Gallu bekämpfen konnte. Die Menschheit brauchte mehr als nur einen Einzigen, der sie verteidigte. »Bring mir bei, wie man gegen die Dimme kämpft.«


      Sin hätte nicht überraschter sein können, wenn sie sich die Kleider vom Leib gerissen und sich auf ihn gestürzt hätte. »Wie bitte? Ich bin ganz sicher, dass ich das nicht gehört habe, was ich glaube gehört zu haben.«


      Sie gab nicht nach. »Bring mir bei, wie man gegen sie und die Gallu kämpft.«


      Er lachte bei dem Gedanken daran, dass sie gegen diese Wesen und ihre Grausamkeit vorgehen wollte. Nun gut, sie war groß und nicht zu dürr, aber sie war der Stärke der Gallu nicht gewachsen, von den Dimme gar nicht zu reden. Sie würden sie bei lebendigem Leibe fressen. »Du hast kein sumerisches Blut in dir.«


      »Es gibt Mittel und Wege, das zu umgehen.«


      Er trat einen Schritt von ihr zurück, als ihm ein solcher Weg einfiel. »Liegt Blutsaugen bei euch in der Familie?«


      »Nein, aber wenn wir eine Blutsbrüderschaft eingehen, hätte ich deine Stärke und außerdem sumerisches Blut.«


      Das war nicht alles, was sie von ihm bekommen würde, und er wusste es. »Und es würde dir Macht über mich verleihen – du kannst mich mal!«


      Sie trat erneut einen Schritt auf ihn zu, und ihre grünen Augen waren flehend auf ihn gerichtet. »Sin …«


      »Katra …«, äffte er sie nach. »Ich werde weder dir noch irgendjemandem sonst erlauben, meine Kraft noch weiter zu reduzieren, als es ohnehin schon geschehen ist. Niemals!«


      »Dann lass mich wenigstens an deiner Seite kämpfen und üben. Zeig mir …«


      »Meine Tricks, sodass du mich später töten kannst?« Was? War sie verrückt geworden? »Leck mich.«


      Sie knurrte ihn an. »Vertraust du denn überhaupt niemandem?«


      »Haben wir das nicht schon besprochen? Nein, zum Teufel! Niemals. Warum sollte ich?«


      »Weil niemand die ganze Zeit allein klarkommen kann.«


      Sin grinste. Sie wirkte tatsächlich so, als glaubte sie den Schwachsinn, den sie da von sich gab. Er aber war alles andere als jung und leichtgläubig. »Da irrst du dich gewaltig. Ich bin mein ganzes Leben lang allein gewesen, und mir gefällt es.«


      Aber sie ließ nicht locker. Sie folgte ihm sogar durch den Raum, als er versuchte, Abstand zwischen sie zu bringen. »Vertrau mir, Sin. Ich will nur helfen.«


      »Du willst, dass ich dir vertraue?« Er blieb so plötzlich stehen, dass sie in ihn hineinrannte. Ihr weicher Körper ließ ihn zusammenzucken, aber er war nicht bereit, seine Logik von seiner Libido stören zu lassen. Er schob sie von sich und starrte sie wütend an. Er kannte einen Weg, um diesen Quatsch endgültig zu beenden. »Na gut. Ich vertraue dir, aber nur unter einer Bedingung: Sag mir, wie man dich töten kann.«


      Ihre Augen weiteten sich verwirrt. »Wie bitte?«


      Sin lächelte. Jetzt wusste er, dass er sie hatte. Sie würde nie die Quelle ihrer Kräfte preisgeben. »Alle Götter haben ein Geheimnis, das sie machtlos werden lässt und sie einer Hinrichtung aussetzt. Welches ist dein Geheimnis?«


      Jetzt sah er das Misstrauen in ihren Augen. Gut so, sie war also doch keine treuherzige Vollidiotin. »Woher weiß ich, dass du mich dann nicht umbringst?«


      »Tja«, sagte er mit belegter Stimme, »es ist gar nicht so einfach, jemandem Vertrauen zu schenken, was?«


      Doch noch immer gab sie nicht klein bei, das musste er anerkennend feststellen. »Du hast die Tafel des Schicksals. Damit kannst du mich komplett kaltstellen.«


      »Aber das hat nichts mit deinem Vertrauen zu tun. Los, sag mir, wie ich dich ohne sie töten kann.«


      Kat hielt abrupt inne und dachte ernsthaft über die Konsequenzen nach, die es haben könnte, wenn sie ihm antwortete. Wenn man bedachte, wie sehr er ihre Mutter hasste, wäre es mehr als idiotisch, ihm diese Macht über sie zuzugestehen. Er würde sie jederzeit und überall töten können.


      Sie rief sich alles in Erinnerung, was sie im Netz der Dark-Hunter über ihn gelesen hatte. Er hatte weder Mitgefühl, noch war er zurechnungsfähig. Andererseits hatte nur so jemand keinerlei Furcht, mit Dämonen zu kämpfen, um die Menschheit zu retten.


      So jemand wäre ihr nicht zu Hilfe gekommen. Nein, er war nicht das Monster, als das er von anderen dargestellt wurde. Ein Heiliger war er allerdings auch nicht.


      Wenn sie ihm vertraute, könnte sie das ihr Leben kosten. Wenn sie ihm nicht vertraute, könnte die Welt untergehen.


      Hatte sie wirklich eine Wahl?


      Tu es nicht …


      Es war erschreckend, auch nur darüber nachzudenken, aber sie hatte tatsächlich keine andere Möglichkeit. Einer von ihnen beiden musste sich dem anderen anvertrauen, und es war sonnenklar, dass er nicht derjenige sein würde.


      »Wenn ich deine Frage beantworte, wirst du mich dann im Kampf trainieren?«, fragte sie unumwunden.


      »Ja, verdammt!«


      Sie holte tief Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen, dann fuhr sie fort: »Nun gut. Meine Kräfte kommen von der Sonne und vom Mond. Je länger ich ohne die eine oder den anderen bin, desto schwächer werde ich. Deshalb kann ich auch nicht zu lange bei meiner Großmutter bleiben, sonst werde ich krank. Wenn ich eingesperrt wäre und den Himmel nie wieder sehen könnte, würde ich sterben.«


      Sin starrte sie ungläubig an. Er konnte nicht fassen, dass sie ihm das verraten hatte. War sie wahnsinnig? »Weißt du, was du da gerade getan hast?«


      »Ja, ich habe dir vertraut.«


      Tja … sie war völlig durchgeknallt, da gab es keinen Zweifel. Welcher Idiot würde jemand anders etwas derart Wichtiges verraten? »Du weißt, wie sehr ich deine Mutter hasse.«


      »Und ich weiß auch, wie du über meinen Vater denkst.«


      »Der nicht einmal weiß, dass es dich gibt.«


      »Das stimmt. Aber ich will dir helfen, das Richtige zu tun, und wenn das bedeutet, dass ich dir dafür Macht über mich einräumen muss, dann akzeptiere ich das.«


      Sie war wirklich wahnsinnig. Er kam einfach nicht darüber hinweg. Welches Wesen würde nur so verdammt dumm und vertrauensselig sein? Und wozu? Um Menschen zu helfen, die nicht einmal wussten, dass es sie überhaupt gab? »Ich kann dich jetzt zerstören.«


      »Ja«, sagte sie, und ihre Augen brannten, »das kannst du. Aber ich vertraue darauf, dass du es nicht tust.«


      Sin schüttelte ungläubig den Kopf. Noch nie hatte ihm irgendjemand so weit vertraut … noch nicht einmal seine Frau. Ein Gott gab nicht einfach die Kontrolle auf– niemandem gegenüber und unter keinen Umständen. »Du hast sie wirklich nicht mehr alle, oder?«


      »Möglich. Das haben auch schon andere Leute von mir gesagt, und meine innere Stimme sagt mir in diesem Augenblick noch viel Schlimmeres.«


      Er hob die Hand und berührte ihre Wange. Ihre Haut war unter seinen Fingerspitzen weich wie Seide. Kat war so zerbrechlich, und doch spürte er in ihr einen Kern aus Stahl. »Begreifst du, welcher Gefahr du dich wirst stellen müssen?«


      »Nachdem ich vorhin erlebt habe, wie mir einer von ihnen den Arm gebrochen hat, und nachdem ich gesehen habe, wie vernarbt dein Körper ist, habe ich eine ziemlich gute Vorstellung davon. Aber ich bin nie jemand gewesen, der einen Rückzieher macht. Du brauchst Hilfe, und die werde ich dir nicht vorenthalten, egal, ob du willst oder nicht.«


      Jemand an seiner Seite. Um zu kämpfen. Was für ein neuartiges Konzept. Niemand hatte ihm je ein solches Angebot gemacht, und er war noch immer nicht sicher, ob er es annehmen sollte. Aber er hatte ihr sein Wort gegeben, und er gehörte nicht zu den Leuten, die ihr Wort brachen.


      Doch noch immer zweifelte er an ihr. »Woher soll ich wissen, dass du das, was ich dich lehre, nicht gegen mich verwenden wirst?«


      Sie stieß einen unhöflichen Laut aus. »Wie war das? Du hast das Wissen, mit dem du mich töten kannst. Ich bin ja wohl hier diejenige, die am ehesten verarscht wird.«


      Er nickte zustimmend, dann löste er seine Hand von ihrem Gesicht. »Nun gut. Ich muss hier raus, zurück in meine Wohnung, damit wir uns vorbereiten können.«


      »In Ordnung.«


      Im Handumdrehen waren sie zurück in seinem Penthouse in Las Vegas. Er schaute sich nach Artemis um, aber sie war zusammen mit ihrem Dolophonos verschwunden. Kish stand noch immer neben dem Sofa wie eine lebensgroße Statue.


      Kat hob eine Augenbraue, als sie die reglose Gestalt von Kish zum ersten Mal sah. »Freund oder Feind?«


      »Das kommt ganz darauf an, welchen Tag und welche Uhrzeit wir haben.« Er schnipste mit den Fingern, und Kish wurde wieder er selbst.


      »Hast du mich schon wieder in ein Standbild verwandelt?« Kish schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


      Sin zuckte mit den Schultern. »Du bist mir auf die Nerven gegangen.«


      »Ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn du das tust.« Kish schaute zum zweiten Mal hin, als er merkte, dass Kat neben ihm stand und ihn neugierig ansah. Er sah verwirrt aus und wandte sich wieder an Sin. »Hast du dich mit Artemis versöhnt? Verdammt, wie lange war ich denn eingefroren?«


      Kat lachte. »Ich bin nicht Artemis.«


      »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Sin, der nicht näher darauf eingehen wollte. »Und das gibst du zu?« Kish hielt die Hände zu seiner Verteidigung hoch. »Schrei mich nicht an, Boss, ich bin schon weg und kümmere mich ums Kasino. Das geht mich alles nichts an. Kish will leben, also macht er sich davon. Bis dann!« Er hatte kaum die Tür geöffnet, da eilte er auch schon hindurch.


      Kat grinste Sin amüsiert an. »Interessantes Personal. Ist er dein Squire?«


      Sin schüttelte den Kopf, dann hob er seinen Mantel auf und legte ihn über die Lehne eines Barhockers. »Ich bin kein Dark-Hunter. Ich hab’s nicht mit Squires.«


      »Interessante Wortwahl.«


      »Sehr witzig.«


      Sie stellte sich so zu ihm, dass sie ihn zwischen sich und der Bar in der Zange hatte. »Warum halten dich dann so viele für einen Dark-Hunter?«


      »Das war Acherons Idee. Er dachte, mich auf die Lohnliste zu setzen wäre das Mindeste, was er tun könnte, nach allem, was Artemis mir angetan hatte.«


      »Aber du jagst doch gar keine Daimons.«


      »Nein. Acheron wusste von Anfang an, dass dort draußen die Gallu waren. Wir beide haben sie also unter Kontrolle gehalten.«


      Kat runzelte die Stirn. »Ash hilft dir dabei?«


      »Überrascht dich das?«


      »Du hast doch gesagt, dass keiner sie töten kann, der nicht von deinem Pantheon stammt.«


      »Tja, dein Vater ist eben anders als die anderen. Das weißt du doch sicher.«


      Das stimmte. Vieles an ihrem Vater war merkwürdig, um es einmal harmlos zu formulieren. »Und warum denkst du dann, dass ich es nicht könnte?«


      »Du bist keine Chthonierin. Wenn du eine wärst, dann hättest du keine Schwachstelle.«


      Kat hob die Augenbraue. Die Chthonier waren Gottestöter. Sie waren wie ein Faktor, der ein natürliches Gleichgewicht gewährleistete. Nur sie besaßen die Macht, alles zu zerstören, was eigentlich unzerstörbar war. Das einzige Problem bestand darin, dass keiner wusste, wie man sie besiegen konnte. Das einzige Wesen, das einen Chthonier töten konnte, war ein anderer Chthonier. »Ist das ihr Geheimnis?«


      »Eigentlich nicht. Die meisten antiken Götter kennen es. Deshalb haben sie auch solche Angst vor der chthonischen Gerechtigkeit.«


      Das stimmte. Nur sie konnten es schaffen, dass die antiken Götter aufhorchten und wirklich zuhörten. Als das Pantheon ihrer Mutter das Pantheon von Sin angriff, waren zu Sins Unglück die Chthonier gerade dabei gewesen, aufeinander loszugehen, und keiner von ihnen war da gewesen, um sein Pantheon zu beschützen.


      Kat schaute aus den riesigen Fenstern zu ihrer Linken. Der Blick auf Las Vegas und den Strip war atemberaubend. »Warum bist du überhaupt hier draußen in der Wüste?«


      »Das hat mit logistischem Management zu tun. Mein Vater hat die Dimme und Gallu hierher versetzt, denn zu dieser Zeit lebten hier nur wenige Menschen. Er hielt es für eine gute Idee, sie so unter Kontrolle zu bekommen. Leider konnte er nicht vorhersehen, wie sich im zwanzigsten Jahrhundert die Atomkraft entwickeln würde. Mit den Atomversuchen von Nevada wurden die Gallu zu Dutzenden freigesetzt, und ich jage sie und ihre Opfer.«


      Kat nahm seine Hand, sodass sie die Narben genau betrachten konnte, die die Schönheit seiner Hand verunzierten. Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie ein junges Mädchen gewesen war und ihre Mutter sie in ihr Schlafzimmer gerufen hatte.


      »Hilf mir, Katra. Wir müssen ihm seine Kräfte nehmen, sonst bringt er mich um.«


      Bei dieser Erinnerung zuckte Kat zusammen. Sin war zu diesem Zeitpunkt bewusstlos gewesen. Und sie war zu jung und zu gutgläubig gewesen und hatte das getan, was ihre Mutter von ihr verlangt.


      Sie hatte den Mann, der vor ihr stand, ruiniert.


      Er würde sie töten, wenn er je die Wahrheit erfahren würde.


      »Was ist mit deinem Vater geschehen?«, fragte sie.


      Sin strich ihr mit dem Daumen über die Finger und zog dann seine Hand zurück. »Interne Machtkämpfe und Kämpfe da draußen. Wie heißt noch das alte Sprichwort? ›Fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke bringen‹? Apollo und deine Mutter kamen zunächst als Freunde, aber dann verbreiteten sie Lügen. Sie hetzten uns systematisch gegeneinander auf, bis keiner dem anderen mehr vertraute. Nicht dass ich viel Vertrauen hatte, das ich hätte verlieren können. Nachdem ich meiner Göttlichkeit beraubt worden war, versuchte ich, die anderen zu warnen, aber sie glaubten nicht, dass ihnen das Gleiche zustoßen könnte. Ich war schließlich nur ein Idiot und hatte verdient, was mit mir passiert war. Sie dagegen waren ja alle um so vieles klüger als ich. Das dachten sie zumindest.«


      »Und doch bist du jetzt hier, während sie alle fort sind.«


      Er nickte. »Überleben ist die beste Art, sich zu rächen. Ich bin das beste Beispiel dafür. Und die Kakerlaken sind das andere Beispiel.«


      »Und die Gallu?«


      Er lachte. »Wahrscheinlich. Es würde mir recht geschehen, wenn ich sie bis in alle Ewigkeit bekämpfen müsste.«


      Kat lächelte über seinen Humor. Er war wirklich ein kluger und witziger Exgott. An ihm war etwas absolut Ansteckendes, und ihr wurde ganz schwindelig, wenn sie nur in seiner Nähe war. Es geschah nicht oft, dass sie jemanden auf Anhieb so ins Herz schloss. Trotz allem, was sie Negatives über ihn gehört hatte, wollte sie an ihn glauben.


      Es ergab einfach keinen Sinn.


      Und doch hätte sie ungeheuer gern die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn berührt. Sie wollte ihn noch einmal küssen und herausfinden, was passieren würde, wenn Apollymi sie nicht auseinanderriss.


      Instinktiv tat sie einen Schritt auf ihn zu. Und sie hätte wahrscheinlich eine weitere Bewegung gemacht, wenn ihr nicht ein merkwürdiger Schauer über den Rücken gelaufen wäre. Es war ein Kribbeln, das sie nur zu gut kannte.


      Ein Daimon.


      Daimons wurden als Mitglieder der verfluchten Rasse der Apolliten geboren, die dazu verdammt waren, im zarten Alter von siebenundzwanzig Jahren zu sterben. Sie konnten nur überleben, wenn sie eine menschliche Seele in Besitz nahmen. Deshalb musste man sie jagen und töten. Sobald eine Menschenseele im fremden Körper eines Daimons war, begann sie zu sterben. Es gab nur einen Weg, um diese Seele zu retten und sie dorthin zu schicken, wo sie hingehörte: Man musste den Daimon töten, ehe die Seele starb.


      Und jetzt war ein Daimon ganz in ihrer Nähe.


      Es klopfte an der Tür, und ihr gefror das Blut in den Adern. Dort draußen stand ein Daimon, das wusste sie.


      Sie versuchte, Sin davon abzuhalten, an die Tür zu gehen, aber er hörte nicht auf sie. Er öffnete die Tür – und natürlich stand dort ein großer blonder Daimon in einem dunklen Anzug.


      Sie versetzte ein Messer in ihre Hand und ging auf ihn los.
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      Sin fing Kat ab und zog sie an sich, ehe sie Damien Gatopoulos erreichen und ihn ins Herz stechen konnte. »Halt, Kat!«


      Damien machte einen Satz zurück und riss die Augen vor Schreck weit auf. Aber er hatte sich schnell wieder in der Gewalt, als er merkte, dass Sin Kat nicht losließ.


      »Er ist ein Daimon!«, knurrte sie.


      Damien schaute sie ungehalten an.


      »Ja«, sagte Sin und hielt sie noch fester gepackt, »und außerdem ist er der Manager meines Kasinos.«


      Kat entspannte sich langsam und schaute Sin ins Gesicht. Ihre blassen Gesichtszüge waren vor Überraschung gerötet. Obwohl sie das Messer nur noch locker in der Hand hielt, hatte er ihr Handgelenk noch immer fest gepackt, damit sie nicht erneut auf Damien losging und ihnen allen den Abend ruinierte.


      »Wie bitte?«, fragte sie.


      »Er ist der Manager meines Kasinos.«


      Ihre Wut kehrte zurück, und sie wollte sich losreißen. Obwohl er das nicht wollte, erregte es Sin, als ihr Körper sich an seinem rieb. Es war verdammt schwierig, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf den Gedanken, wie sehr ihre Lippen geküsst werden wollten. »Du lässt einen Daimon für dich arbeiten?«


      Sin beugte das Knie, um zu verhindern, dass sie weiterhin an seinen Lendenbereich stieß, dann lachte er über ihren Zorn. »Genau genommen sogar mehrere.«


      »Keine Sorge«, sagte Damien und zog sich das Jackett glatt. »Ich fresse nur Menschen, die es auch verdient haben.«


      Das half nicht besonders viel.


      Kat verzog angeekelt das Gesicht und wandte sich von Damien wieder zu Sin. »Und dabei hatte ich gerade angefangen, dich zu mögen. Ich kann es nicht fassen, dass du es zulässt, dass ein Daimon für dich arbeitet!«


      Er hatte auch nicht wirklich erwartet, dass sie das begriff, aber für ihn war es kein Problem, dass Damien oder die anderen für ihn arbeiteten. Es waren Männer und Frauen, deren Leben durch den Zorn eines griechischen Gottes ruiniert worden waren. Für ihn waren sie verwandte Seelen. Apollo hatte die gesamte apollitische Rasse verflucht, weil sie seine Geliebte und ihr gemeinsames Kind getötet hatten. Das war zwar sehr tragisch, aber es hätte nie dazu führen dürfen, dass Apollos Fluch über jedem lag, der als Mitglied dieser Rasse geboren wurde und nun mit siebenundzwanzig Jahren sterben musste. Er hatte sie auch aus dem Tageslicht verbannt und sie dazu gezwungen, vom Blut ihrer Brüder zu leben. Es war hart und eines Gottes nicht würdig, der mehr Mitgefühl mit einer Rasse hätte haben müssen, die er einst selbst geschaffen hatte und der er nun den Rücken kehrte.


      Außerdem stimmte es, was Damien gesagt hatte. Weder er noch einer der anderen, die hier arbeiteten, machten Jagd auf die Seelen von anständigen Menschen. Sie zerstörten nur die Seelen solcher Menschen, die den Tod auch verdient hatten – und die Götter wussten, dass es auf der Welt viele davon gab und dass es nur gerecht war, wenn sie einem Raubtier zum Opfer fielen, die ausgleichende Gerechtigkeit.


      Sin lächelte Kat an. »Er ist unglaublich ehrlich. Seit er den Laden führt, versucht niemand mehr, mich zu betrügen. Wenn es doch jemand versucht, dann frisst er ihn.«


      Bei seinen Worten verzog sie das Gesicht. »Ihr seid ja alle beide ekelerregend.«


      Damien stieß ein höchst verärgertes Geräusch aus. »Weißt du, es ärgert mich, dass du mich nur nach einem einzigen unglücklichen Fakt beurteilst. Ich bin kein schlechter Kerl.«


      Das kaufte sie ihm nicht ab. »Du frisst die Seelen von Menschen. Wie kannst du da nicht schlecht sein?«


      »Glaub mir, das sind Menschen, denen du kein neues Leben gönnen würdest. Der Kerl, den ich gestern gefressen habe, hat seine Frau misshandelt und geprügelt. Eine gute und starke Seele … in einem dreckigen Menschenwesen.«


      Sin musste sich zwingen, nicht zu lachen, als es offensichtlich war, dass Kat es gar nicht lustig fand. Aber er wusste ganz genau, dass Damien recht hatte. Er nahm nur denjenigen das Leben, die es verdient hatten, und solange es so lief, hatte Sin keinerlei Probleme damit.


      Kat schüttelte den Kopf. »Wenn du genug von diesen Seelen gefressen hast, dann korrumpieren sie dich, bis du so wirst wie sie, das weiß doch jeder!«


      »Nur wenn man dumm ist«, sagte Damien verächtlich. »Ich bin zweihundert Jahre alt und habe mich noch nicht verändert. Man muss nur lernen, vor sich hin zu summen, damit man den Mist, den sie reden, nicht in seinem Kopf als Echo hört. Es wird wirklich laut und hässlich, je näher sie ihrem Ende kommen. Aber dann frisst man eine neue Seele, und die gibt der alten in der Regel den Rest, also besteht keine große Gefahr, dass man selbst bösartig wird.«


      Sie versuchte erneut, sich aus Sins Griff zu befreien. »Du widerst mich an.«


      Damien trug es mit Fassung. »Als ob du keine abstoßenden Eigenschaften hättest!«


      »Ich fresse keine Leute!«


      »Technisch gesehen tue ich das auch nicht, ich verschlucke nur ihre Seelen. Und wenn ich das hinzufügen darf: Du solltest es auch mal probieren … man kann sich wirklich die Finger danach lecken.«


      Sie schrie kurz auf und versuchte wieder, sich auf ihn zu stürzen.


      Sin schlang ihr die Arme um die Hüfte und hob sie hoch, was nicht besonders klug war, denn sie trat ihm nun gegen die Beine. »Warum gehst du nicht wieder runter, Damien? Ich rufe dich, wenn ich Zeit habe.«


      »Alles klar, Boss.«


      Sin wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, dann ließ er Kat los. Sie wandte sich ihm mit geblähten Nasenflügeln zu, ihre grünen Augen sprühten Feuer. »Halte mich nie wieder davon ab, mich woanders hin zu versetzen!«


      »Warum nicht? Du hast bei mir doch das Gleiche getan.«


      Kat beruhigte sich ein bisschen, als sie begriff, dass er recht hatte. Sie hatte mit ihm das Gleiche getan. Komisch, da hatte es nicht wie ein Eingriff in die Persönlichkeitsrechte gewirkt, erst als es ihr passiert war. Kein Wunder, dass er in Kalosis so wütend gewesen war. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er unrecht hatte, was den Daimon anging.


      »Wie kannst du das dulden, was diese Leute anstellen, um am Leben zu bleiben?«


      »Ich? Ich bin hier nicht der, dessen Onkel auf ein ganzes unschuldiges Volk losgegangen ist. Wenn Apollo und seine Verdammung und sein Fluch nicht wären, würden die Daimons nicht einmal existieren!«


      »Sie haben seinen Sohn und seine Geliebte getötet«, sagte sie, als würde das den unmäßigen Zorn des Gottes rechtfertigen.


      »Es waren drei Soldaten, die seinen Sohn und seine Geliebte getötet haben«, stellte Sin richtig. »Die anderen waren alle völlig unschuldig. Wie viele Apolliten hat Apollo als Kinder an dem Tag getötet, als er auf sie losging? Hat es ihm überhaupt etwas ausgemacht? Ach, Moment mal, ich hab was vergessen. Wie viele Apolliten waren sein eigen Fleisch und Blut, seine Kinder und Enkel, die er zum Tode verurteilt hat? War es ihm völlig egal, dass sie wegen einer Sache verdammt worden sind, an der sie keinerlei Anteil hatten? In seinem Zorn hat er mehr von seiner eigenen Familie getötet als die drei Soldaten, die diese Geliebte und das Kind getötet haben. Einige mehr.«


      Kat wand sich. Sin hatte schon wieder recht. Stryker, der Apollymi diente, war auch ein Sohn Apollos. Und Stryker hatte zehn Kinder gehabt, die alle zusammen mit ihm verflucht worden waren. Alle zehn waren zu Daimons geworden, und alle zehn waren getötet worden.


      Jeder Einzelne.


      »Sag mir mal eines, Kat«, sagte Sin mit tiefer Stimme und in angespanntem Tonfall. »Wenn du mit siebenundzwanzig Jahren sterben müsstest, und es würde dir jemand zeigen, wie du noch einen Tag leben kannst, würdest du dann wirklich das Leben eines völlig Fremden über dein eigenes stellen?«


      »Natürlich würde ich das.«


      »Dann bist du besser als ich. Oder du hast vielleicht noch nie um dein Leben kämpfen müssen, sodass du nicht begreifen kannst, wie es ist, dem Tod ins Gesicht zu sehen, und er starrt geradewegs zu dir zurück.« Die Hitze in seiner Stimme trieb ihr einen Schauer über den Rücken.


      Doch noch immer war sie nicht seiner Meinung. »Du bist unsterblich. Was weißt du schon vom Sterben?«


      Ein kalter Blick glitt über seine Gesichtszüge, und Schmerz leuchtete in den Tiefen seiner Augen. »Unsterbliche können sterben, und sie sterben auch. Einige von uns sogar mehr als ein Mal.«


      Da gab es etwas … etwas, worauf sie eine Antwort haben musste.


      »Und hast du je das Leben eines Unschuldigen genommen, um noch einen Tag leben zu können?«


      Seine Augen blickten kalt und hart. »Ich habe in meinem Leben viele Dinge getan, die ich nicht tun wollte. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich bin immer noch hier, und ich beabsichtige, auch noch lange Zeit hier zu sein. Also wage es nicht, über Leute zu urteilen, wenn du nicht in der gleichen Situation gewesen bist wie sie.«


      Kat streckte die Hand aus und berührte Sin, obwohl sie wusste, dass sie das nicht tun sollte. Und als sie es tat, spürte sie die offene Wunde seiner Trauer. Und mehr als das, sie sah ihn mit seiner Tochter. Er schrie ihren Namen, während sie von Dämonen getötet wurde. Sein schwarzes Haar klebte schweißnass an seiner dunklen Haut, und Blut lief über sein wutverzerrtes Gesicht und an seinem Körper hinunter.


      Sie konnte sehen, wie er Ishtar an sich drückte, und sie spürte einen glühenden Schmerz, der ihr fast den Atem nahm.


      Und dann spürte Kat den scharfen, frischen Schmerz von etwas, das ihr eigenes Herz durchbohrte.


      Sie schaute an sich herunter und erstickte fast an etwas, das sie für ihr eigenes Blut hielt. Sie erwartete, eine Wunde zu sehen – aber sie sah nicht ihren Körper, sondern Sins. Er war von einem Schwert durchbohrt, und es brannte wie alle Feuer der Hölle. Jeder Herzschlag war Teil ihres Todeskampfes, bis sie nur noch schreien wollte.


      Und das war nicht die einzige schmerzhafte Erinnerung, die in ihm verborgen lag. Sie stand in einer langen offenen Vorhalle, die hell und luftig war. Weiße Vorhänge blähten sich leicht im Wind, und die Sonne schien herein, als Sin an der Rückseite seines Tempels in Ur vorbeiging. Er hatte ein Gefühl von Glück in seinem Herzen, bis ihn die Laute von heißem Sex irritierten. Seine Freude verwandelte sich in Zorn, als er in sein Schlafzimmer stürmte. Er näherte sich dem Bett in der Ecke und riss die schweren roten Vorhänge auseinander.


      Was sie dort sah, erschütterte sie so, dass sie Sins Arm losließ. Kat schnappte nach Luft und trat schockiert zurück.


      Sie konnte kaum atmen und nichts sehen oder hören außer den unglaublichen Qualen. Es tat weh … es tat so sehr weh. Die Bilder gingen ihr immer wieder durch den Kopf. Sins Erinnerungen. Sie sah seine Frau in den Armen eines anderen Mannes, seinen Sohn Utu und seine Tochter Ishtar, die starben, während sie gegen die Dämonen kämpften, die sein eigener Vater erschaffen hatte.


      Die Qual war unerträglich …


      Wie konnte Sin all das aushalten, was ihm zugestoßen war, wie nur? Seine Mitgötter hatten ihn verlacht und ihm Schande bereitet.


      Dann waren sie gestorben und hatten ihn allein zurückgelassen.


      Kat wollte Frieden, aber sie konnte keinen Trost finden. Alles, was sie sah, waren schreckliche Bilder, die an ihr nagten. Bittere Bilder von Schuld und Verrat.


      »Hilf mir«, flüsterte sie, und das Herz wollte ihr schier brechen.


      Sin stand neben Kat und sah, wie sie zitterte. Der sadistische Teil von ihm genoss es, sie so zu sehen. Sie hatte es verdient, denn sie war ohne seine Erlaubnis in seine Gefühle und Erinnerungen eingedrungen.


      Aber er war nicht so ein Mistkerl, wie er es gern gewesen wäre, und es dauerte nur einen Sekundenbruchteil. Dann zog er Kat in seine Arme, und sie lehnte sich an ihn und schluchzte.


      »Pst«, flüsterte er und wiegte sie leicht. »Lass die Erinnerungen los, du musst sie nicht spüren.« Er schloss die Augen, hielt sie an sich gedrückt und benutzte seine Kräfte, um den Schmerz zu lindern, den sie ihm abgenommen hatte.


      Kat zitterte unkontrolliert, während die Bilder langsam verblassten. Sie fühlte sich in Sins Armen getröstet, abgeschirmt gegen die Emotionen, die noch immer in ihr brannten.


      In ihm war so viel Schmerz. So viel Verrat. Wie konnte er das nur ertragen?


      Aber letztlich wusste sie es: Das war es, was ihn im Kampf gegen die Gallu antrieb. Er benutzte seine Wut und seinen Schmerz und stärkte sich damit selbst.


      Und das war es auch, was ihn von allen anderen fernhielt, die in seiner Nähe waren, sogar von Damien und Kish. Und sie begriff endlich, was er zuvor gemeint hatte. »Man kann auf mehr als eine Art sterben«, flüsterte sie.


      »Ja.« Er sagte es leise, und das einzelne Wort beinhaltete mehr Gefühl als das Gedicht eines liebeskranken Poeten. »Feiglinge sind nicht die Einzigen, die tausend Tode sterben. Manchmal tun das auch Helden.«


      Das war richtig. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen, und jetzt verstand sie ihn viel besser.


      Kat lehnte sich zurück, sodass sie sein Gesicht berühren konnte. Er war im trüben Licht so schön! Seine dunklen Gesichtszüge waren beinahe perfekt. Doch in Gedanken konnte sie immer noch das Blut auf seiner Haut und die Wut auf seinem Gesicht sehen …


      Und mehr als alles andere verlangte ihr danach, ihn zu trösten.


      Sin stockte der Atem, als er das Mitgefühl in Kats Augen sah. Das Verständnis. Es war so lange her, dass jemand ihn auf diese Weise angeschaut hatte. Hass, Wut, Abscheu – damit konnte er umgehen. Aber dieser eine Blick reichte, um ihn zu schwächen.


      Er berührte eine Stelle in ihm, die er nicht kannte, und er machte ihn weich. Er hatte niemals so entblößt vor jemandem gestanden. Kat hatte seine Vergangenheit gesehen und ihn nicht verhöhnt. Das war angenehm und beängstigend zugleich.


      Sie berührte seine Lippen, und das entzündete einen Funken tief in seinem Körper. Es war schon sehr lange her, dass irgendeine Frau ihn …


      Nein, so hatte er sich noch nie mit einer Frau gefühlt. Nicht einmal von seiner eigenen Ehefrau hatte er sich so angezogen gefühlt wie von Kat. An ihr war etwas Faszinierendes und Einladendes. Ihr Humor, ihr Mut, all das.


      Und er wollte so sehr eine Kostprobe von ihr, dass er nur noch daran denken konnte, sich und ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie bis ans Ende aller Zeiten zu lieben.


      Oder zumindest so lange, bis die Dimme sie fraßen …


      Kat sah, wie diese Gefühle über sein Gesicht glitten. Sein Verlangen spiegelte sich auffällig und heiß in seinen Augen wider, und auch ohne ihre Kräfte einzusetzen, wusste sie genau, was er fühlte.


      Sie hielt den Atem an und wartete, dass er sie küsste.


      Sein Griff wurde einen Augenblick fester, ehe er von ihrem Mund Besitz ergriff. Sie legte ihre Hand auf seine Wange und spürte die Muskeln in seinem Kiefer, während seine Zunge mit ihrer tanzte. Er schmeckte nach Wein und Männlichkeit, nach Trost und Wärme. Sie wusste nicht, warum, aber bei ihm empfand sie ein merkwürdiges Gefühl von Frieden. Die Begierde ergriff nun auch von ihr Besitz.


      Sin stöhnte, als er ihre Zunge an seiner spürte. Fast erwartete er, dass Apollymi wieder dazwischenfuhr, aber als eine Sekunde nach der anderen verstrich und er nach wie vor Kats warme Berührung spürte, entspannte er sich. Hier war niemand, der sie unterbrechen wollte. Niemand konnte zwischen sie kommen.


      Das machte ihn glücklicher, als es sollte.


      Kat war so süß und weich! Der warme Duft ihrer Haut berauschte ihn. Er hatte fast vergessen, wie gut es sich anfühlte, eine Frau in den Armen zu halten, die wusste, wer und was er war. Andererseits hatte sie einen Teil von ihm gesehen, den niemand je zuvor gesehen hatte. Es war ein Teil seiner selbst, von dem er selbst oft nicht wissen wollte, dass es ihn gab.


      Er legte die Hände um ihr Gesicht, und in seinen Sinnen wirbelte alles durcheinander. Er wollte nur noch eines: Sie nackt an sich spüren, wollte, dass ihre langen, eleganten Finger ihn streichelten, dass sie ihre langen Beine um seine Hüften schlang, während er sich tief in ihrem Körper verlor.


      Stattdessen zog sie sich zurück und sah ihn unverwandt an. Ihr feuchten Wimpern glitzerten, als sie zu ihm aufschaute. »Es tut mir leid, was du alles durchgemacht hast.«


      »Das muss es nicht. Es ist nicht deine Schuld gewesen.«


      Bei seiner tonlosen Stimme musste Kat schlucken. Nein, es war nicht ihre Schuld gewesen, aber ihre ganze Familie hatte die Finger im Spiel gehabt.


      Der Mann, der mit Sins Frau im Bett gelegen hatte, war ihr Großvater Archon gewesen. Kat fragte sich, ob Apollymi gewusst hatte, dass ihr Mann ihr untreu gewesen war. Und wenn sie es wusste, war es eine weitere Erklärung dafür, warum sie die Sumerer derart hasste.


      Die Politik der Götter war immer kompliziert. Und normalerweise auch schmerzhaft, aber nie so sehr wie in diesem Fall.


      Kat senkte den Kopf, nahm Sins Hand und starrte die Verbrennungen und Verwundungen an. Seine Haut war, verglichen mit ihrer, sehr dunkel. Es lag so viel Kraft in seinen Händen. Aber die Einsamkeit, an der er litt, schmerzte sie am stärksten.


      »Kraft durch Unglück.« Das hatte der Chthonier Savitar ihr einst gesagt, als sie ihn gefragt hatte, warum manche Leute so unglaubliche Kämpfe austragen mussten. »Der allerhärteste Stahl wird in den Feuern der Hölle geschmiedet. Er wird immer wieder gehämmert und geschlagen und dann erneut ins Feuer gehalten. Das Feuer verleiht dem Stahl Kraft und Biegsamkeit, und die Schläge verleihen ihm Stärke. Diese beiden Dinge machen das Metall biegsam und fähig, jede Schlacht zu überstehen.«


      Das war ihr als Kind außerordentlich grausam erschienen. Manchmal schien es ihr noch immer grausam.


      Aber Sin hatte das alles bestanden.


      Sie hob seine Hand an die Lippen und küsste die schlimmste Verbrennungswunde auf seinem linken Handgelenk.


      Sin zitterte bei dieser zärtlichen Berührung. Er wusste einfach nicht, wie er damit umgehen sollte. Beleidigungen und Angriffe – das kannte er.


      Aber Sanftheit …


      Das machte ihm Angst. »Ich dachte, du hasst mich?«


      Sie lachte, und es trieb ihm einen Schauer über die Haut. »Das tue ich auch.« Sie schaute mit einer Offenheit zu ihm auf, die ihn fast versengte. »Du weißt genau, dass du es nicht dulden solltest, dass Daimons für dich arbeiten.«


      »Meine paar Daimons haben nicht annähernd so viele Leben ruiniert wie deine Mutter und dein Onkel. Und mir fällt auf, dass du diese beiden noch immer liebst.«


      Da hatte er recht. »Fast immer.« Kat räusperte sich und trat einen Schritt von ihm weg. »Du wolltest mir beibringen, wie man gegen die Gallu kämpft.«


      Noch während sie diese Worte aussprach, sah sie das Bild seiner Tochter vor sich. Ishtar war von den Dämonen aufgeschlitzt und regelrecht zerrissen worden. Und als Kat Sins Gesichtsausdruck sah, wusste sie, dass er an das Gleiche dachte.


      »Mach dir keine Sorgen«, versicherte sie ihm. »Ich komme mit ihnen klar. Ich bin die Tochter zweier Götter.«


      Er schnaubte bei ihrer draufgängerischen Haltung. »Das war Ishtar auch.«


      Ja, aber sie war nicht Ishtar, und sie hatte nicht die gleichen Gene. »Mein Vater ist der Bote des Todes und der Zerstörung. Meine Großmutter ist die Große Zerstörerin. Meine Mutter ist die Göttin der Jagd. Ich glaube, ich bin gut genug vorbereitet.«


      »Ja«, seufzte er und trat einen Schritt von ihr weg. »In deinen Adern fließt die Geschichte von Gewalt und Grausamkeit.«


      Sie zwinkerte ihm zu. »Denk daran, wenn du je zwischen mich und einen Schokoriegel trittst.«


      »Ich werd’s versuchen.« Das klang nicht gerade überzeugend. Er glaubte nicht, dass sie eine besonders gute Kämpferin war, aber da würde sie ihn eines Besseren belehren. Sie würde ihm zeigen, was in ihr steckte.


      »Wie viele Daimons beschäftigst du in deinem Kasino?«, fragte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht genau. Ich schau sie mir nicht besonders gründlich an und mache mir keine Gedanken darüber. Damien hält bei ihnen Ordnung. Wenn sie jemals einen falschen Touristen töten, dann tötet er sie.«


      »Und damit fühlst du dich wohl?«


      »Ich vertraue Damien mehr als irgendjemandem sonst.«


      Das ergab für sie keinerlei Sinn. Andererseits war ihre Großmutter die Herrscherin über eine ganze Armee von Daimons und sagte nie etwas zu den Seelen, die sie zu sich nahmen, um am Leben zu bleiben. Natürlich plante der Anführer der Daimons, Stryker, jetzt ihren Tod, aber das war ein anderes Kapitel.


      Kat brauchte eine Zeit lang, um zu verstehen, warum Sins Toleranz sie so sehr beschäftigte. Es lag daran, dass sie sich hier in der gleichen Welt befanden wie die Menschen. Stryker und seine Armee mussten erst hierherkommen, um sich zu ernähren, und sie war nie Zeugin davon geworden. Irgendwie schien es noch falscher zu sein, den Daimons mitten in der Sphäre der Menschen eine Zuflucht zu geben.


      »Ich denke, du vertraust niemandem«, sagte sie.


      »Ich habe nie gesagt, dass ich Damien in meinem Rücken haben möchte oder dass ich ihm mein Leben anvertraue. Ich vertraue ihm nur mein Geld an.«


      »Und mich möchtest du in deinem Rücken haben?«


      »Nicht ganz. Du sollst an meiner Seite bleiben, sodass ich dich im Auge behalten kann. Glaub nicht, dass ich auch nur eine Minute lang vergesse, dass du das Gesicht und die Stimme der einen Frau hast, die ich lieber töten würde als jede andere.«


      Es war wirklich zu viel verlangt zu hoffen, dass er darüber hinwegkommen würde. Andererseits: Wenn ihr jemand ihre Göttlichkeit geraubt hätte, wäre sie auch ein bisschen aus der Fassung. »Alles klar. Wie lautet nun unser Plan – abgesehen davon, dass wir Deimos und meiner Mutter aus dem Weg gehen wollen?«


      »Wir müssen den Hayar Bedr finden.«


      Kat runzelte die Stirn. »Wer oder was ist das?«


      »Der Vergessene Mond.«


      »Ein Tier, eine Pflanze, ein Mineral?«


      »Tier, ganz eindeutig ein Tier.«


      Warum überraschte sie das? Ach, Moment, weil es völlig normal war, ein Tier den Vergessenen Mond zu nennen, klar … »Ach wirklich? Was für eine Art von Tier sollte man denn den Vergessenen Mond nennen?«


      »Meinen Zwillingsbruder.«


      Kat war von dieser Enthüllung verblüfft. Davon hatte sie nichts gesehen, als sie in seinen Gefühlen gewesen war. »Es gibt zwei von euch?«


      Sein Gesicht wurde finster. »Sozusagen. Eigentlich waren wir drei. Meine Mutter war eine Menschenfrau, ein Bauernmädchen, das meinem Vater gefiel. Wir waren noch Kinder, als die Prophezeiung erging, dass wir einst das sumerische Pantheon zerstören würden. Vor Wut tötete mein Vater den ältesten Drilling, dann war er hinter mir und Zakar her. Obwohl ich erst zehn Jahre alt war, war ich stärker, also versteckte ich Zakar in der Sphäre der Träume und kämpfte mit meinem Vater um das Recht, am Leben bleiben zu dürfen. Ich sagte ihm, dass ich mich bereits um meinen Bruder gekümmert und seine Kräfte übernommen hätte.«


      »Aber das hattest du gar nicht.«


      »Nein, doch der Gedanke, dass ich meinen eigenen Bruder getötet hatte, erschreckte meinen Vater genug, um ihn zum Nachdenken zu bringen. Obwohl er mich noch immer lieber tot gesehen hätte, entschied er, dass einer von uns weiterleben sollte, weil die Prophezeiung gelautet hatte, dass nur wir drei gemeinsam die Zerstörung bewerkstelligen würden. Also nahm ich meinen Platz in ihrem Pantheon ein, und Zakar blieb die meiste Zeit verborgen. Die Menschen kannten ihn, aber jedes Mal, wenn sie von ihm sprachen, sagte ich meinem Vater, dass ich seinen Namen verwendet hätte und in ihre Träume eingedrungen wäre.«


      »Und das hat er dir abgenommen?«


      Er grinste sie böse an. »Man legt sich nicht mit einem Fruchtbarkeitsgott an, wenn man potent bleiben will.«


      Das war richtig. Fruchtbarkeitsgötter konnten einen mit einem Fluch belegen, der den meisten Männern ihre Nächte verderben würde.


      Und ihr Selbstbewusstsein – und zwar für alle Zeit.


      »Und wo ist dein Bruder jetzt?«, fragte Kat.


      Sin seufzte erschöpft, ging zur Bar und goss sich einen Whisky ein. »Ich habe keine Ahnung. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, hatte Artemis mir gerade meine Kräfte geraubt und mich liegen lassen. Zakar half mir, mich aus ihrem Netz zu befreien, aber danach ist er nicht lange geblieben. Er sagte mir, es gebe etwas, um das er sich kümmern müsse, und dann war er weg.«


      »Und du hast keine Ahnung, wohin er verschwunden ist?«


      Er kippte den Whisky in einem Schluck hinunter und goss sich noch einen ein. »Keinen Schimmer. Ich habe versucht, ihn zu mir zu rufen, ihn zu benachrichtigen, alles Mögliche – aber erfolglos. Nicht eine Postkarte, nicht ein Flüstern von seiner Seite her, seit Tausenden von Jahren. Ich frage mich manchmal, ob er nicht längst tot ist.«


      »Und wenn er das ist, was bedeutet das dann für unser Vorhaben?«


      »Dann sind wir komplett aufgeschmissen.« Er trank den Whisky. »Wir haben beim letzten Mal sein Blut verwendet, um die Gallu zu binden. Und das bedeutet, dass wir sein Blut jetzt auch brauchen, um sie wieder binden zu können.«


      »Wenn ihr beide aber doch Zwillinge seid, können wir dann nicht einfach dein Blut benutzen?«


      Er bot ihr einen Drink an, aber sie lehnte mit einem Kopfschütteln ab.


      Sin stellte das zweite Glas wieder weg, ehe er ihre Frage beantwortete. »Ich bin kein Gott, der in Träumen umhergeht, aber Zakar ist einer. Er hat einst im Traum den Dämon Asag besiegt, den man als genetischen Vater bei der Erschaffung der Gallu verwendet hat. Während dieses Kampfes hat Zakar etwas von der Macht des Dämons in sich aufgenommen. Deshalb kann er ihnen auch allein widerstehen, und ich kann es nicht. Er begreift sie und ihre Schwächen. Nur durch Zakar war ich in der Lage, die Dämonen zu kontrollieren und zu bekämpfen.«


      »Und wie ist es gekommen, dass sie Ishtar getötet haben?«


      Diesmal hielt er sich erst gar nicht damit auf, den Whisky in sein Glas zu gießen, sondern trank aus der Flasche. Dann erst antwortete er: »Als ich zerstört worden und Zakar verschwunden war, stand sie im Kampf gegen die Dämonen allein da. Ich hörte sie eines Nachts, wie sie um Hilfe schrie, und ich eilte zu ihr, obwohl ich wusste, dass ich keine Kräfte mehr besaß, um gegen die Dämonen zu kämpfen.«


      Er schluckte, und ein schmerzvoller Ausdruck trat in seine Augen. »Es war zu spät. Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn du dein Kind in den Armen hältst und zusehen musst, wie es stirbt, und weißt, dass du es hättest retten können, wenn du noch über deine Kräfte verfügtest.« Sein Blick durchbohrte sie förmlich. »Ich hätte Artemis das vergeben können, was sie mir angetan hatte. Aber über den Tod meiner Tochter werde ich niemals hinwegkommen. Wenn ich je die Gelegenheit bekomme, dieses Miststück Artemis zu töten, glaub mir, dann werde ich sie auch ergreifen, und alle Konsequenzen sind mir dann gleichgültig.«


      Bei seinen Worten, die aus tiefstem Herzen kamen, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie hatte den Schmerz, den Ishtars Tod in ihm hervorgerufen hatte, durch seine Augen gesehen, und sie hatte sein Grauen und seinen Zorn gespürt.


      Kein Vater verdiente eine solche Erinnerung.


      Sie schluckte und trat einen Schritt vor. »Sin …«


      »Fass mich nicht an. Ich brauche keinen Trost, und schon gar nicht von der Tochter der Frau, die mir alles genommen hat.«


      Kat nickte. Das verstand sie gut. »Was ist mit Ishtars Kräften geschehen, als sie starb?«


      Er leerte mit einem letzten Schluck die Flasche. »Ehe sie starb, hat sie mir genug Kräfte übertragen, sodass das Universum bisher noch nicht untergegangen ist. Deshalb kann ich jetzt gegen die Gallu kämpfen und sie besiegen. Der Rest ihrer Kräfte wurde freigesetzt, und es gab einen riesigen Vulkanausbruch. Dann kam Aphrodite in unser Pantheon, die Göttin der Liebe und der Schönheit, und ersetzte Ishtar. Und es dauerte nicht lange, da gehörten wir alle der Geschichte an.«


      Kat schluckte und erinnerte sich daran, wie sie die griechischen Götter darüber reden hörte. Aphrodite hatte die Eifersucht als Waffe benutzt, um die Sumerer gegeneinander aufzuhetzen, bis sie niemandem mehr vertrauten. Kats Tante war schon immer heimtückisch und manipulierend gewesen. Doch es überraschte Kat immer wieder, wie sehr Leute, die einander schon lange kannten, bereit waren, den Lügen eines Neuankömmlings Glauben zu schenken.


      Wie sehr sie bereit waren, solch negativen Emotionen nachzugeben – bis hin zu dem Punkt, wo sie alles taten und einander verfolgten, nur um ihren angeblichen Feind zur Strecke zu bringen, der in Wirklichkeit unschuldig war.


      Letztendlich hatten sie alle einen hohen Preis dafür bezahlt.


      Aber das lag alles lange hinter ihnen und konnte nichts zur Lösung ihres jetzigen Problems beitragen. Sie brauchten jemanden, der …


      Sie hielt inne und erinnerte sich an etwas, das Sin gesagt hatte.


      »Ich habe eine Frage: Warum kannst du nicht das Gleiche tun wie Zakar? Wenn ihr Zwillinge seid, kannst du dann nicht auch im Traum gegen Asag kämpfen und dieselben Kräfte des Dämons bekommen?«


      Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wenn ich meine eigenen Kräfte hätte und nicht nur einen Teil von Ishtars Kräften, dann könnte ich jede Menge Dinge tun … zum Beispiel könnte ich deine Mutter umbringen.«


      Da war sie wieder mitten hineingetappt. Aber sie entschloss sich, seinen Hass zu ignorieren, und versuchte einen anderen Weg. »Was ist mit den Oneroi?« Das waren die Traumgötter der griechischen Götterwelt. »Könnten wir einen von denen dazu bringen, Asag zu finden und mit ihm zu kämpfen?«


      »Wir könnten es zumindest versuchen. Natürlich haben wir keine Ahnung, wie Asags Gift bei ihnen wirkt, denn sie gehören zu einer anderen Art von Göttern. Könnte sehr interessant sein. Entweder funktioniert es, oder sie werden zu einer neuen Art von Dämonen, und wir müssen lernen, wie wir sie töten können. Wen wollen wir uns denn als Versuchskaninchen aussuchen?«


      Bei seinem Sarkasmus verzog Kat das Gesicht, aber er hatte recht. Niemand konnte vorhersagen, ob ein solches Unterfangen sich nachteilig auf einen ihrer Cousins auswirken würde. »Sieht so aus, als bliebe Zakar unser bester Trumpf.«


      »Wenn du nicht gerade deine verdammte Mutter dazu überreden kannst, meine Kräfte loszulassen, dann ist es so, ja.«


      Sie kniff wütend die Augen zusammen und sah ihn an. »Na, das ist ja wohl ein bisschen viel verlangt, denn ich hab es schließlich nicht mal geschafft, sie dazu zu bringen, dein Leben zu verschonen. Und du hast dich bei ihr nicht gerade beliebt gemacht.«


      »Du liebe Güte, entschuldige meinen vollkommenen Mangel an guten Manieren. Sollen wir deine liebste Mami jetzt rufen und sie zum Tee einladen? Ich verspreche auch, dass ich mich mustergültig verhalten werde, wenn ich sie eigenhändig erwürge.«


      »Na, hoppla«, sagte Kish lachend, während er ins Zimmer trat, »was ist denn hier los? Die Sarkastischen gegen die Stinksauren? Soll ich Popcorn machen? Vergesst Deutschland sucht den Superstar, Leute! Das hier ist noch viel unterhaltsamer.«


      Sin warf seinem Diener einen mörderischen Blick zu. »Willst du hier irgendjemanden bis zum Äußersten reizen, Kish?«


      »Plötzlich überkam mich die Lust zu sterben, und ich verspürte ein tiefes Bedürfnis danach, heraufzukommen, damit du mich wieder zu Stein verwandeln kannst, Boss. Ich bin gern eine Statue … solange du mich nicht irgendwo in einen Park stellst, wo mir die Tauben auf den Kopf scheißen.«


      Kat musste ein Lachen unterdrücken. Wenn Blicke jemanden in Stücke schneiden könnten, dann wäre Kish jetzt bereits Schaschlik.


      »Na ja«, sagte Kish und zog das Wort in die Länge, »eigentlich bin ich hier, um Bescheid zu sagen, dass unten ein Mann steht, der dich sprechen will. Er sagt, es ist dringend.«


      »Ich bin beschäftigt.«


      »Das habe ich ihm schon erklärt.«


      »Und weshalb störst du mich dann?«


      Kish streckte seine geschlossene Faust vor. »Er sagt, ich soll dir das hier geben.«


      Sin musste sich zurückhalten, um nicht die Augen zu verdrehen. »Ich nehme keine Bestechungsgelder«, fuhr er seinen Diener an. Aber als Kish ein kleines Medaillon in Sins Hand fallen ließ, verflog seine Wut. Es war eine alte babylonische Münze. »Hat er zufällig seinen Namen genannt?«


      »Kessar.«


      Kat runzelte bei diesem Namen, den sie nie zuvor gehört hatte, die Stirn.


      »Kessar?«, wiederholte sie.


      Sin antwortete zuerst nicht, denn eisige Furcht und Wut erfassten ihn. »Er ist bei den Gallu das, was Stryker bei den Daimons ist«, erklärte er dann.


      Ohne ein weiteres Wort schnappte er sich einen Stock von der Wand und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl, der ihn hinunter ins Kasino bringen würde.
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      Kat und Kish schauten einander fragend an, dann folgten sie Sin in den Flur, wo der Aufzug war. Sin warf ihnen einen gereizten Blick zu, als sie ihn zur Seite schoben, um mit ihm zusammen in den reich verzierten, getäfelten Aufzug zu treten.


      »Was ist?«, fragte Kat nervös und sah ihn an.


      Seine Antwort bestand in einem tiefen Knurren.


      »Darf ich das so verstehen, dass du diesen Kerl kennst, Boss?«, fragte Kish.


      Noch immer sagte Sin nichts.


      Kat brauchte ihre Kräfte gar nicht einzusetzen, um zu spüren, dass wilder Zorn in ihm tobte und dass allein die Erwähnung von Kessars Namen gereicht hatte, damit Sin zum Mörder werden könnte. Sie wusste nichts über die Vergangenheit der beiden, aber es war offenbar nichts Gutes. Anscheinend konnte Kessar es in der Wertschätzung Sins durchaus mit ihrer Mutter aufnehmen.


      Sin stand neben Kat und umklammerte den Stock so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Seine Gesichtszüge wirkten jetzt noch schärfer, und seine Augen schienen mit einer Eisschicht überzogen zu sein. Sie wusste auch nicht, wie er es schaffte, dabei noch immer attraktiv auszusehen, aber an ihm und seiner Wut gab es etwas, das ihre Hormone verrücktspielen ließ.


      Plötzlich kam ihr der Song von Hinder in den Sinn: Get Stoned, völlig unpassend, vor allem in diesem Augenblick. Und doch fragte sie sich, ob Sex wirklich besser war, wenn man wütend war. Andererseits hatte sie keine Ahnung, wie Sex war, wenn man ruhig war.


      Sie müssen mich wirklich mehr von der Leine lassen.


      Sin warf ihr einen Blick zu, als könnte er ihre Gedanken lesen. Na toll. Genau das konnte sie jetzt brauchen – dass er in ihren Kopf eindrang und mitbekam, was seine wütenden Blicke bei ihr auslösten. Wirklich ganz toll.


      Wenn sie schon mal dabei war, könnte sie auch gleich kreischen wie eine Dreizehnjährige und ihm sagen, wie scharf er aussah, wenn er wütend war. Dann würde er auch wütend bleiben, und sie hätte das Glück, ihn weiterhin so sehen zu können.


      Sie richtete ihren Blick jetzt auf die Türen, sagte nichts und machte keine Bewegung, die ihren Gedankengang hätte verraten können. Wie peinlich das gewesen wäre! Besonders wenn man bedachte, dass der Mann ihre gesamte mütterliche Linie hasste.


      Es gab einfach ein paar Erniedrigungen, die man nicht brauchen konnte, und das hier war ganz klar so eine. Also versuchte sie, ihn zu ignorieren. Das wäre um einiges einfacher gewesen, wenn er sich nicht im Stahl der Aufzugtüren gespiegelt hätte. Verdammt, der Mann sah aber auch gut aus, besonders, wenn er diesen harten, entschlossenen Blick hatte.


      Raubtier als auch Mann – eine gefährliche Kombination für ihre geistige Gesundheit.


      Sobald sich die Aufzugtüren öffneten, trat Sin hinaus und ging vor ihnen her – ein erstaunlicher Umstand, wenn man bedachte, dass er nicht gern andere Leute im Rücken hatte. Wahrscheinlich vertraut er darauf, dass Kish ihn warnt, falls ich angreifen sollte.


      Ein sehr erfreulicher Gedanke …


      Im Kasino war es dunkel, Licht kam nur von den Spielautomaten und den Spieltischen. Schrilles Klingeln und elektronische Töne kämpften miteinander um die Vorherrschaft, Gewinner lachten, und andere riefen über die leise Musik hinweg. Das Kasino erweckte den Eindruck völliger Anarchie, und zur gleichen Zeit sah es einladend aus, als würde man hier viel Spaß haben. Sie wusste nicht, was genau es mit Orten wie diesem auf sich hatte, aber sie wirkten irgendwie hypnotisch.


      Ohne einen Blick für das alles durchquerte Sin die Halle und hielt geradewegs auf die Spieltische zu, als wüsste er instinktiv, wo er seinen Feind finden würde.


      Kat schaute nach rechts und links und versuchte festzustellen, ob irgendjemand hier gegen sie sein könnte – oder ob sie ein solches Ding entdeckte wie das, das sie in New York angegriffen hatte. Sie sah viele Menschen, die sich nicht im Klaren darüber waren, dass sie sich mitten im Kriegsgebiet aufhielten. Einige große blonde Kellnerinnen in kurzen schwarzen Kleidern hielten kurz inne und schauten sie böse an. Es waren Apolliten, aber die Frau, die für die Leute an den einarmigen Banditen mit Kleingeld die Runde machte, war ein weiblicher Daimon. Sie verzog die Lippen und entblößte Kat gegenüber den Ansatz eines Fangzahns.


      Kat ignorierte sie und schaute sich weiter nach den Gallu um.


      Plötzlich durchfuhr sie etwas, als glitte ein Stück Eis ihre Wirbelsäule entlang. Ein sechster Sinn warnte sie vor Gefahr. Links von ihr erregte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit.


      Dort standen fünf Männer – alle in schwarzen Anzügen und alle unglaublich gut aussehend. Sie hatten dunkle, gebräunte Haut, und wenn sie persischer Abstammung waren, ergab das einen Sinn. Drei von ihnen hatten schwarzes lockiges Haar, das ein wenig struppig geschnitten war. Einer hatte glattes schwarzes Haar, das zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden war. Ihre Augen waren ganz genauso schwarz wie ihr Haar, wie schimmerndes Obsidian.


      Aber derjenige, der sie anführte …


      Er sah noch auffallender aus als die anderen vier. Sein Haar hatte die Farbe von dunklem Karamell, und er hatte hellere blonde Strähnchen. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten und aristokratisch. Und obwohl es im Kasino dunkel war, trug er eine Sonnenbrille, die seine Augen verbarg. Erst als er näher kam, begriff sie, warum.


      Er hatte blutrote Augen.


      Als Sin vor ihm stehen blieb, hoben sich seine Mundwinkel zu einem drohenden Lächeln.


      Obwohl Kessar sehr schön war, war etwas heimtückisch Böses um ihn. Zweifellos war er die Art von Kind gewesen, die anderen die Flügel ausgerissen hatten… wahrscheinlich den Charonte, und er hatte gelacht, wenn sie weinten.


      »So, so«, sagte Kessar fast jovial. »Wie lange ist das jetzt her?«


      Sin überhörte die Frage absichtlich und antwortete mit einer Gegenfrage: »Wer, zum Teufel, hat dich rausgelassen?«


      Kessar lachte laut und böse, und genau wie Sin zog er es vor, die Frage nicht zu beantworten. »Die Dimme rühren sich wieder. Ich weiß, dass du es auch weißt.« Er schloss die Augen, als genieße er etwas Köstliches. »Sogar während wir hier miteinander sprechen, kann ich hören, wie sie ihre Flügel entfalten und wie das Blut beginnt, durch ihre Adern zu fließen. Meine Schwestern werden großen Hunger haben, wenn sie erwachen. Wir werden sicherstellen, dass sie eine angemessene Auswahl vorfinden.«


      Sin sah die Dämonen hinter Kessar abschätzend an und schaute dann wieder zu ihm zurück. »Und ich weiß auch schon, womit man sie füttern kann.«


      Kessar schüttelte gespielt entrüstet den Kopf. »Wir sind keine Kannibalen, da wirst du kein Glück haben. Ich bin nur hier und statte dir einen höflichen Besuch ab. Und ich möchte dir sagen, dass du das nicht finden wirst, was du suchst … verschwende also deine Zeit nicht damit. Wir haben den Vergessenen Mond als Erste gefunden, und er lebt nun dort, wo du nicht an ihn herankommen kannst. Und wenn meine Schwestern erwachen, sollst du ihm in seinem heillosen Elend Gesellschaft leisten.«


      Sin wurde blass, und seine Gesichtszüge wurden noch härter. Kat konnte spüren, wie Panik in ihm aufstieg. »Was habt ihr mit Zakar gemacht?«


      Kessar ignorierte ihn und richtete seinen kalten, tödlichen Blick auf Kat. Ein leichtes Stirnrunzeln glitt über sein Gesicht, dann trat er zu ihr.


      »Was haben wir denn hier?«, fragte er in singendem Tonfall. »Eine Göttin aus Atlantis. Ich dachte, ihr wärt alle tot.«


      »Tja, Überraschung«, spottete Kat.


      Er schien ihren Hass auszukosten, hob die Hand und wollte ihr mit dem Handknöchel über die Wange streichen.


      Kat lächelte höhnisch und zog ihren Kopf vor der kalten Berührung zurück. Am liebsten hätte sie ihn angespuckt, aber das war zu würdelos.


      Sin trennte die beiden mit seinem Stock und drängte Kessar von Kat zurück.


      Der schaute auf den Stock hinunter und wurde noch ein bisschen blasser. »Den kannst du doch nicht vor den Menschen hier benutzen – was werden sie dazu sagen?«


      Sin zuckte mit den Schultern. »Sie werden es nie erfahren. Das hier ist schließlich meine Stadt – Sin City«


      »Hm.« Kessar hob die Hand und schnippte oberhalb seiner Schulter mit den Fingern. Der Dämon mit dem Pferdeschwanz trat vor und legte ihm einen kleine Schachtel in die Hand, die Kessar an Sin weiterreichte. »In diesem Fall bekommst du hier ein Zeichen, damit du dich immer an mich erinnerst.«


      Sin öffnete die Schachtel. Kat wandte sich ab, als sie einen abgetrennten Finger mit einem Ring daran sah. Es war abstoßend.


      Sin fauchte und sprang auf Kessar zu, aber Damien zog ihn zurück. »Nicht hier und jetzt, Sin.«


      »Du Dreckskerl«, knurrte Sin durch seine zusammengepressten Zähne. »Pass gut auf, ich zahl es dir heim.«


      »Komisch, das hat Zakar auch gesagt. Aber jetzt hat er schon eine ganze Weile nicht mehr gesprochen, er wimmert und schreit nur noch.« Kessar lächelte kalt. »Genauso wird es dir auch ergehen.«


      Damien hielt Sin noch immer fest gepackt. Aber Kat hatte die Nase voll. Sie war vielleicht zu würdevoll, um Kessar anzuspucken, aber sie war immer noch die Tochter ihres Vaters. Ohne Vorwarnung ging sie auf ihn zu und stieß ihm das Knie zwischen die Beine, so fest sie nur konnte.


      Er krümmte sich vor Schmerz und stöhnte. Schön, dass die Dämonen genauso empfindlich reagierten wie ein Mensch. Als der mit dem Pferdeschwanz vortrat, versetzte sie ihm einen so harten Schlag, dass er herumgeschleudert wurde. Die anderen drei zuckten kaum mit der Wimper.


      Kat zerrte Kessar an den Haaren hoch und flüsterte ihm ins Ohr: »Unterschätze niemals einen Atlantäer. Wir sind kein durchschnittliches Pantheon.«


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Starke Adern traten aus seiner Stirn hervor, seine Augen glühten, sein Mund wurde größer, während eine doppelte Reihe von Fangzähnen erschien. Er wollte sie beißen, aber Sin packte ihn am Hals und schob ihn Damien in die Arme. »Bring den Abschaum raus, Damien, damit sie mir mein Kasino nicht versauen.«


      Kessars Gesicht nahm seinen normalen Ausdruck so rasch wieder an, dass Kat verblüfft war. Er schob Damien weg. »Rühr mich nicht an, Daimon. Du bist unwürdig.«


      Damien verzog den Mund. »Du kannst mich mal. Ich will sowieso nicht, dass die sumerische Schleimgrube mich hier vollstinkt. Nimm deine Damen und verschwinde schleunigst aus unserem Kasino.«


      Kessar zog sich die Ärmelaufschläge glatt. »Wir werden zurückkommen. Und zwar in großer Zahl.«


      Sins Gesichtsausdruck war hart und kalt. »Ich freue mich darauf.«


      »Ich auch.« Und damit drehten sich die Gallu um und verschwanden, wobei sie eine V-Formation bildeten.


      »Wahnsinn«, sagte Kat leise. »Sie erinnern mich an einen Schwarm Gänse.«


      »Ja, und ähnlich wie Gänse scheißen sie dir auch deinen Rasen voll.« Damien holte einen kleinen Behälter Atemspray aus der Tasche und fing an, damit herumzusprühen. »Wirklich schade, dass wir keinen Gallu-Vertreiber hier haben.«


      »Haben wir vielleicht doch?« Kat schaute die beiden an. »Was hassen die Gallu am allermeisten?«


      »Steht vor dir«, sagte Sin trocken.


      »Ja – aber das Nächstschlimmste wäre ein Charonte, oder?«


      Sin starrte sie überrascht an. »Falls es dir entgangen sein sollte: Die gibt es in dieser Sphäre nicht mehr. Ich glaube, deine Großmutter beherrscht da den Markt.«


      Kat lachte. »Nicht ganz. Ich kenne einen ganz besonderen Charonte-Dämon, dem es gefallen würde, hierher zu Besuch zu kommen. Sie würde wahnsinnig gern in einen Fressrausch verfallen, ganz besonders hier in Las Vegas, wo es jede Menge wunderschöner, funkelnder Dinge zu sehen gibt.«


      Damien und Sin wechselten einen Blick.


      »Wer ist diese Dämonin?«, fragte Damien. »Und was noch wichtiger ist: Ist sie attraktiv?«


      »Oh, sie sieht nicht schlecht aus. Aber ich rate sehr davon ab, sich an sie heranzumachen. Der letzte Mann, der das getan hat, war danach tot.« Kat zog Damien das Mobiltelefon vom Gürtel und wählte die einzige Nummer der Welt, bei der ein zartrosa Klapphandy mit weißen und pinkfarbenen Glitzersteinen klingelte.


      »Hallo?«


      Kat lächelte, als sie den hellen, singenden Tonfall hörte, den sie so gut kannte und den sie liebte. »Simi? Hast du ein bisschen Zeit für mich?«


      Am anderen Ende der Leitung gab Simi einen entrüsteten Laut von sich. »Natürlich hab ich die. Akri ist auf dem Olymp mit dieser Miststück-Göttin, die ich so gern fressen würde, aber er lässt Simi sie einfach nicht verspeisen. Warum rufst du mich an, kleines akra-Kätzchen?«


      »Ich bin in Las Vegas und brauche hier ganz dringend einen erstklassigen Dämon. Und bring die Grillsaucen mit, Schätzchen.« Kat lächelte Sin triumphierend an. »Und zwar viele.«


      »O … gibt es da etwa ein Bufett?«


      »Jawohl. Ein All-you-can-eat-Büfett.«


      Simi stieß ein begeistertes Quieken aus. »Simi ist unterwegs. Ich packe nur schnell ein paar Sachen und bin gleich da.«


      Kat beendete das Gespräch und gab Damien das Telefon zurück. »Eine richtig hungrige Dämonin ist unterwegs hierher.«


      Sin nickte, aber er war traurig, während er auf das Kästchen in seiner Hand schaute. Ihr blutete das Herz, und sie streckte die Hand aus, um ihn zu trösten. »Wir werden deinen Bruder finden, Sin.«


      »Ja, aber was genau werden wir da finden?«


      Ihr Magen zog sich zusammen, und sie konnte spüren, wie der Zorn in ihm wuchs. Wenn sie und ihre Mutter nicht gewesen wären, dann wäre Sin in der Lage gewesen, seinen Bruder zu beschützen und ihn in Sicherheit zu bringen. Er dachte sich jetzt wahrscheinlich schon wieder neue Foltermethoden für Artemis aus, während sie hier standen, und Kat konnte es ihm nicht im Geringsten übel nehmen.


      Damien räusperte sich. »Jetzt ist es draußen heller Tag, Boss, aber heute Nacht können wir dir bei der Suche nach ihm helfen.«


      Sin schüttelte den Kopf. »Ihr haltet euch da schön raus. Sie schneiden euch durch wie ein Stück weiche Butter.«


      Damien machte nicht den Eindruck, als würde er sich auch nur im Geringsten davor fürchten.


      »Was ist mit Savitar?«, fragte Kat. Sie dachte noch immer darüber nach, wen sie vielleicht auf ihre Seite ziehen könnten. »Oder auch einer von den Chthoniern? Werden sie uns nicht helfen?«


      »Das haben sie bisher nicht getan. Seit ihrem Krieg wollen sie nichts weiter als ihre eigenen Territorien bewachen, und alles andere ignorieren sie.« Sin stellte den Stab auf den Boden.


      Kat neigte den Kopf. Sie erinnerte sich daran, wie Kessar auf den Stab reagiert hatte. »Was hältst du da eigentlich in der Hand? Kryptonit – gefährlich für alle Dämonen?«


      »So etwas Ähnliches.« Er hob den Griff und zeigte ihr eine schmale Klinge. Sie hatte schon vermutet, dass in dem Stab etwas verborgen sein würde. »Anu hat es geschaffen, ähnlich wie die Dolche der Atlantäer, mit denen man die Charonte töten kann. Damit haben wir die Gallu zurückgehalten.«


      Das hörte sie gern. »Hast du noch ein paar von der Sorte?«


      »Nein«, sagte er mit einem Seufzer. »Nach all den Jahrhunderten, die ins Land gegangen sind, sind sie zu Staub zerfallen. Das hier ist der letzte, den ich habe, und weil Anu nicht mehr hier ist, um neue herzustellen …«


      Sie waren aufgeschmissen, das musste er erst gar nicht aussprechen. »Würde ein Dolch aus Atlantis auch wirken?«


      »Ich weiß es nicht. Hast du denn einen?«


      »Nein, ich denke nur laut. Du solltest mich nicht beim Wort nehmen.«


      »Tut mir leid, wenn ich dir das Denken verhunzt habe.« Sin wandte sich an Kish, der die ganze Zeit über unglaublich ruhig gewesen war. »Leg alle Spiegel im ganzen Kasino frei. Und kümmere dich darum, dass an allen Eingängen Spiegel aufgestellt werden.«


      Kat runzelte die Stirn. »Um die Dark-Hunter draußen zu halten?«


      »Um die Gallu draußen zu halten. Spiegel zeigen sie genauso, wie sie sind. Sie nähern sich niemals einem Spiegel.«


      Damien schnaubte. »Mir gefällt die Idee, die Dark-Hunter draußen zu halten, viel besser.«


      Kat sah ihn an. »Das glaube ich dir. Ich bin überrascht, dass noch keiner von ihnen hier beim Großreinemachen war, wenn ich das mal so sagen darf.«


      »Ich bin nicht besonders freundlich zu ihnen«, sagte Sin. »Diejenigen, die kommen, wissen, dass der Laden mir gehört, und sie geben Ruhe. Schließlich ist es mir, anders als wirklichen Dark-Hunter, nicht verboten, sie zu schlagen oder zu töten, und das wissen sie auch.«


      Sie schaute ihn an, faltete die Hände unter dem Kinn und ahmte einen Südstaaten-Akzent nach. »Du bist ja so ein Süßer. Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum die anderen Dark-Hunter dich nicht mitspielen lassen. Sie sollten sich schämen!«


      Bis auf ein winziges Augenrollen ignorierte er sie. »Damien, halte nach Gallu Ausschau, bis Kish sich um die Spiegel gekümmert hat.«


      »Mach ich.«


      Kish machte sich auf den Weg zur nächsten Wand.


      Sin hob seinen Stock auf, drehte sich um und ging so schnell zu den Aufzügen zurück, dass Kat praktisch rennen musste, um ihn einzuholen.


      Er sagte nichts, als er ihr die Tür aufhielt. Sie war ziemlich verblüfft über die untypische Ritterlichkeit.


      »Danke.«


      Er neigte den Kopf, trat zurück und stieß einen langen Seufzer aus. Sie konnte spüren, dass er etwas sagen wollte, aber es gleichzeitig auch nicht sagen wollte. Er schaute ihr nicht einmal in die Augen. In seinem Verhalten lag etwas unglaublich Jungenhaftes. Es sah ihm gar nicht ähnlich, bei irgendetwas Unsicherheit zu zeigen, und sie fand es merkwürdig liebenswert.


      Während der Habtacht-Sin personifizierter Sex war, war dieser Sin hier liebenswert, hinreißend und süß. So erfuhr sie also, dass er zwei Gesichter hatte.


      Nach ein paar Sekunden schaute er sie verlegen an. »Besitzt du die Kräfte, um zu sehen, wo mein Bruder ist?«


      Das war es also gewesen, was ihn beschäftigt hatte. Sin hatte sie um Hilfe gebeten. Sie war sicher, dass das etwas war, was er nicht besonders oft tat. Verdammt, nach allem, was sie mitbekommen hatte, könnte das sogar sehr gut das erste Mal in seinem ganzen Leben gewesen sein, dass er das getan hatte. »Ich wünschte, es wäre so. Tut mir leid.«


      Er fluchte.


      »Aber …«, sagte sie und hoffte, ihn damit aufzuheitern, »meine Großmutter hat die sfora. Damit könnten wir ihn vielleicht finden.«


      Sin runzelte die Stirn. »Sfora?«


      »Sie ist wie eine Kristallkugel. Man bittet sie, einem Dinge zu zeigen, und das tut sie dann auch. Normalerweise jedenfalls.«


      Die Erleichterung in den goldbraunen Augen war nicht zu übersehen. »Würdest du für mich einen Versuch machen … bitte.«


      Die Art, wie er das Wort »bitte« angefügt hatte, konnte auch gut das erste Mal gewesen sein. Sie musste zugeben, dass ihr diese Seite an ihm gefiel. Mit diesem Mann konnte sie sich wirklich anfreunden.


      »Ja.«


      Sin lächelte sie an, auch wenn ihm nicht danach zumute war. Er musste die ganze Zeit an Zakar denken, der irgendwo allein war und wer weiß was von seinen Feinden erdulden musste.


      Wie lange sie ihn wohl schon festhielten? Beim bloßen Gedanken daran drehte sich Sin der Magen um.


      Wie hatten sie seinen Bruder erwischt?


      Lebte Zakar überhaupt noch? Aber sobald er diesen Gedanken gedacht hatte, kannte Sin die Antwort schon. Natürlich lebte Zakar noch. Die Gallu liebten Folter und Blutvergießen. Einen antiken Gott in die Finger zu kriegen würde für sie einen Hauptgewinn bedeuten.


      Verdammt sollten sie sein! Sin konnte vor lauter Wut, den dieser Gedanke hervorrief, kaum noch atmen.


      Als Artemis ihn in der Wüste abgelegt hatte, hatte Zakar ihn gefunden und gesund gepflegt. Als sonst niemand ihm nahe kommen wollte, hatte Zakar ihn ernährt und ihn in Sicherheit gebracht.


      Und wie hatte er es seinem Bruder gedankt?


      Er hatte zugelassen, dass die Gallu ihn erwischten.


      Sin hatte es verdient, für diesen Verrat zu sterben. Wenn er es nur wiedergutmachen könnte – aber er wusste, dass das nicht möglich war. Nichts konnte Folter und Schmerz ausgleichen.


      Er verabscheute sich selbst. Er verließ den Aufzug, sobald sich die Türen öffneten, ging zurück in sein Penthouse, lehnte den Stock an die Bar und setzte die Schachtel ab. Dann fuhr er sich mit den Händen durchs Haar und hätte am liebsten frustriert aufgeschrien.


      »Mach dir keine Sorgen, Sin. Wir erwischen sie.« Kat legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


      Er wusste nicht, wie diese eine Berührung ihn beruhigen konnte, aber irgendwie konnte sie das. Und mehr als das, sie schickte einen elektrischen Schlag durch seinen Körper, und ihm wurde auf der Stelle heiß.


      Und obwohl sein Körper hungrig auf ihre Anwesenheit reagierte, fiel sein Geist nicht auf sie herein. Trotz ihrer Liebenswürdigkeit gab es nur einen einzigen Grund, weshalb sie jetzt hier bei ihm war. »Gestern Abend hat deine Mutter dich geschickt, um mich zu töten, oder?«


      Kat war von dieser unerwarteten Frage schockiert. Wie hatte er das herausbekommen? »Wie bitte?«


      Er drehte sich um und richtete drohend seinen Blick auf sie. »Lüge mich nicht an, Kat. Artemis will, dass du mich tötest. Gib es zu.«


      Es gab keinen Grund, unehrlich zu sein. Sin war genug angelogen worden, und sie wollte diesen Trend nicht fortsetzen. »Ja, das will sie.«


      Er lachte bitter auf und zog einen Dolch aus seiner verborgenen Scheide an seiner Hüfte.


      Sie hielt den Atem an und erwartete, dass er sie angreifen würde, aber das tat er nicht. Stattdessen gab er ihr den Dolch.


      »Wenn das deine Absicht ist, dann nur zu. Ich werde nicht herumsitzen und auf deinen Angriff warten, während ich dir den Rücken zukehre. Verhalte dich wie ein Mann und lass uns kämpfen.«


      Sie wusste nicht, warum, aber sie war merkwürdig amüsiert von seiner Aufforderung, dass sie sich ihm stellen sollte. Sie hatte nicht die Absicht, ihn umzubringen.


      Kat legte den Dolch auf die Theke. »Ich bin nicht meine Mutter, Sin. Sie hat mich nicht unter Kontrolle.«


      Das schien ihn zu beruhigen, zumindest für ein paar Sekunden. »Und wenn ich sie töten will – wo wirst du dann stehen? An meiner Seite? Oder wirst du mir im Weg stehen?«


      Sie lächelte ihn schwach an. »Ich glaube nicht, dass du sie verfolgen wirst.«


      Sein Blick war hart und tödlich. »Willst du ihr Leben darauf verwetten?«


      »Ja. Denn du weißt, dass ihr Tod das Gewebe der Erde zerreißen würde, und anders als sie bist du nicht selbstsüchtig.«


      Immer wenn ein wichtiger Gott getötet wurde, wurden seine Kräfte freigesetzt und fuhren zurück ins Universum. Wenn niemand diese Kräfte aufnahm, dann konnten sie leicht detonieren wie eine Atombombe, besonders wenn der sterbende Gott mit der Sonne oder dem Mond zu tun hatte. Diese Götter mussten mehr als alle anderen geschützt werden.


      Und weil Artemis Sins Kräfte in sich aufgenommen hatte, zusätzlich zu ihren eigenen, machte dies ihre Zerstörung doppelt so gefährlich wie die irgendeines anderen Gottes.


      Sin kniff die Augen zusammen. »Vielleicht werde ich ihre Kräfte in mich aufnehmen und sie ersetzen, wie sie es bei mir getan hat.«


      Kat kaufte ihm diese Geschichte nicht ab. »Wenn du wüsstest, wie das geht, dann hättest du es schon längst gemacht.«


      Er sah zur Seite und schüttelte den Kopf. »Du vertraust anderen viel zu leicht.«


      »Und du vertraust anderen gar nicht.«


      Mit grimmigem Gesicht ging er weg. »Da hast du verdammt recht.«


      Jetzt hatte sie erfahren, wie man den Exgott anpacken musste. Keinen dummen Spruch über Vertrauen machen, denn damit hatte er ein Problem.


      Sie wollte die kameradschaftliche Atmosphäre wieder herstellen, zu der sie fast gefunden hatten. Also wechselte sie das Thema. »Zeigst du mir jetzt, wie ich gegen diese Dinger kämpfen kann, damit ich Kessar das nächste Mal, wenn er bei dir in der Tür steht, zum Humpeln und zum Bluten kriegen kann?« Bei diesen Worten lächelte er fast.


      Aber nur fast.


      »Was ist mit der sfora? Wir müssen meinen Bruder finden.«


      »Merke dir den Gedanken.« Kat schloss die Augen und ließ ihre Gedanken wegdriften. Sie sah ihre Großmutter in ihrem Garten, und obwohl sie nicht weinte, konnte Kat Apollymis Trauer spüren. Ihre Großmutter war noch nicht bereit, Besucher zu empfangen, nicht einmal, wenn Kat allein kam. Sie war noch immer wütend über Sins letzten Besuch und trauerte über das, was mit Acheron geschehen war.


      Kat öffnete die Augen und schaute Sin an. »Können wir noch ein bisschen warten? Ich glaube nicht, dass Großmutter dich oder mich jetzt sehen will. Gib ihr noch ein bisschen Zeit … eine oder zwei Stunden. Diesmal wird sie hoffentlich nicht versuchen, dich an ihre Dämonen zu verfüttern. Ist das in Ordnung?«


      »Eigentlich nicht. Aber weil ich klug genug bin und eine wütende Göttin nicht zur Eile antreibe, werde ich mich um ein Quäntchen Geduld bemühen.«


      Das stimmte. »Außerdem kommt Simi«, fügte sie hinzu. »Ich halte es für besser, dass wir hier sind, wenn sie eintrifft.«


      »Ja«, sagte er lachend, »ich will auf keinen Fall einen hungrigen Charonte in der Nähe meiner Angestellten und meiner Kunden.«


      Das stimmte. Simi konnte wild werden, wenn man sie allein ließ. »Trainieren wir erst mal ein bisschen?«


      Er schaute ihre Kleidung an. »Wir müssen dir was anderes zum Anziehen besorgen. Ich glaube nicht, dass man darin trainieren kann.«


      Na ja, in dieser Kleidung hatte sie schließlich auch gekämpft, aber das wollte sie jetzt nicht betonen. Sie wollte es nicht riskieren, ihn vor den Kopf zu stoßen, denn sie musste wirklich erfahren, wie sie diese Dinger töten konnte, die ihr regelrecht Übelkeit verursachten.


      Kat schnippte mit den Fingern, und Jeans und T-Shirt verwandelten sich in eine schwarze Trainingshose und ein schwarzes Tanktop, dazu trug sie Tennisschuhe. »Ist das in Ordnung so?«


      »Ja.« Er ahmte ihre Geste nach, schnippte ebenfalls mit den Fingern, und seine eigenen Kleider verwandelten sich in eine schwarze Trainingshose und ein weißes Tanktop, das die dunkle, gut trainierte Muskulatur seines Körpers betonte.


      O ja, Baby … Sie musste sich zurückhalten, um die Luft nicht einzuziehen, als das Verlangen sie durchzuckte. Guter Gott, er war zum Anbeißen, wenn er so wenig anhatte. Und sie fragte sich, wie viel mehr er zum Anbeißen wäre, wenn er nackt war.


      Es erwies sich, dass er um einiges kräftiger war als ein durchschnittlicher Dark-Hunter. Er mochte nicht alle seine göttlichen Kräfte haben, aber er hatte genug, um außerordentlich furchterregend zu sein.


      Sie fragte sich, was er ihr zeigen würde, und folgte ihm den Flur hinunter in einen großen Trainingsraum.


      Ash stöhnte im Schlaf, als seine Träume sich durch verschwommenen Nebel wanden. Er hasste Träume, er hatte sie schon immer gehasst. Träume ergaben niemals einen Sinn, und dieser hier war nicht hilfreicher oder verständlicher als alle anderen.


      Zwei Frauen, die er nicht kannte, folterten ihn. Eine war groß und blond und erinnerte ihn merkwürdigerweise an Artemis, aber sie war es nicht. Diese Frau hatte mitfühlende und freundliche Augen und schaute ihn mit traurigem Gesichtsausdruck an.


      »Eines Tages werden wir einander kennenlernen …«


      Dann trat die andere vor, aber ihr Gesicht wurde vom Nebel verborgen. Trotzdem wusste er, dass sie ärgerlich auf ihn war. Wütend sogar, denn ihre Augen funkelten ihn durch die Schatten hindurch an. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Ich hasse dich! Raus hier! Ich will dich nie wieder sehen. Ich hoffe, du wirst auf dem Parkplatz von einem Auto angefahren. Wenn ich Glück habe, dann setzt es zurück und überfährt dich ganz. Jetzt hau ab!«


      Die Gehässigkeit in ihrer Stimme fuhr ihm in die Knochen. Was hatte er ihr getan, warum hasste sie ihn? Alle Frauen liebten ihn, sie rissen sich um seine Anwesenheit.


      Aber diese hier nicht.


      Sie wollte ihm den Kopf abreißen.


      Ash wachte auf und war von kaltem Schweiß bedeckt. Er brauchte eine Minute, bis er begriff, dass er in Artemis’ Bett und in Sicherheit vor der scharfen Zunge seiner Peinigerin war. Er wischte sich über die Stirn und setzte sich langsam auf. Die weißen Seidenlaken rutschten auf seine Hüften.


      Er hasste den Schlaf! In seinem ganzen Leben hatte er noch nie einen guten Traum gehabt. Aber zumindest ging es in diesen Träumen nicht um seine Vergangenheit, sie stammten von woandersher …


      »Unfähig!«


      Er runzelte die Stirn, als er hörte, wie Artemis im Nebenzimmer einen kurzen schrillen Schrei ausstieß. Dann hörte er, wie etwas zerbrach.


      »Ich habe mein Bestes gegeben!«


      »Du bist völlig unfähig!«


      Ash hörte nichts mehr, aber er fühlte sich, als hätte ihn gerade jemand zu Boden geschleudert. Jeder Zentimeter seines Körpers schmerzte, und er wollte wissen, warum. Er stand auf, versetzte sich in einen angezogenen Zustand, schlich zu den großen Goldportalen und öffnete sie mit der Kraft seiner Gedanken.


      Deimos hatte Artemis am Hals gepackt und drückte sie zu Boden.


      »Wenn du …«


      Er bekam keine Gelegenheit, seine Drohung zu Ende zu führen, denn Ash hob ihn hoch und warf ihn weit weg. Deimos prallte gegen die Wand und fiel dann zu Boden. Er sprang wieder auf die Füße, bereit zum Angriff, bis er merkte, mit wem er es zu tun hatte.


      Seine Lippen und Nase waren blutig, und er wischte sich das Gesicht ab.


      Ash starrte ihn kalt und emotionslos an. »Du solltest jetzt wirklich verschwinden.«


      Deimos spuckte Blut auf den weißen Marmorboden. Sein Blick glitt zu Artemis, die sich aufgesetzt hatte. Ein einziges Mal sah sie nicht arrogant aus. »Wenn du willst, dass der Dreckskerl getötet wird, Artemis, dann solltest du dein Schoßhündchen hier losschicken.«


      Normalerweise hätte Ash einen solchen Kommentar anstandslos durchgehen lassen. Aber heute bekam er ihn in den falschen Hals. Er streckte die Hände aus und packte Deimos.


      »Ich bin verdammt in der Stimmung, jemanden fertigzumachen, auch ohne Grund. Nett, dass du vorbeigeschaut hast.« Er stieß sein Knie in Deimos’ Magen, und gerade als er ihm einen Schlag versetzen wollte, verschwand Deimos.


      »Nun komm schon«, sagte Ash laut. »Hab ich etwa was Falsches gesagt?«


      Wie zu erwarten war, blieb Deimos still. Ein einziges Wort hätte es Ash erlaubt, ihm an seinen Zufluchtsort zu folgen und die Sache dort zu beenden.


      Mistkerl.


      Noch nicht zufriedengestellt, ging er zu Artemis, die sich nicht vom Fleck bewegt hatte und noch immer auf dem Boden saß. Das war für ihre Verhältnisse sehr seltsam. Er biss die Zähne zusammen, als er sah, dass ihr Hals von Deimos’ Angriff ganz rot war. Auch ihre Wangen waren vor Ärger gerötet.


      »Geht es dir gut?«, fragte er.


      »Als ob dich das interessieren würde«, fuhr sie ihn an. »Du würdest mich doch genauso verletzen.«


      Er verkniff sich einen sarkastischen zustimmenden Kommentar, als er den Schmerz in ihren Augen sah. Obwohl sie beide alles andere als eine harmonische Beziehung hatten, lag es ihm nicht, ihr einen Tritt zu versetzen, wenn sie ohnehin schon verletzt am Boden saß. Er war in seinem Leben oft genug verletzt worden und wollte das Gleiche nicht jemand anders antun.


      Er setzte sich neben sie auf den Boden. »Was ist denn passiert?«


      Die Schnute, die sie zog, hätte jedem Kleinkind zur Ehre gereicht. »Gar nichts.«


      Er holte tief Luft, als er ahnte, wie dieses Gespräch ablaufen würde. Sie wollte reden, aber er würde ihr jedes Wort aus der Nase ziehen müssen. Ganz wunderbar. Genau so wollte er seine Zeit hier verbringen. Andererseits: Verglichen mit dem, was sie normalerweise tat, wenn sie mit ihm zusammen war, war das hier eindeutig eine Verbesserung. »Komm schon, Artie, ich kenne dich doch. Du hast Sin Deimos auf den Hals gehetzt, oder?«


      Sie verzog den Mund noch mehr, dann schniefte sie leicht. »Welche Wahl hatte ich denn? Du hast ja nichts getan.«


      Würde sie denn niemals erwachsen werden? Nur ein einziges Mal hätte er es gern mit einem erwachsenen Menschen zu tun gehabt … »Das kann ich nicht, während ich hier bin, und du weißt es. Du hast dich geweigert, mir eine Pause zu gewähren, sonst hätte ich gehen und mit ihm reden können.«


      »Du würdest auch dann nichts tun, wenn du nicht hier wärst.«


      Da hatte sie wahrscheinlich recht.


      Sie schniefte wieder und sah ihn von der Seite an. »Allen ist es egal, was mit mir passiert.«


      »Lass das, Artemis«, zischte er. »Ich spiele dieses Mitleid-Spielchen nicht mit, das weißt du genau. Wenn du von Vater behandelt werden willst wie ein Baby, dann bitte: Er ist in dem großen Saal oben auf dem Hügel.«


      Der Ärger kehrte in ihre Augen zurück. »Warum bleibst du denn bei mir, wenn du das so siehst?«


      Komisch, das Gleiche fragte er sich auch jeden Tag. »Du weißt, warum.«


      Sie wich ihm aus. »Du hasst mich, oder?«


      Manchmal. Nein, eigentlich meistens. Aber er spürte, wie verwundbar sie gerade jetzt war, und aus einem Grund, den er nicht begriff, hatte er das Bedürfnis, sie zu trösten. Ja, er war schon ein ganz schön kranker Typ. »Nein, Artie, das tue ich nicht.«


      »Du lügst«, klagte sie ihn an. »Glaubst du, dass ich den Unterschied nicht bemerke?« Eine einzelne Träne glitt über ihre Wange, während sie ihn anstarrte. »Früher hast du mich so umarmt, als ob ich dir etwas bedeuten würde.«


      Sie hatte recht, und das Traurige war, dass sie ihm damals mehr bedeutet hatte als sein Leben. Aber das war elftausend Jahre her – und seitdem hatten sich unzählige Dinge zwischen ihnen geändert. »Damals hast du mich auch noch nicht geschlagen, erinnerst du dich?«


      Artemis schüttelte den Kopf. »Du hast dich schon vorher verändert. Du warst bereits wütend auf mich, ehe du gestorben bist.«


      Ash wollte sich ganz und gar nicht damit beschäftigen. Seine Vergangenheit war schon schmerzhaft genug gewesen, als er sie zum ersten Mal erlebt hatte. Das Letzte, was er wollte, war, sie noch einmal zu erleben.


      Er stand auf und ging zurück ins Schlafzimmer, aber Artemis folgte ihm.


      »Was ist mit dir geschehen?«, fragte sie.


      Er lachte über diese dumme Frage, dann drehte er sich um und sah ihr ins Gesicht. Sie schien tatsächlich völlig ahnungslos zu sein. »Wie hast du das nur vergessen können? Es war an dem Tag, als du mir sagtest, dass ich für dich nicht mehr gewesen bin als ein kleines sexuelles Abenteuer zwischendurch. Warte mal … wie hast du das noch mal formuliert? ›Wenn du je irgendjemandem von uns erzählst, werde ich dich in meinem Tempel auspeitschen lassen, bis dein Blut über den Boden läuft.‹ Das war ganz schön abtörnend, was? Und als du dein Versprechen dann wahrgemacht hast, obwohl ich nicht ein Wort von uns verraten hatte, hat das den Teil in mir zerstört, dem du etwas bedeutet hast, Artemis.«


      »Ich entschuldige mich für die Schläge.«


      Ash wand sich bei ihren Worten. Worte! Sie glaubte tatsächlich, dass Worte ausreichten, um den Schmerz und die Demütigung auszulöschen, die er durch sie erlitten hatte. Er spürte noch immer den brennenden Schmerz des Peitschenriemens auf seiner nackten Haut.


      Noch jetzt hörte er den schrillen Schrei seiner Schwester an jenem Nachmittag, als sein Menschenvater ihn wegen seiner Abwesenheit zur Rede gestellt hatte. »Vater, hör auf! Er ist unschuldig. Er war bei Artemis. Sag’s ihm, Acheron! Bei allen Göttern, sag ihm die Wahrheit, damit er aufhört, dich zu prügeln!«


      Sein Vater hatte ihn zu Boden geschlagen. Dann hatte er ihn mit Fußtritten auf den Rücken gedreht und seinen Fuß auf Ashs Hals gestellt. Er hatte ihn fast erstickt. »Was für Lügen hast du ihr erzählt, du Wurm?«


      Ash hatte versucht, den Fuß zur Seite zu drücken, aber sein Vater hatte nur noch härter auf seine Luftröhre gedrückt. Das Sprechen war ihm fast unmöglich geworden. »Nichts – bitte …«


      »Gotteslästerer.« Damit war sein Vater einen Schritt zurückgetreten und hatte ihn fast ersticken lassen, während er verzweifelt versuchte zu atmen. »Bindet ihn und bringt ihn zum Tempel der Artemis. Die Göttin soll seiner Bestrafung beiwohnen, und wenn er wirklich mit ihr zusammen war, dann wird sie ihm sicherlich zu Hilfe kommen.« Er hatte Ryssa einen selbstgefälligen Blick zugeworfen. »Schlagt ihn am Altar, bis Artemis selbst auftaucht.«


      Die Demütigung dieses Tages brannte noch heute im Innersten seiner Seele. Die Leute, die den Scharfrichter angefeuert hatten, noch härter zuzuschlagen. Die Priester, die ihn geohrfeigt hatten, während der Scharfrichter ihn schlug.


      Das Wasser, das man ihm ins Gesicht gespritzt hatte, um ihn wieder zurückzuholen, als er vor Schmerzen ohnmächtig geworden war.


      Jede Einzelheit war ihm noch ganz frisch im Gedächtnis.


      Und Artemis hatte sich gezeigt. Aber keiner außer Ash hatte sie dort gesehen. Sie hatte seiner Bestrafung genüsslich zugeschaut. »Ich habe dir ja gesagt, was passieren würde, wenn du mich verrätst.« Dann war sie zu dem bulligen Henkersknecht hingegangen, der Ash auspeitschte, und hatte ihm zugeflüstert, dass er noch härter zuschlagen solle.


      Zu diesem Zeitpunkt war Ash erst zwanzig Jahre alt gewesen.


      Als es endlich vorüber war – und das auch nur, weil dem Scharfrichter der Arm erlahmt war –, hatte man Ash drei Tage lang gefesselt in ihrem Tempel aufgehängt, ohne Nahrung und Wasser, ohne jegliche Bequemlichkeit. Nackt und blutend, verwundet, ganz allein. Und während er dort gehangen hatte, waren Menschen gekommen, die ihn angespuckt und verflucht hatten. Sie hatten ihn an den Haaren gerissen und ihn geschlagen.


      Ihm gesagt, dass er nichtswürdig war und dass er das, was er bekommen hatte, voll und ganz verdiente.


      Als die Priester ihn schließlich abgeschnitten hatten, wurde ihm das Haar abrasiert und das Zeichen der Artemis, das Symbol des Bogens, auf den Hinterkopf eingebrannt.


      Dann war er in Ketten hinter einem Pferd in den Palast zurückgeschleppt worden. Der Boden hatte seine Wunden wieder geöffnet und ihm neue zugefügt. Als er in seinem Zimmer war, hatte er vor Schmerzen nicht sprechen können. Tagelang hatte er auf dem kalten Steinboden gelegen und geweint, weil die Frau, die er so sehr liebte, ihn verraten hatte, obwohl er nichts falsch gemacht hatte. Er hatte ihren Namen die ganze Zeit über bewahrt.


      Und sie dachte, eine einfache Entschuldigung würde all das verschwinden lassen …


      Das Miststück war wirklich verrückt.


      Bis heute hatte Artemis niemandem von ihrer Beziehung erzählt. Jeder, der nur ein bisschen Verstand hatte, hatte es ohnehin inzwischen erraten. Es waren ja auch nur – wie viele? – elftausend Jahre, die sie ihn heimlich in ihren Tempel einließ. Elftausend Jahre, in denen sie ihn missbraucht hatte.


      Alle wussten Bescheid, aber niemand sagte etwas. Es war ein idiotisches Spiel, das sie alle spielten – und weswegen? Einzig und allein wegen Artemis’ Eitelkeit.


      »Nimm mich in den Arm, Acheron«, sagte sie mit zitternder Stimme. »So wie du es früher getan hast.«


      Er musste sich zurückhalten, um sie nicht wegzuschubsen. Aber das wäre grausam gewesen, und auch wenn er es sich anders gewünscht hätte, so war er doch nicht so grausam wie sie.


      Stattdessen zog er sie an sich, obwohl er sich innerlich wand.


      Sie seufzte träumerisch, schlang die Arme um seine Hüfte und schmiegte sich an ihn.


      Ihre Zärtlichkeiten hasste Ash am allermeisten. Sie erinnerten ihn zu stark an den Traum, den er einst gehabt hatte. Ein Traum, in dem sie in der Öffentlichkeit nach seiner Hand gegriffen und ihn offen vor allen angelächelt hatte.


      Als Mensch war er dumm genug gewesen zu denken, dass sie ihn wertschätzen würde. Zumindest seine Anwesenheit wahrnehmen.


      Aber stattdessen war er ihr schmutziges kleines Geheimnis – und er war es immer gewesen. Bis ihr eigener Bruder ihn getötet hatte. Ash war es nicht einmal gestattet gewesen, ihren Namen in der Öffentlichkeit auszusprechen. Er durfte sie nicht berühren, sie nicht anschauen, nicht an ihrem Tempel vorbeigehen. Sie hatte ihn nur in aller Heimlichkeit empfangen.


      Er hatte sich so verzweifelt sogar nach diesem bisschen Freundlichkeit gesehnt, dass er alles akzeptierte.


      »Ich liebe dich, Acheron.«


      Bei den Worten, die sie nicht einmal begriff, knirschte er mit den Zähnen. Liebe … na klar. Wenn das hier Liebe war, dann konnte er gut ohne sie auskommen.


      Sie küsste ihn auf die Lippen und zog sich dann mit einem Lächeln zurück. »Du schmeckst immer nach Sonne.«


      Und sie schmeckte immer nach kalter Dunkelheit.


      Er seufzte müde. »Geht’s dir jetzt besser?«


      Sie rieb seine Brust und nickte. »Du siehst müde aus, mein Acheron. Geh zurück ins Bett. Ich komme auch bald.«


      Wunderbar, dachte er sarkastisch. Er konnte es kaum erwarten. Es war fast so schön wie einen Einlauf mit Säure. »Wo gehst du hin?«


      Sie stand auf. »Ich muss mich noch um etwas kümmern, aber ich bin bald zurück, vertrau mir.«


      Als ob er eine Wahl gehabt hätte.


      »Lass dir Zeit.« Wenn er Glück hatte, würde ihm tatsächlich eine ganze Stunde ohne Fummelei geschenkt.


      Es war wirklich traurig, wenn das das Beste war, worauf eine allmächtige, unsterbliche Göttin sich freuen konnte.


      Artemis lächelte ihn an, ehe sie verschwand.


      Sie versetzte sich in die Unterwelt, wo die Dolophoni ihre Heimat im dunkelsten Teil von Hades’ Reich hatten.


      Sie brauchte nicht lange, um Deimos zu finden. Er stand vor einem großen Waffenschrank und untersuchte die Klinge einer kleinen handlichen Axt.


      »Was machst du da?« Sie fragte sich, was er im Sinn hatte.


      Bei ihrer Frage sah er auf. »Ich probiere die Klinge aus.«


      »Solltest du nicht Sin finden?«


      Er setzte die Waffe ab, aber er schaute sie nicht an, während seine Hand über andere Waffen glitt. »Hängt ganz davon ab. Wird deine Tochter mir weiterhin in die Quere kommen?«


      Diesen Worte trafen sie wie ein Schlag in den Magen. »Wie bitte?«


      Er wandte sich ihr mit kaltem, ernstem Blick zu. »Deine Tochter, du weißt schon, die große Blonde mit einem Körper, der für die Sünde geradezu gemacht ist. Diejenige, die deine Augen und die Kräfte ihres Vaters hat. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich so dumm bin und das nie gemerkt habe, oder?«


      Artemis verschlug es die Sprache. Sie war dankbar, dass Acheron nicht da war und sie hören konnte. Er hätte sie umgebracht.


      Deimos kniff die Augen zusammen. »Deswegen hast du mich doch gerufen, um Sin zu töten, oder? Weil er die Wahrheit herausgefunden hat, muss er jetzt sterben.«


      Sie weigerte sich, ihm irgendetwas an die Hand zu geben, das er gegen sie gebrauchen konnte. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«


      »Natürlich weißt du das nicht.« Er machte sich eindeutig über sie lustig und kam immer näher auf sie zu.


      Artemis wich zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.


      Deimos grinste sie frech an. »Soll das heißen, dass ich deine Erlaubnis habe, Katra zu töten, wenn sie mir im Weg steht?«
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      Sin duckte sich weg, als Kats Dolch seine Kehle nur knapp verfehlte. Er lächelte über ihre Geschicklichkeit und war sehr von ihr beeindruckt. Es kam nicht oft vor, dass er jemandem begegnete, der ihm fast ebenbürtig war, und schon gar nicht jemandem mit so ausgeprägten weiblichen Formen. Wie Kish über Angelina gesagt hatte: Sin hätte es nichts ausgemacht, von Kat den Hintern versohlt zu kriegen, solange sie schwarze Spitze oder einen Lederbody tragen würde, ja, der Gedanke daran, wie sie nackt in roten hochhackigen Stilettos vor ihm stand, ließ ihn hart werden.


      Er fing ihr Handgelenk ab, aber er hatte nicht mit ihrem Knie gerechnet, das einen Moment später in seinen Rippen landete.


      Er wand ihr ächzend den Dolch aus der Hand. Das Nächste, was er mitbekam, war, dass sie ihm einen Kopfstoß versetzte.


      Ihm schoss der Schmerz durch den Schädel, und das Blut lief ihm aus der Nase. Verdammt, konnte die Frau hart zuschlagen …


      »Ach, du liebe Zeit!«, rief sie. »Es tut mir leid, das wollte ich nicht. Es ist mit mir durchgegangen.«


      Er schüttelte den Kopf, damit er ihn wieder klarbekam, obwohl seine Nase pochte und es ihm in den Ohren klingelte. »Entschuldigst du dich immer bei deinen Gegnern, wenn du einen guten Schlag platzierten konntest?«


      »Nie – aber ich tue es immer, wenn ich versehentlich meinem Sparringspartner eins verpasse.«


      Er rieb sich den Kopf und lächelte, als er den roten Fleck auf ihrer verschwitzten Stirn sah. Ihre geröteten Wangen ließen ihre Augen regelrecht leuchten. Egal, ob sie die Tochter von Artemis war oder nicht, Kat war einfach wunderschön.


      »Was ist?«, sagte sie und trat ein wenig zurück.


      »Nichts. Ich habe mir nur gerade die rote Stelle auf deiner Stirn angesehen, mit der du mich getroffen hast, und habe mich gefragt, ob meine Stirn auch so aussieht.«


      Sie lachte kurz auf, dann streckte sie sich und berührte die Stelle. »Nur ein bisschen, Eini.«


      »Eini?«


      Sie lächelte, und sein Schwanz zuckte. »Einhorn. Du siehst so aus, als hätte dir jemand das Horn einfach so von der Stirn abgehauen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf die Stelle, die sie betrachtete.


      Das trug nicht gerade dazu bei, seinen steifen Schwanz zu beruhigen, der inzwischen unbarmherzig wehtat. Es war schon sehr lange her, dass eine Frau ihn so angemacht hatte, ohne dass sie nackt in seinem Bett oder auf den Knien vor ihm lag.


      Andererseits sprach er nie mit seinen Bettgefährtinnen. Eigentlich suchte er sie sich nur im Kasino aus, gab ein paar strategisch klug eingesetzte Schmeicheleien von sich, und in null Komma nichts waren sie in seinem Schlafzimmer, nackt und schwitzend. Sobald er fertig war, schickte er sie in die Wüste.


      Er trug damit zum schlechten Ruf der Männer bei, und das wusste er auch. Aber er stellte immer sicher, dass die Frauen früh genug wussten, dass er an Sex interessiert war und sonst an nichts weiter. Er schrieb weder ihre Telefonnummer auf, noch versprach er, sich bei ihnen zu melden. Sie wussten von Anfang an genau, was seine Absichten waren.


      Es war eine Regel, dass Dark-Hunter keine Beziehungen mit Menschen haben durften. Und obwohl er streng genommen nicht zu ihnen gehörte, hatte er dies akzeptiert. Seine Frau hatte ihn damals mit ihrer Untreue genug gedemütigt. Er wollte auf keinen Fall einer Frau Kontrolle über seine Gefühle einräumen. Dafür waren Frauen als solche einfach nicht vertrauenswürdig genug.


      Aber bei Kat war etwas anders, und er wusste nicht, was es war. Ein Teil von ihm genoss es, von ihr geneckt zu werden. Verdammt, ihm gefielen sogar ihre spitzen Bemerkungen. So etwas hatte es noch nie gegeben.


      Kat biss sich auf die Lippe und zog einen Schmollmund. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dir einen Kopfstoß versetzt habe.«


      »Ist schon in Ordnung. Das Ziel kannst du beibehalten. Anders als ein Daimon ist ein Gallu kurzzeitig dadurch zu stoppen, dass man ihm direkt zwischen die Augen schlägt.«


      »Oder dass man seine Wirbelsäule verletzt«, sagte sie zu seiner Überraschung. »Du glaubst es vielleicht nicht, aber ich habe dir eben tatsächlich zugehört.«


      »Gut, denn dieses Wissen kann dir das Leben retten.« Er konzentrierte sich nicht auf ihre Unterhaltung. Seine Gedanken waren bei dem Schweiß, der zwischen ihren Brüsten unter dem Tanktop herablief. Sein Mund war trocken.


      Sie war nur ein paar Zentimeter kleiner als er, und in hochhackigen Schuhen würde er wahrscheinlich zu ihr aufschauen müssen. Er wusste nicht, warum, aber er fand diesen Gedanken unglaublich sexy.


      Ja, er konnte sich leicht vorstellen, dass er auf dem Bett lag und sie auf ihm saß, völlig nackt – bis auf die Stilettos. Dieser Gedanke reichte aus, um ihn verrückt zu machen.


      Er wusste gar nicht, wann er diesen Schuh-Fetischismus entwickelt hatte, aber er bekam das Bild einfach nicht mehr aus dem Kopf.


      Danke, Kish. Er würde den Mann später für diese Folter verprügeln müssen.


      Kat schluckte, als sie den heißen Blick aus Sins goldbraunen Augen spürte. Es hatte schon andere Männer gegeben, die sie lüstern angestarrt hatten, aber sie war es nicht gewohnt, dass sie davon beeinflusst wurde. Aus einem Grund, den sie nicht verstand, war sie gegen Sin nicht immun. Er machte sie auf so viele Arten an, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


      Sie schloss die Augen und konnte seine Lippen auf den ihren spüren. Der Geruch seiner Haut erfüllte ihren Kopf, und sie hätte ihr Gesicht gern an seinem Hals vergraben und seinen Geruch um sich gehabt. Sie wollte spüren, wie sich seine Muskeln unter ihren Händen bewegten. Sie wollte, dass er mit seinem ganzen Körper auf ihr lag.


      Es war hypnotisierend. Sie hörte kaum das Geräusch, als er seinen Dolch zu Boden fallen ließ, ehe er seine Hand auf ihren Rücken legte und sie zu sich heranzog.


      Noch immer küsste er sie nicht. Er starrte sie an, als wartete er darauf, dass sie ihn entweder wegstieß oder den Kopf wegdrehte. Seine Lippen dicht über ihren, verschlang er sie geradezu mit Blicken.


      Sie hielt es nicht länger aus, hob die Hand, griff in seine weichen schwarzen Locken und zog seinen Kopf zu sich herab. Als sich ihre Lippen begegneten, stöhnte sie zufrieden. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand besser schmeckte – sie konnte sich nicht vorstellen, dass es auf der Welt einen besseren Ort gab als den in seinen Armen.


      Sin wusste, dass er sich von ihr losreißen sollte. Sie war schließlich die Tochter ihrer Mutter …


      Und doch stand er bei ihrer Berührung in Flammen. Der Geschmack ihrer Lippen, das Gefühl ihres Körpers an seinem … das reichte, um ihn alles andere vergessen zu lassen. In ihm war kein Platz mehr für Hass, als sie ihn in den Armen hielt. Die Vergangenheit quälte ihn nicht mehr. Alles, was er sehen, schmecken, riechen und hören konnte, war sie.


      Er genoss dieses Gefühl.


      Ihre Hand in seinem Haar verursachte Schauer, die ihm über den Rücken liefen. Er ertrug es nicht länger, nahm sie in die Arme und hob sie hoch, und sie schlang ihre langen Beine um seine Hüften, als er sie gegen die Wand presste. »Ich will dich, Katra«, knurrte er, nur Zentimeter von ihren Lippen entfernt, und starrte sie hungrig an. »Auf der Stelle.«


      Kat konnte nicht mehr vernünftig denken, als sie seinen Körper zwischen ihren Beinen spürte. In ihr pochte es vor Verlangen, und sie war ganz genau so wild auf ihn wie er auf sie. »Meine Mutter wird dich umbringen.«


      Er lachte böse. »Du bist es wert.«


      Sie biss sich auf die Lippen, als sie seine Erektion spürte. Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise berührt. Um die Wahrheit zu sagen, war sie noch nie einem Mann so nahe gewesen – es sei denn, sie hatte mit ihm gekämpft. Es war tatsächlich irgendwie beängstigend. Sie hatte ihr ganzes Leben ohne irgendwelche Komplikationen wegen eines Mannes verbracht.


      Denn Männer bedeuteten immer Komplikationen. Wegen eines Mannes war ihre Großmutter für immer eingesperrt. Ihre Mutter war ewig an ihren Vater gebunden, obwohl sie ihn gehen lassen wollte. Nicht einmal Cassandra war frei davon. Wulf bedeutete ihr alles, und er war ihr Leben geworden. Ihre Freundin Geary hatte die Suche ihres Lebens aufgegeben, damit sie mit Arik zusammenbleiben konnte …


      Sei nicht blöd, Kat. Es ist doch nur Sex … das muss nicht gleich bedeuten, dass er der Richtige fürs ganze Leben ist.


      Wenn sie sich da nur sicher sein könnte. Würde sie sich verändern, wenn sie jetzt mit ihm schlief?


      Andererseits: Wie sollte das denn vor sich gehen? Simi hatte sich auch nicht verändert. Sie war noch genau die gleiche Dämonin, die sie immer gewesen war.


      Kat spürte, wie er den Saum ihres Hemds anhob. Sie musste sich entscheiden, ehe er weitermachte.


      Ja oder nein?


      Schließlich siegte ihre Neugier. Sie wollte wissen, wie es war, mit einem Mann zusammen zu sein. Noch keiner hatte so anziehend auf sie gewirkt wie er. Wenn eine Frau ihre Jungfräulichkeit verlieren musste, wen gab es da Besseren als einen Fruchtbarkeitsgott? Die kannten sich bestens damit aus, wie man eine Frau behandelte.


      Und Kat war alles andere als ein Feigling.


      Sie holte tief Luft und entfernte mit der Kraft ihrer Gedanken ihre und seine Kleidung.


      Sin atmete zischend ein, als er ihren nackten Körper an seiner Haut spürte. Nun befand sich nichts mehr zwischen ihnen – gar nichts. Er brauchte eine volle Sekunde, bis sein Kopf das erfasst hatte.


      Er schaute bewundernd an ihrer entblößten Schönheit herunter. Ihre Brüste waren blass und perfekt geformt. Ihre pinkfarbenen Brustwarzen waren hart und bettelten ihn geradezu an, sie zu liebkosen. Er neigte den Kopf und nahm eine in den Mund.


      Kat stöhnte bei dem fremdartigen Gefühl, und ihr Magen krampfte sich zusammen, als er ihr sie sanft leckte. Wie er ihre Brust liebkoste, wärmte sie durch und durch. Sie stöhnte und ließ ihre Hand an seiner Wirbelsäule hinuntergleiten. Dabei berührte sie die Narben, die seine Haut verunstalteten. Sie drückte ihre Wange auf seinen Kopf, und ihr Herz hämmerte. Sie und ihre Familie hatten ihm so viel genommen, dass es nur gerecht schien, wenn sie ihm das gab, was sie nie zuvor jemandem gegeben hatte.


      Mehr als alles andere wollte sie dieses eine von ihm. Seine Stärke spüren, die sie umgab und sie erfüllte.


      Er ließ kurz von ihrer Brust ab und blies seinen heißen Atem darüber, ehe er sie wieder küsste. Es war göttlich, und sie konnte es nicht erwarten, mehr von ihm zu bekommen.


      Dann sank er vorsichtig mit ihr zu Boden.


      Kat schmerzte es bei der Lust, die sie empfand, als er sich auf sie legte. Es war wirklich unglaublich. Er glitt mit seinen heißen Lippen an ihrem Körper hinunter und leckte und reizte jeden einzelnen Körperteil. Sie erzitterte jedes Mal, wenn seine Zunge ihre Haut berührte und ihre Nervenenden zucken ließ.


      Sin lächelte über die kleinen Zuckungen und das Murmeln, das sie von sich gab, während er sie liebkoste. Sie schmeckte einfach köstlich, und er wollte jeden Zentimeter ihres Körpers kennenlernen.


      Ihre Finger tanzten über seine Haut, aber als sie seinen Schwanz in die Hand nahm, musste er sich zurückhalten, um nicht auf der Stelle zu kommen. Seit Jahrhunderten war er nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, die wusste, wer er war. Andererseits war er seit dem Tod seiner Frau überhaupt nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, die auch nur das Geringste über ihn gewusst hätte. Alle seine Liebschaften waren One-Night-Stands gewesen, Frauen, die kamen und gingen, wenn er sein zölibatäres Dasein nicht länger ertragen konnte.


      Kat war anders als alle anderen. Sie würde noch da sein, wenn sie fertig waren. Sie würde nicht fortgehen und niemals wiederkommen. Das machte sie zu etwas Besonderem, und deswegen wollte er sie in seinem Bett ganz besonders verwöhnen.


      Wenn sie sich dann trennten, würde sie nie sagen können, dass er sie nicht befriedigt hätte. Er küsste sie und glitt mit der Hand über ihre Hüfte zu den kurzen Locken zwischen ihren Beinen.


      Kat stockte der Atem, als Sin seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten ließ und ihre intimsten Bereiche berührte. Feuer durchschoss sie, als seine Finger ihre weichen Falten streichelten und den Teil von ihr fanden, der bei seiner Berührung zum Leben erwachte. Und als er einen langen Finger in sie versenkte, stöhnte sie laut auf.


      Sin erstarrte, als er das Unmögliche fühlte. Das konnte doch nicht sein … Ihm blieb der Mund offen stehen, er zog sich zurück und starrte Kat an. »Du bist noch Jungfrau?«


      »Ja.«


      Das verwirrte ihn noch mehr. »Wie ist das möglich?«


      Sie hob das Kinn, und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich war noch nie mit einem Mann zusammen.«


      Er verdrehte die Augen. »Ich weiß, wie man eine Jungfrau ist. Meine Frage zielt darauf ab: Wie hast du es geschafft, eine zu bleiben?«


      »Ich hab dir doch gesagt, sie bewachen mich.«


      Ja – aber elftausend Jahre lang? Verdammt. Das war wirklich extrem. »Jetzt sehen sie dich nicht.«


      Sie zog seine Augenbraue nach, und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Nein. Nur du siehst mich.«


      Sin konnte es noch immer nicht fassen. »Warum wartest du jahrhundertelang und wirfst dich dann in einer Laune weg? Du kennst mich doch kaum.«


      Nie hatte er einen zärtlicheren Gesichtsausdruck bei einer Frau gesehen, und er schmolz dahin. »Ich kenne dich, Sin. Ich bin in dir gewesen … und ich will dich in mir. Ist das so schwer zu verstehen?«


      Ein Teil von ihm wollte sie und die zärtlichen Gefühle verfluchen, die sie in ihm auslöste. Er wollte ihr sagen, dass sie ihm nichts wert war und dass er nichts von ihr brauchte.


      Aber ein anderer Teil von ihm wollte nichts mehr auf der Welt, als sie festzuhalten, sich in ihre Arme zu verkriechen und sich von ihr trösten zu lassen.


      Schließlich hörte er auf seine Wut. Er konnte es sich nicht leisten, sich ihr oder irgendjemandem sonst zu öffnen. Er war in der Vergangenheit schon genug verletzt worden. Noch mehr Schmerz in seinem Leben war das Letzte, was er brauchen konnte. Er hatte es satt, benutzt und manipuliert zu werden. »Das wird dir keine Macht über mich einräumen.«


      »Das erwarte ich auch nicht.«


      »Was erhoffst du dir denn, wenn du mit mir schläfst?«


      »Nichts, Sin.« Ihr Blick war so ehrlich und arglos, dass ihn eine Welle der Schuld überflutete, weil er so misstrauisch ihr gegenüber war. »Nur ein paar Augenblicke Lust. Sonst will ich nichts von dir. Versprochen.«


      Er schüttelte den Kopf. So einfach konnte es nicht sein, das war nicht möglich. »Das kann ich kaum glauben. In dieser Welt bekommt man nichts geschenkt. Niemals.«


      »Dann steh auf und zieh dich an.« Sie schaute zur Seite. »Da ist die Tür. Du weißt doch sicher, wie das funktioniert, es ist ganz einfach: Du setzt einen Fuß vor den anderen, öffnest die Tür und gehst.«


      Das sollte er tun. Er wollte es, aber als sie die Hand auf seine Wange legte, war er von dieser Zärtlichkeit überwältigt. Er wollte nur noch in ihren Armen liegen …


      Niemand konnte ihn deswegen verurteilen. Er war es so müde, allein zu sein. Nach Hause in ein leeres Zimmer zu kommen, wo er seine Wunden versorgte. Nur noch zu leben, damit er den ewigen Kampf fortsetzen konnte. Er wusste nicht einmal mehr, warum er überhaupt noch kämpfte.


      Warum sorgte er sich um eine Welt, die sich in keinster Weise um ihn kümmerte? Aber als er Kat anschaute, sah er Dinge, die er seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte: Mitgefühl. Humor.


      Schönheit. Und das war etwas, das häufig tödlich endete.


      Er war völlig aufgewühlt, als sie ihn auf den Rücken drehte und sich der Länge nach auf seinen Körper legte. Seine Sinne taumelten, als sie sein Kinn mit Zunge und Zähnen reizte. Er spürte ihr Haar auf seiner Haut, es kitzelte. Aber am allermeisten versengte ihn die Hitze ihres Körpers. Jetzt hatte er sich völlig an sie verloren, an ihre Berührung und an ihren Trost.


      Aus ihrer Umarmung hätte er sich nicht mehr lösen mögen, selbst wenn das Haus gebrannt hätte.


      Kat hatte in ihrem Leben schon Tausende schöne nackte Männerkörper gesehen, makellos, perfekt – sie waren gekommen und gegangen.


      Keiner von ihnen konnte sich mit der narbigen Schönheit von Sin messen. Sein Körper erzählte die Geschichte eines Mannes, der niemanden hatte, der ihn in Sicherheit brachte. In dieser Hinsicht erinnerte er sie an ihren Vater. Aber eigentlich war Sin Acheron gar nicht ähnlich.


      Sin war von einer spirituellen Kälte umgeben. Er war so häufig verwundet worden, dass er nicht mehr an das Gute glaubte. Er konnte noch nicht einmal ihre Freundlichkeit akzeptieren. Was musste das für ein kaltes Leben sein!


      Und sie wollte ihn wärmen, ihn wissen lassen, dass nicht alle ihm Übles antun wollten. Einigen Leuten konnte man vertrauen. Nicht jeder war darauf aus, andere zu verletzen. Es gab noch immer Güte und Anstand.


      Aber sie war nicht sicher, ob er das glauben würde. Er würde es ganz bestimmt nicht glauben, wenn er je die Wahrheit über die Nacht erfuhr, in der Artemis ihm seine Göttlichkeit genommen hatte.


      Nein – die Nacht, in der sie sie ihm genommen und seine Kräfte ihrer Mutter gegeben hatte. Es war völlig falsch gewesen, aber sie hatte es getan, weil sie versuchte, ihre Mutter zu beschützen. Sie hätte sich selbst für ihre Dummheit töten können. Damals hatte sie noch alles geglaubt, was ihre Mutter ihr sagte.


      Sie war eine solche Idiotin!


      Wenn sie nur die Zeit zurückdrehen und alles anders machen könnte! Leider konnte sie das nicht. Das Einzige, was sie tun konnte, war, ihn jetzt zu trösten. Hier zu sein, wenn er in seinem Kampf Unterstützung brauchte.


      Und das würde sie auch tun.


      Sin betrachtete sie mit halb geschlossenen Augen, als sie an seinem Körper hinunterglitt und ihn genau erkundete. Jetzt erkannte er die Unschuld in ihren zögernden Berührungen. Ihre Neugier.


      Und als sie zu seiner Körpermitte kam, hielt sie inne. Er hielt den Atem an und schaute zu, wie sie das Gewirr der Locken mit ihren Nägeln kämmte und ihn aufmerksam betrachtete. Es war schmerzhaft, dass sie nur schaute und ihn nicht berührte, besonders, wenn man bedachte, wie hart er war.


      Ihr Blick traf seinen. Ihr Mundwinkel hob sich in einem zärtlichen Lächeln, ehe sie ihn berührte. Er stöhnte vor Genugtuung und bog sich ihr entgegen. Ihre Finger erforschten die ganze Länge seines Schwanzes von den Hoden bis zur Eichel, und die ganze Zeit schaute sie zu, wie er sich vor Lust wand.


      Ihr Lächeln wurde breiter, dann beugte sie sich vor, und an die Stelle ihrer Finger trat ihr Mund.


      Sin musste seinen Kopf gegen den Boden hämmern, damit er nicht kam, während sie ihn zärtlich saugte und leckte. Verdammt, sie war mit der Zunge wirklich wahnsinnig begabt.


      »Bist du sicher, dass du das heute zum ersten Mal machst?«


      Sie lachte und kitzelte ihn, dann entließ sie ihn und schüttelte den Kopf. »Ganz sicher.«


      Verdammt … etwas anderes konnte er nicht mehr denken.


      »Du hättest nicht unbedingt aufhören müssen.«


      Kat zog eine Augenbraue hoch. »Nein?«


      »Nein, zum Teufel.«


      Sie reizte die Spitze seines Penis mit der Zunge, dann pustete sie kühle Luft darauf.


      Jetzt war es aber wirklich an der Zeit, aufzuhören. Wenn sie es nicht tat, dann würden sie beide enttäuscht werden. Sin setzte sich auf und zog sie zu sich heran. Kat schnurrte regelrecht, als er ihren Hals liebkoste. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut, ließen ihre Brüste anschwellen und sie vor Verlangen brennen. Sie umfasste seinen Kopf mit den Händen. Er legte seine Hände auf ihre Hüfte und zog sie auf sich herauf, sodass er in sie eindringen konnte.


      Sie spannte sich an, als der Schmerz ihre Lust unterbrach.


      »Pst«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem versengte sie fast, als seine Zunge an ihrem Ohrläppchen spielte.


      Ihr Körper brannte, als er sich darauf einrichtete, ihn in seiner ganzen Länge in sich aufzunehmen.


      Sin spürte, wie sie sich wieder entspannte. Er ließ seine Hände über ihren glatten Rücken gleiten und umfasste ihre Pobacken. Er hob sie hoch und zeigte ihr, wie sie sich gegen ihn bewegen musste. Sie lernte schnell. Sofort verfiel sie in einen heißen, langsamen Rhythmus, der ganz im Einklang mit seinem Körper stand.


      Er beugte sich zurück und stützte sich ab, sodass er sie beobachten konnte, während sie ihn ritt. In ihren Stößen lag etwas völlig Schamloses. Der Anblick, wie sie so auf ihm saß … das war genug, um ihn umzubringen. Nur gut, dass er unsterblich war.


      Er lächelte und streckte die Hand aus, sodass er ihre Klitoris streicheln konnte, während sie ihn ritt. In der gleichen Sekunde, als er sie berührte, stieß Kat einen kleinen Lustschrei aus.


      »Das gefällt dir, was?«


      »Hmmm«, stöhnte sie.


      Es war eine Qual für ihn, sich zurückzuhalten, aber das würde er ihr nicht antun. Er war nicht ohne Grund ein Fruchtbarkeitsgott gewesen. Er würde nicht kommen, ehe sie kam. Und wenn es ihn das Leben kostete.


      Kat schmolz dahin, als sie auf Sin hinunterstarrte. Sie hatte nicht einmal zu träumen gewagt, wie gut es sich anfühlen würde, einen Mann in sich zu haben. Es lag etwas so Erfüllendes und Besonderes darin. Sie teilte etwas mit ihm, das sie nie zuvor mit jemandem geteilt hatte. Es war intim. Sie starrte in seine Augen, dann griff sie nach seiner Hand, hob sie an ihre Lippen und küsste erst seine Handfläche und dann seine Finger.


      Wie konnte irgendjemand ihn je verletzt haben? Das machte sie zornig. Aber mehr als alles andere machte es sie traurig. Sie wollte ihn nur noch beschützen. Die Menschen konnten so grausam sein, und die Götter waren sogar noch schlimmer.


      Kats Gedanken wurden unterbrochen durch ein merkwürdiges Vergnügen, das sich in ihr entwickelte, heiß und verdorben, und sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Es bäumte sich auf wie eine Welle und trug sie fort zum Gipfelpunkt, bis sie es nicht mehr aushielt. Guter Gott, was tat dieser Mann nur mit ihr?


      Einen Augenblick später schien ihr Körper zu explodieren.


      Sin lachte triumphierend, als er ihren Höhepunkt spürte. Er packte ihre Hüften und stieß härter in sie hinein, sodass ihr Orgasmus sich noch verstärkte. Sie schrie laut auf und beugte sich vor. Ihr Haar kitzelte ihn, und im gleichen Moment kam auch er zum Höhepunkt.


      Er stöhnte, als die pure Lust ihn zerriss. Sie war ganz außerordentlich, und er war jetzt atemlos und schwach. So schwach, dass er bezweifelte, dass er sich in diesem Leben jemals wieder bewegen könnte.


      Sie sank auf ihn. Ein ganz untypisches Kichern erklang, als sie sich in seine Arme kuschelte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


      »Wunderbar«, sagte sie träumerisch. »Ich bin so zufrieden wie eine Katze, die den Rahmtopf ausgeschleckt hat.«


      Er lachte sie an. »Ja, das Gefühl kenne ich.« Er schlang die Arme um sie, rollte herum und drückte sie zu Boden. »Ich hatte recht. Dass deine Mutter mich tötet, war die Sache wert.«


      Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie.


      Kat seufzte, als sie spürte, wie seine Muskeln sich unter ihren Händen bewegten. Er schmeckte so unglaublich gut … Sie wollte dieses Fleckchen Erde nicht mehr verlassen, nie wieder.


      »Igitt, nackte Leute! Mir wird gleich schlecht!«


      Sin erstarrte bei der tiefen weiblichen Stimme, die von der Tür her kam. Er drehte den Kopf und schnappte nach Luft, als er nicht nur einen, sondern gleich zwei Charonte-Dämonen dort stehen sah … Zumindest hielt er sie dafür. Aber ihre Haut war nicht mit wirbelnden Farben gesprenkelt, ein Kennzeichen, das eigentlich alle ihrer Art hatten. Sie wirkten eher wie zwei junge Frauen Anfang zwanzig.


      Eine war ganz in Schwarz gekleidet und sah aus wie eine Schülerin, die im Gothic-Stil gekleidet war: ein kurzes schwarzes Samtkleid und Schnürstiefel. Sie hatte schwarzes Haar mit roten Strähnchen. Die andere war blond und trug Jeans und ein fließendes rotes Top.


      »Dann schau halt nicht hin«, sagte die dunkelhaarige Dämonin zu der blonden, die Apollymi merkwürdig ähnlich sah. »Warum guckst du hin, wenn du’s nicht sehen willst? Schau mal da.« Sie zeigte auf sein Dalí-Gemälde. »Die haben hier schöne Bilder an der Wand. Die solltest du ansehen, dann wird dir nicht schlecht. Ist es schon besser?«


      Kat musste sich das Lachen verkneifen, während sie unter ihm hervorglitt und Kleidung auf ihrem Körper erscheinen ließ. »Hallo, Simi.«


      Sin folgte ihrem Beispiel und wartete darauf, dass die Dämonen merkten, wer er war, und ihn angriffen.


      Sie taten es nicht.


      Die dunkelhaarige Dämonin lächelte und zeigte eine Reihe kleiner Fangzähne. »Hallo, akra-Kätzchen. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber jemand hat mich aufgehalten …« Sie starrte die blonde Dämonin wütend an. »Sie wollte unbedingt mit und hat gesagt, dass es in Vegas jede Menge Glitzerdinger gibt, die sie gerne sehen will. Simi hat ihr gesagt, dass sie sich irrt, aber du kannst ja sehen, wer schließlich gewonnen hat, oder?« Sie schnaufte verärgert. »Du kannst vielleicht von Glück sagen, dass du ein Einzelkind bist. Simi vermisst die Zeiten von früher, ehe jemand« – und wieder starrte sie die blonde Dämonin an, aber ihre Gefährtin schien sich von der Schimpftirade nicht aus der Fassung bringen zu lassen – »also, ehe Xirena aufgetaucht und bei mir eingezogen ist. Simi hat Glück gehabt, dass sie nicht auch noch ihr Zimmer mit ihr teilen muss.«


      Xirena stieß einen angewiderten Laut aus. »Nun hör schon auf, Xiamara. Du kannst immer nur eines: jammern, jammern, jammern. Du bist ein Dämon, also benimm dich auch wie einer!«


      »Dämon?«, schnaubte Simi. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mehr Dämon bin als eine ganze Armee Dämonen. Ich bin Simi, und Simi benimmt sich so, wie sie will, denn akri sagt, ich bin der beste Dämon, der je auf die Welt gekommen ist. Du bist doch nur neidisch, dass dein akri dich nicht so liebt wie meiner mich.«


      Sin war sprachlos. Er hatte nie Dämonen erlebt, die so … geschwätzig waren. Simi wirkte eher wie ein verwöhnter Teenager als wie ein fleischfressender Dämon. »Ist das … was ist das?« Er verstummte, weil er nur herumstammelte, als er versuchte, die Sache zu begreifen. »Ich habe so was noch nie gesehen. Machen sie das oft?«


      Kat lachte. »Simi hat sich noch nicht an ihre Schwester gewöhnt. Sie haben ein paar Anpassungsprobleme.«


      Xirena verzog den Mund. »Ich habe mit nichts ein Problem – außer damit, dass der verfluchte Gott meine Schwester komisch gemacht hat.«


      Sin runzelte die Stirn. »Der verfluchte Gott ist wohl Acheron?«


      »Simi gehört zu ihm«, erklärte Kat.


      Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Simi strahlte. »Simi ist die Tochter von akri.«


      Xirena gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht die Tochter des verfluchten Gottes bist? Du bist das Kind von zwei Dämonen! Hör endlich auf, deinen akri deinen Vater zu nennen. Da hängen mir ja die Flügel runter!«


      Simi streckte Xirena die Zunge heraus. »Mein akri ist mein Vater. Er hat’s gesagt, also ist es auch so. Da können deine Flügel runterhängen, wie sie wollen, das ändert überhaupt nix.«


      Sin war noch immer irritiert von den beiden. Wie sollten die ihnen helfen, die Gallu zu bekämpfen? Kessar würde sie in der Luft zerreißen. Er rieb sich ratlos den Nacken und schaute Kat an. »Bist du sicher, dass wir uns nicht nach ein paar anderen Dämonen umsehen sollten? Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie uns helfen können, wenn man sich mal anschaut, wie sie sich die ganze Zeit streiten.«


      »Vertrau mir«, sagte Kat lachend, »das mit dem Streiten hört sofort auf, wenn es um Essen geht.«


      »Essen?« Simi hörte sofort auf zu schimpfen. »Wo gibt es denn hier was zu essen?«


      »Ist es gutes Essen?«, fiel Xirena ein.


      Simi verdrehte die Augen. »Gibt es vielleicht schlechtes Essen?«


      »Na ja, schon, die Daimons schmecken irgendwie nach Wild und bleiben zwischen den Fangzähnen hängen.«


      »Das stimmt«, gab Simi ihr recht. »Aber ich habe diese Grillsauce aus New Orleans, die den Wildgeschmack überdeckt, und dann schmecken sie richtig lecker. Daimons schmecken dann fast genauso gut wie Menschen und Opossums.«


      Xirena sah hocherfreut aus. »Ist das die Sauce, die ich bei dir im Zimmer gesehen habe, die, wo die Frau mit einer Lederpeitsche drauf ist?«


      »Nein, die ist auch gut, aber auf dieser anderen hier ist ein Mann drauf, der Feuer spuckt wie ein fetter Drache, aber er ist nicht fett, sondern …«


      »Entschuldigt mal, ihr Dämonen«, unterbrach Sin sie.


      Sie schauten ihn an, als ob sie ihn am liebsten auch auf ihre Speisekarte gesetzt hätten.


      Und dass er jetzt voll und ganz im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stand, war ein großer Fehler. Sobald er und Xirena sich in die Augen sahen, leuchteten ihre schwarzen Augen auf. »Du bist ein Sumerer.«


      Ihre Augen blitzten gelb, ihre Haut sprenkelte sich rot und schwarz, und Flügel wuchsen ihr aus dem Rücken.


      Er machte sich auf einen Kampf gefasst, aber ehe sie ihn angreifen konnte, stellte Kat sich vor ihn. »Beruhige dich, Xirena. Sin ist auf unserer Seite.«


      Xirena spuckte auf den Boden, was Sin aufs Äußerste verwunderte. Er war sicher, dass sich auch die Putzfrau nicht gerade freuen würde. »Tod allen Sumerern!«


      »Sie sind nicht alle schlecht«, sagte Simi und verschränkte die Arme vor der Brust. »Akri kennt einen Sumerer, der lange Zeit Fischer gewesen ist. Er ist sehr nett zu Simi. Er hat mich immer mit diesen leckeren Fischbällchen gefüttert, die in Öl eingelegt und in Weinblätter gewickelt sind. Dann hat er Simi Fischkuchen und Augäpfel essen lassen. Fischaugen sind sehr lecker, vor allem mit Olivenöl.«


      Xirena knurrte sie an. »Alle Sumerer sind Feinde der Charonte-Dämonen!«


      Simi stemmte die Hand in die Seite und legte den Kopf schief. »Das ist doch Blödsinn. Du kannst nicht eine ganze Rasse hassen, weil ein oder zwei davon schlecht sind. Was hast du überhaupt gegen die Sumerer?«


      »Sie haben die Gallu geschaffen, um uns zu töten.«


      »Oh.« Simis Gesicht leuchtete auf. »Gallu fresse ich gern. Sie werden so schön knusprig, wenn man sie brät. Akri hat sie mich früher dutzendweise fressen lassen. Und es hat ihm nie etwas ausgemacht – anders, als wenn ich mal einen Menschen gefressen habe. Aber dann sind alle Gallu verschwunden, und Simi konnte sie nicht mehr essen. Ich vermisse sie wirklich sehr, sie waren so lecker.«


      »Und jetzt sind sie wieder da«, sagte Kat und zog die Aufmerksamkeit damit auf sich.


      Xirena schaute angeekelt, Simi dagegen sah aufgeregt aus. »Kann ich sie fressen?«


      Sin nickte. »Bon appétit.«


      Kat warf ihm über die Schulter einen strafenden Blick zu. »Ja, Simi. Aber wir brauchen dich und Xirena. Ihr sollt uns helfen, gegen sie zu kämpfen.«


      Xirena wies mit dem Kinn auf Sin. »Ich finde, wir sollten ihnen den Sumerer zum Fraß vorwerfen. Er hat es sicher verdient.«


      Kat schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Also, Xirena …«


      »Ich hab’s dir ja gesagt, Katra«, sagte Simi, »sie ist total mies. Sie frisst dir die Ohrringe weg, wenn du gerade nicht hinschaust. Und es waren auch noch gute Ohrringe, mit Diamanten besetzt … die so schön glitzern.«


      Xirena warf Simi einen Blick zu. »Du wärst auch mies, wenn du gesehen hättest, wie die Gallu uns getötet haben. Sie zu fressen wird nicht leicht, wenn dein akri nicht da ist und ihre Kräfte schwächt. Die Gallu sind bösartige Dämonen, die uns töten können.« Sie schaute Katra an. »Wird der verfluchte Gott uns helfen?«


      Kat zögerte. Sie wünschte, es wäre so, aber es stand derzeit nicht zur Debatte. »Wir werden es erst mal ohne seine Hilfe versuchen.«


      Xirena riss die Augen auf. »Und warum?«


      »Weil akri nichts von Katra weiß«, erklärte Simi. »Wenn er von ihr erfährt, dann wird er richtig traurig, und Simi will ihn nicht traurig machen, also darfst du ihm kein Wort von Katra sagen. Er ist schon traurig genug, weil er sich mit dieser Miststück-Göttin herumschlagen muss, der mit den roten Haaren.«


      »Simi«, sagte Kat warnend.


      »Wieso, sie ist doch eine Miststück-Göttin. Ich weiß, dass du sie liebst, akra-Kat, aber es ist nun mal so, und sie ist eine richtig dumme Kuh.«


      Xirena schnalzte mit den Lippen. »Ich habe schon lange keine Kühe mehr gefressen. Gibt es hier welche?«


      Simi warf einen Seitenblick auf ihre Schwester. »Ich kenne eine besonders große rote Kuh auf dem Olymp.«


      Kat schüttelte den Kopf. »Simi!«


      »Was denn!«, fragte sie mit unschuldiger Miene. »Wenn Xirena sie frisst, wie kann ich dann den Ärger dafür bekommen?«


      Sin schnaubte. »Als ob man es mit Kindern zu tun hätte. Ihr Götter, wie haben die Atlantäer das nur ausgehalten?«


      Kat rieb sich die pochende Schläfe und stellte sich genau die gleiche Frage. »Normalerweise sind sie ein bisschen ruhiger.«


      Er sah nicht gerade überzeugt aus. »Ach wirklich?«


      »Apollymi hält sie gut im Zaum.«


      Als dieser Name fiel, zischte Xirena. »Tod der verdammten Göttin! Möge sie in einer brennenden Grube voller Charonte-Spucke sterben!«


      Sin lachte über Xirenas Fluch. »Verflixt, Kat, da hat sich ja mal wieder jemand aus deiner Familie verdammt unbeliebt gemacht. Gibt es eigentlich irgendjemanden außer dir selbst, der deine Familie mag?«


      Sie seufzte resigniert. »Scheint mir nicht so zu sein.«


      »Du musst gerade reden«, sagte Xirena wütend zu Sin. »Deine Familie mag doch auch keiner.«


      »Genau!« Dann war Simi einen Moment still und flüsterte ihrer Schwester hinter vorgehaltener Hand zu: »Stimmt das auch?«


      »Ja.«


      »Genau!« Simi schüttelte zur Bekräftigung die Faust.


      Sin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bekomme jetzt richtig üble Kopfschmerzen.«


      »Du kannst gar keine Kopfschmerzen bekommen«, erinnerte Kat ihn.


      »Dann muss es ein Tumor sein … etwa in der Größe von zwei Dämonen.«


      Kat lachte über seinen bissigen Tonfall. »Du wolltest Hilfe, und ich habe dir eine Streitmacht besorgt.«


      Das hatte sie tatsächlich getan. Aber Sin war nicht davon überzeugt, dass die Heilung nicht tausendmal schlimmer war als die Krankheit selbst. »Ich habe das ungute Gefühl, dass unsere Streitmacht uns überrennen und fressen wird.«


      Kat sah ihn beunruhigt an. »Wo sollen sie wohnen?«


      Sin zögerte. Es schien ihm keine gute Idee, die beiden aus den Augen zu lassen. »Kann man sie überhaupt allein lassen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht, dass sie gefährlicher sind als die Daimons, die unten unterwegs sind und ab und zu ein paar Touristen fressen.«


      »Die haben aber weder Flügel noch Hörner.«


      Xirena verwandelte sich und sah nun aus wie ein Mensch. »Die haben wir auch nur, wenn wir wollen.«


      Simi hob die Hand wie in der Schule. »Wenn die Daimons Touristen fressen, dürfen wir das dann auch?«


      »Nein«, sagten Sin und Kat gleichzeitig.


      »Puh.« Simi verzog beleidigt den Mund. »Wieso dürfen die das – und wir nicht?«


      Auch Xirena setzte eine beleidigte Miene auf. »Vielleicht sollten wir doch zurück nach Katoteros gehen. Wenigstens haben wir da diese Drachenviecher, die wir fressen können, wenn wir Hunger haben.«


      Simi wurde bleich. »Hast du etwa akris Tiere gefressen? Böse Xirena! Das mag er gar nicht. Oje, da versteckst du dich besser, wenn er nach Hause kommt und sie nicht mehr da sind. Er wird sehr böse sein.«


      Kat räusperte sich. Sie wollte die beiden von diesem Thema abbringen und über die wichtigen Dinge reden, die sie besprechen mussten. Sie schaute Sin an. »Stecke sie in ein Zimmer, wo sie den Teleshopping-Sender QVC sehen können, dann hast du deine Ruhe.«


      »QVC?«, sagten die beiden wie aus einem Mund.


      Simi schaute auf die Uhr. »Jetzt kommen da gleich Schmuck und Edelsteine. Wo ist hier ein Fernseher?«


      Sin rieb sich den Kopf, dann rief er Kish, der den beiden Dämonen ein Zimmer zuwies, das auf dem gleichen Flur lag wie Sins Suite.


      Sie plapperten noch immer über den leckeren Geschmack von künstlich hergestellten Edelsteinen, als Kish sie abholte und sie zu ihrem Zimmer führte.


      Sin stand in der Tür und sah zu, wie sie gingen. »Das sind ja ein paar herrliche Dämonen!«


      »Ja«, sagte sie lächelnd und trat zu ihm. »Sie sind wirklich herrlich. Wir müssen nur aufpassen, dass Simi nichts passiert, sonst bringt Acheron uns alle beide um.«


      Sin sah sie an, und sein Blick wurde sanfter. »Ich bezweifle, dass er dich töten würde. Ich andererseits würde höchstwahrscheinlich mehrere Köpfe kürzer gemacht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Mehrere Köpfe?«


      Er zeigte auf den Kopf, den er auf den Schultern trug, und dann auf seine Lenden.


      »Aha.« Kat lachte. »Du bist wirklich schrecklich.«


      »Allein kann ich mich gegen die meisten Wesen schützen, aber bei Ash weiß ich, dass er mir überlegen ist und mich komplett zugrunde richten kann.«


      Sie war nicht sicher, ob sie ihm das einfach so glauben sollte. »Du hast doch keine Angst vor ihm, oder?«


      »Nein, Angst habe ich nicht, aber gehörigen Respekt. Ich danke den Schicksalsgöttinnen dafür, dass sie ihn eine Weile als Mensch haben existieren lassen. Stell dir vor, sie hätten das nicht getan – kannst du dir vorstellen, wie die Welt dann heute aussehen würde? Überlege nur mal, wie viel Macht er und Apollymi haben. Und jetzt rechne mal das Ego eines typischen Gottes dazu.«


      Ja, das war der Stoff, aus dem Albträume bestanden.


      Aber es barg auch die Frage in sich, ob das Acheron wirklich zu dem gemacht hatte, der er war, oder nicht. Darüber hatte Kat schon oft nachgedacht. »Aber du hast auch ein Gewissen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Leute einfach so übervorteilst, um das zu bekommen, was du willst.«


      »Ich bin nicht mehr so, wie ich früher als Gott war. Als junger Gott war ich wütend und verbittert über das, was mein Vater uns angetan hatte. Und ich war ein Gott und musste mir eine Menge beweisen. Gar nicht davon zu reden, dass das Leben als Mensch eine äußerst ernüchternde Art ist, deinen Blick auf viele Dinge völlig zu verändern.«


      Sein Ton fuhr Kat in die Knochen, und sie schaute unwillkürlich auf die Narbe auf seinem Hals. Sie berührte sie und dachte darüber nach, wie viel Schmerzen sie ihm verursacht haben musste. Sie musste sich auf die Lippen beißen, damit sie sich nicht dafür entschuldigte, dass sie ihm seine Kräfte genommen hatte.


      Sie war damals so jung und so dumm gewesen! Wie die meisten Kinder hatte sie die Fehler ihrer Mutter nicht erkannt. Sie hatte Artemis nur gefallen und ihr alles recht machen wollen. Wie hätte sie wissen können, dass ein Fehler jemand anders so schlimm verletzen und den Lauf der Weltgeschichte verändern würde?


      Wenn sie ihrer Mutter doch nur seine Kräfte wegnehmen und sie ihm zurückerstatten könnte! Aber das würde Artemis ihr niemals erlauben. Wenn sie es versuchte, würde sie ihre Mutter für immer verlieren – und trotz all ihrer Fehler liebte Kat sie. Sie würde nie etwas tun, das ihre Mutter verletzen würde.


      Sin schob Kats Hand von seinem Hals und drückte ihr einen leichten Kuss auf die Handfläche. Trotzdem blickten seine Augen wild und zornig. Er ließ es zwar zu, dass sie in seiner Nähe war, aber er konnte sich auch jeden Augenblick gegen sie wenden. Es war Furcht einflößend – und gleichzeitig angenehm erregend.


      »Wir müssen noch immer meinen Bruder finden«, erinnerte er sie.


      Kat nickte. »In Ordnung. Ich glaube, ich gehe am besten allein und finde heraus, ob meine Großmutter uns mit der sfora helfen kann.« Und ob sie dazu in Stimmung ist. Sie brauchte Apollymi glücklich und hilfsbereit, sonst war es reine Zeitverschwendung, sie zu besuchen, und es würde wahrscheinlich damit enden, dass sie jede Hilfe verweigerte.


      Kat trat einen Schritt von Sin weg, aber ehe sie sich aus dem Raum versetzen konnte, legte er ihr die Hand auf den Arm.


      »Danke, Katra. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«


      Sie wusste nicht, warum, aber bei diesen wenigen Worten schwang sich ihr Herz regelrecht in die Höhe. »Sehr gern geschehen.«


      Er neigte den Kopf zu ihr hinunter und drückte sie zärtlich an sich. »Und ich habe das Geschenk nicht vergessen, das du mir gemacht hast. Danke noch mal.«


      Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Ich bin bald wieder da.«


      Artemis zögerte, als sie sich ihrem Schlafzimmer näherte, und kaute unentschlossen auf ihrem Daumennagel herum. Vielleicht sollte sie einfach eine Zeit lang in den Tempel des Zeus gehen und allein ein bisschen nachdenken …


      »Was hast du gemacht?«


      Sie schreckte zusammen, als sie Acherons Stimme hinter sich hörte. »Ich dachte, du bist im Bett«, fuhr sie ihn an.


      »Ich musste aufs Klo.«


      »Oh.«


      Seine wirbelnden silbernen Augen starrten sie durchdringend an. »Was hast du gemacht, Artie? Und sag jetzt nicht: ›Gar nichts.‹ So wie du dich verhältst, weiß ich jetzt schon, dass es mich ganz schön aufregen wird.«


      Sie hasste es, dass er sie so einfach durchschauen konnte. Wie machte er das bloß?


      Aber sie weigerte sich, sich zu verteidigen, also tat sie das, was sie immer tat: Sie ging in die Offensive. »Es ist alles deine Schuld.«


      Er verdrehte die Augen. »Natürlich ist es das. Es ist immer alles meine Schuld. Und was habe ich diesmal getan?«


      Sie sah ihn mit wütend zusammengekniffenen Augen an, aber ein Teil von ihr hatte noch immer Angst vor ihm. Am meisten Angst hatte sie davor, was er tun würde, wenn sie ihm sagte, was sie brauchte … und vor allem, warum sie es brauchte.


      »Du musst mir zwei Dinge versprechen, ehe ich es dir sage.«


      Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Was?«


      Sie trat einen Schritt zurück. »Erstens, dass du mich nicht umbringst. Niemals. Und zweitens, dass du noch eine Woche hierbleibst.«


      Ash zögerte. Es musste noch schlimmer sein, als er es sich vorgestellt hatte, wenn sie einen solchen Handel mit ihm abschließen wollte. Sein Bauch verkrampfte sich vor Wut. Er spürte, wie seine Augen rot und seine Wangen heiß wurden, aber das würde ihr gleichgültig sein.


      Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihm niemals sagen würde, was sie so nervös machte, wenn er ihr nicht das gab, was sie wollte.


      »In Ordnung.«


      »Sprich es aus, Acheron. Ich will sicher sein, dass du an dein Wort gebunden bist.«


      Er fluchte und sagte dann mit gepresster Stimme: »Gut. Ich verspreche, dass ich dich nicht töten werde und …«


      »Niemals.«


      Ash holte tief Luft und sagte: »Niemals.« Wie gern er sie erwürgt hätte!


      »Und dass du noch eine Woche lang hierbleibst … außer falls du etwas für mich erledigen sollst.«


      Sein Blut wurde eiskalt. »Was soll ich erledigen?«


      »Sag es erst, Acheron, dann erzähle ich dir alles.«


      O ja – es war eine Sache, die ihn riesig aufregen würde. Er hoffte nur, er würde sein Versprechen halten können. »In Ordnung. Ich werde noch eine Woche hierbleiben, es sei denn, ich soll etwas für dich erledigen.«


      Sie stieß erleichtert einen Seufzer aus. »Gut. Jetzt bleib genau da stehen.«


      Das tat er und fragte sich, was, zum Teufel, nicht mit ihr stimmte – abgesehen davon, dass sie egoistisch und kalt war.


      Sie ging hinüber auf die andere Seite des Zimmer, möglichst weit weg von ihm.


      »Was machst du da, Artemis?«


      »Ich hatte dir etwas zu sagen.«


      »Habe«, korrigierte er sie. »Und das haben wir bereits bekräftigt. Worum geht es?«


      »Jetzt wirst du wütend.«


      Abscheu erfüllte ihn, dass sie weiterhin ihre Spielchen mit ihm spielte. »Ich habe dir nicht versprochen, dass ich nicht wütend werden würde!«


      »Nur, weil ich wusste, dass du wütend werden und damit dein Versprechen brechen würdest, und dann hättest du sterben müssen.«


      »Artemis!«


      »Na gut«, sagte sie beleidigt. »Schrei mich nicht an, das kann ich nicht leiden.«


      »Ich mache gleich ein bisschen mehr als nur schreien!«


      »Schon gut. Erinnerst du dich noch daran, als du von den Toten zurückgeholt wurdest?«


      Ob er sich daran erinnerte? Es verfolgte ihn an jedem einzelnen Tag. Es war einer der schmerzhaftesten Augenblicke seines Lebens gewesen, das von unerträglichen Leiden getrübt war. »Was ist mit diesem Tag?«


      »Nun ja …« Sie biss sich auf die Lippe, packte mit der Hand ihr Gewand und zerrte daran herum. »Es sind viele Monate vergangen, in denen du nicht in meinen Tempel gekommen bist, obwohl ich dich zu mir bestellt habe.«


      »Ja. Ich war nur ein kleines bisschen sauer darüber, was du und dein Bruder mir angetan hattet.«


      »Aber ich will, dass du dich daran erinnerst, dass ich mein Bestes getan habe, um dich herzubestellen.«


      Für seinen Geschmack ritt sie ein bisschen zu sehr darauf herum, aber er versuchte, sie zu beruhigen, obwohl er sie lieber erwürgt hätte. »Ich erinnere mich daran, Artemis. Du hast mich fast in den Wahnsinn getrieben mit deinem ständigen Kreischen, dass ich zu dir kommen sollte.«


      »Und als du endlich gekommen bist, weißt du noch, was da passiert ist?«


      Ash seufzte ein weiteres Mal frustriert. Er erinnerte sich ganz genau an diesen Augenblick. Artemis und er hatten sich außerhalb ihres Tempels getroffen, in ihrem Wald. Er hatte mitten auf einer Lichtung gestanden und sie angestarrt. Er war hungrig und zornig gewesen, und er hatte auf die schlimmste Art und Weise nach ihrem Blut verlangt.


      Sie hatte sich ihm an diesem Tag vorsichtig genähert, als ob sie Angst vor ihm hätte. »Bitte sei nicht wütend auf mich, Acheron.«


      Er lachte bitter. »›Wütend‹ trifft nicht im Allergeringsten auf das zu, was ich empfinde. Wie konntest du es wagen, mich wieder zurückzuholen!«


      Sie hatte geschluckt. »Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Wir haben alle eine Wahl.«


      »Nein, Acheron, das haben wir nicht.«


      Als ob er es geglaubt hätte! Sie war immer selbstsüchtig und eitel gewesen, und deshalb war er zweifellos zurückgeholt worden, obwohl er lieber bei den Toten geblieben wäre. »Bestellst du mich deswegen her? Willst du dich bei mir entschuldigen?«


      Sie hatte den Kopf geschüttelt. »Es tut mir nicht leid, was ich getan habe. Ich würde es noch einmal ganz genau so lachen.«


      »Machen«, hatte er geknurrt.


      Sie hatte seinen Einwurf mit einer Handbewegung weggewischt. »Ich möchte, dass zwischen uns Frieden herrscht.«


      Frieden? War sie verrückt geworden? Sie konnte von Glück sagen, dass er sie nicht auf der Stelle umbrachte. Wenn er keine Angst vor den Folgen gehabt hätte, die ihr Tod für viele Unschuldige hätte haben können, dann hätte er es getan.


      »Zwischen uns wird niemals Frieden herrschen. Nie! Du hast jede Hoffnung darauf zunichtegemacht, als du zugesehen hast, wie mein Bruder mich getötet hat – ohne dass du zu meinen Gunsten eingegriffen hättest.«


      »Ich hatte Angst.«


      »Und ich wurde auf dem Boden dahingemetzelt wie ein Opfertier. Tut mir leid, wenn ich deinen Schmerz nicht nachempfinden kann, aber ich bin zu sehr mit meinem eigenen beschäftigt.« Er drehte sich um, um fortzugehen, aber sie hatte ihn zurückgehalten.


      Da hatte er das leise Wimmern eines Säuglings gehört. Er hatte böse und voller Schrecken zugeschaut, wie Artemis das Kind aus den Falten ihres peplos holte.


      »Ich habe ein Baby für dich, Acheron.«


      Er hatte seinen Arm mit einem Ruck von ihr zurückgezogen. Er glühte vor Wut. »Du Miststück! Glaubst du tatsächlich, das würde mir je meinen Neffen ersetzen, den du hast sterben lassen? Ich hasse dich, und ich werde dich immer hassen. Tu ein einziges Mal in deinem Leben das Richtige und gib das Kind seiner Mutter zurück. Das Allerletzte, was ein Baby brauchen kann, ist, bei einer herzlosen Viper wie dir zu sein.«


      Sie hatte ihn so hart geschlagen, dass seine Unterlippe aufplatzte. »Geh und verfaule, du wertloser Bastard!«


      Er lachte und wischte sich das Blut mit der Hand ab, während er sie boshaft anstarrte. »Ich mag vielleicht ein wertloser Bastard sein, aber das ist immer noch besser als eine eiskalte Hure, die den einzigen Mann geopfert hat, der sie jemals liebte, und das nur, weil sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, um ihn zu retten.«


      Der Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte ihn fast versengt. »Ich bin hier nicht die Hure, Acheron, du bist es! Von jedem gekauft und verkauft, der deinen Lohn zahlen konnte. Wie hast du auch nur einen Augenblick lang denken können, du hättest je eine Göttin verdient?«


      Der Schmerz über diese Worte hatte sich für alle Zeiten in sein Herz und seine Seele eingebrannt. »Ihr habt recht, meine Dame! Ich habe weder Euch noch irgendjemanden sonst verdient. Ich bin nur ein Stück Dreck, dass man nackt auf die Straße wirft. Vergebt mir, dass ich Euch je beschmutzt habe.«


      Und damit hatte er sie verlassen und es zweitausend Jahre lang vermieden, ihr zu begegnen. Das Einzige, was er von ihr akzeptierte, waren Flaschen ihres Blutes, damit er es trinken und überleben konnte.


      Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie nie wiedergesehen. Aber dann hatte sie die Kräfte benutzt, die sie ihm geraubt hatte, um die Dark-Hunter zu erschaffen. Das war unter dem Vorwand geschehen, sie als Schutz für die Menschen gegen die Daimons einzusetzen, die Apollo geschaffen hatte. In Wirklichkeit aber hatte sie die Dark-Hunter dazu benutzt, um Acheron für alle Zeiten an sich zu binden. Damit zwang sie ihn dazu, zu ihr zu kommen und ihr etwas zum Tausch für deren Freiheit zu geben.


      Sie waren der einzige Grund, weshalb er mit ihr zu tun hatte. Sie und die Schuld, die er darüber empfand, dass sie überhaupt erschaffen worden waren.


      Verdammt sollten sie alle sein.


      Aber das alles war schon lange her, und es war am besten, diese Erinnerungen ruhen zu lassen. »Warum zerrst du jetzt solche bitteren Erinnerungen ans Licht, Artemis?«


      Und sobald die Worte seine Lippen verlassen hatten, sah er auf einmal klar.


      »Ich habe ein Baby für dich, Acheron.«


      Ash trat ungläubig einen Schritt zurück, und der Schmerz traf ihn mit voller Wucht in den Magen. »Das Baby …«


      Artemis nickte. »Sie war deine Tochter.«
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      Acheron taumelte von Artemis weg, und mit Krallen, scharf wie Rasiermesser, durchschnitt ihn der Zorn. Er drückte seinen Arm gegen die Wand und sah zu, wie seine Haut blau anlief. Sein Atem ging stoßweise, seine Zähne wurden zu großen Fangzähnen, und sein Gesichtsfeld umwölkte sich.


      Er wollte Artemis’ Blut so sehr, dass er es schon schmecken konnte. Und mehr noch: Er hätte ihr am liebsten die Kehle herausgerissen.


      »Verdammt sollst du sein!«, knurrte er.


      »Ich habe versucht, es dir zu sagen. Ich habe sie dir gegeben, und du hast sie abgelehnt.«


      Er fuhr herum und starrte sie an. »Du hast gesagt: ›Ich habe ein Baby für dich.‹ Und nicht: ›Ich habe dein Baby bekommen‹, Artemis. Das ist ein verdammter Unterschied! Ich dachte, das Baby wäre ein Angebot von einer deiner Gläubigen, das du mir als Ersatz für meinen toten Neffen geben wolltest – und das weißt du ganz genau!« Alle von Artemis’ Dienerinnen waren auf diese Weise in ihren Dienst getreten. Damals bedeutete es den Leuten nichts, ihre Neugeborenen als Opfergabe für die Götter zurückzulassen.


      Weitere verhasste Erinnerungen stiegen in Ash hoch und trafen ihn mitten ins Herz.


      Er sah sich selbst wieder als junger Mann auf den kalten Steinplatten liegen, mit Ketten gefesselt und von Sklaven festgehalten, während der Arzt mit einem Messer herantrat.


      Acheron zischte und zuckte zusammen, als er sich an die Schmerzen erinnerte.


      Er näherte sich Artemis, die Hände zu Fäusten geballt. »Sie haben mich kastriert. Ich kann keinesfalls ein Kind gezeugt haben. Es ist unmöglich.«


      Ihr Gesicht wurde hart. »Als Mensch bist du unfruchtbar gewesen. Aber an deinem einundzwanzigsten Geburtstag …«


      Damals war seine Göttlichkeit zutage getreten.


      Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, als er sich daran erinnerte. Damals waren alle Narben an seinem Körper verschwunden, körperlich war er vollkommen wiederhergestellt.


      Offenbar war nicht alles oberflächlich gewesen. In dieser Nacht war auch der ärztliche Eingriff unwirksam gemacht worden. Verdammt, wie konnte er nur so dumm gewesen sein?


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schwanger bist?«


      Sie starrte ihn an. »Ich hab’s ja versucht. Du wolltest mir weder zuhören noch mit mir sprechen. ›Ich hasse dich, Artemis. Verrecke!‹ Zweitausend Jahre lang hab ich keinen anderen Satz von dir gehört.«


      Ash lachte bitter, während ihn der Kummer überkam. Ein einziges Mal hatte sie recht. Er hatte sie ignoriert. Bei allen Göttern – wer hätte denn auch gedacht, dass sie ihm so etwas hatte sagen wollen?


      Schlimmer noch, sie hatte ihm seine Tochter gezeigt, und er hatte sie dafür verflucht. Und jetzt verfluchte er sich selbst dafür, dass er so verdammt blind und dumm gewesen war. Wie hatte er es nicht begreifen können? Wie hatte er seiner Wut auf sie nur erlauben können, ihn in einer so wichtigen Sache völlig blind zu machen?


      Er hätte sich selbst für seine Dummheit töten können. Er hatte sein eigenes Kind verleugnet. Was musste sie von ihm und seiner Zurückweisung halten!


      »Das ist jetzt elftausend Jahre her, Artemis. Meinst du nicht, das hättest du mir gegenüber schon früher mal erwähnen können?«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wollte dir damals wehtun. Ich habe sie dir gezeigt, und du hast mich beleidigt. Das, was ich im ganzen Universum am allermeisten liebte, hast du zurückgewiesen. Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, um zu verhindern, dass irgendjemand mitbekommt, dass ich schwanger bin. Die Geburt habe ich ganz allein durchgestanden, ohne jede Hilfe. Ich hätte sie nicht bekommen müssen, weißt du!«


      Mit dieser letzten Bemerkung versuchte Artemis noch immer, ihn zu verletzen, aber damit wollte er sie nicht davonkommen lassen. »Und warum hast du es dann trotzdem getan?«


      »Sie war ein Teil von dir, und sie hat mir gehört. Das Einzige in meinem Leben, das je ganz und gar mir gehört hat. Ich hätte sie auf jeden Fall bekommen wollen. Als du wieder angefangen hast, mit mir zu sprechen, war sie schon erwachsen, und ich habe keinen Sinn darin gesehen, dich wegen etwas, das ich sowieso nicht mehr ändern konnte, wieder zu verlieren. Ich hatte doch schon alles getan, was mir eingefallen ist, damit du mich liebst.«


      Asch lachte bitter. »Ich freue mich für dich, Artie. Du hast meine Tochter geliebt, und ich bin nur ein Fremder für sie. Vielen Dank auch.«


      »Sei dir da nicht so sicher. Ich hatte sie nicht lange für mich. Sie ist hinter meinem Rücken losgezogen, um deine Mutter zu finden. Sie ist genau wie ihr Vater – sie bestraft mich immer, dabei will ich sie doch nur in den Arm nehmen.«


      Bei ihren Worten fühlte er sein Inneres erstarren. »Meine Mutter weiß über sie Bescheid?«


      »Natürlich weiß das Miststück Bescheid. Ich musste die Dienste meiner Tochter an deine Mutter abtreten, damit ich dich in jener Nacht in New Orleans retten konnte, als Stryker kurz davor war, dich zu töten.«


      Ash kochte vor Wut, obwohl er nicht wusste, warum. Er war von seiner Mutter und Artemis schon so oft übervorteilt worden, dass er es nicht mehr zählen konnte. In seinem Leben hatte es keine Frau gegeben, die ihn nicht belogen und verraten hatte.


      Nicht eine einzige.


      Simi war das einzige reine Wesen, dem er je begegnet war. Und selbst sie hatte hinter seinem Rücken seinen besten Freund verführt. Sie hatte ihre Unschuld verloren, und er hatte einen Feind bekommen, der nicht eher zu ruhen gedachte, bis Ash tot war.


      Oder bis Ash ihn tötete.


      Ja, Frauen waren sein Verderben. Er wünschte, er wäre schwul zur Welt gekommen, sodass er sich jahrhundertelanges Leid hätte sparen können.


      Aber die Vergangenheit war nun mal nicht zu ändern. Er stieß einen langen wütenden Seufzer aus und starrte Artemis an. »Und wo ist meine Tochter jetzt?«


      »Deshalb bin ich hier. Ich habe sie losgeschickt, um Sin zu töten.«


      »Was hast du getan?«


      Artemis stieß einen Angstschrei aus. »Mach dir keine Gedanken. Sie ist dir viel zu ähnlich, als dass sie das wirklich tun würde. Also musste ich Deimos rufen, damit er ihn tötet.«


      Es wurde immer besser. »Darf ich mal raten? Deimos ist jetzt unterwegs und hinter allen beiden her?«


      Sie nickte. »Ich habe ihm gesagt, dass er ihr nichts tun darf, aber er hört nicht darauf. Und irgendwoher weiß er, dass sie meine Tochter ist.«


      Jetzt ergab das Ganze einen Sinn. »Du willst, dass ich Deimos aufhalte.«


      »Ich will, dass du ihn tötest.«


      Er lachte ungläubig.


      »Du kannst es mir nicht abschlagen«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß, dass du das fertigbringst. Seine Kräfte sind gar nichts im Vergleich zu deinen.«


      Er warf ihr einen tödlichen Blick zu. »Du hast keine Ahnung, Artie, wirklich nicht. Du hast wirklich Glück, dass ich dich nicht auf der Stelle niedermache.«


      »Das kannst du nicht. Du hast es geschworen!«


      »Ja, aber ich denke gerade, dass dein Tod es wert ist, dass auch ich sterbe.«


      »Das würdest du nicht wagen!«


      Er knurrte, denn er wusste, dass sie recht hatte. Wenn er starb, würde seine Mutter freigesetzt, und die Menschheit würde in einem Weltenbrand aufgehen. Verdammt, dass er sich darüber Gedanken machte!


      Er atmete langsam aus, ehe er sie das Offensichtliche fragte. »Wie kann ich meine Tochter beschützen, wenn du mich hier nicht weglässt?«


      »Wenn Katra dich braucht, dann kannst du zu ihr. Aber dafür muss sie in Gefahr sein.«


      Ash hielt inne, als er den Namen seiner Tochter zum ersten Mal hörte. »Katra?« Auf Griechisch bedeutete das »rein«.


      Artemis nickte. »Sie sieht dir ähnlich.« Sie hob die Hand und ließ ein Bild von Kats Gesicht darauf erscheinen, sodass er sie sehen konnte.


      Ihm traten Tränen in die Augen, als er die Schönheit seiner Tochter sah, aber er ließ ihnen nicht freien Lauf. Und als er sich ihr Bildnis genauer ansah, war er sprachlos, denn er begriff, dass er sie kannte. Es war das Gesicht, das er in seinen Träumen gesehen hatte. Die blonde Frau, die er nirgendwo hatte unterbringen können. Irgendwie musste sein Geist gewusst haben, dass es sie gab, und er hatte versucht, es ihm klarzumachen.


      »Bin ich ihr je begegnet?«, fragte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Nur ein Mal, soweit ich weiß. Sie ist mit den anderen koris fortgeeilt, als du unerwartet aufgetaucht bist. Du hast sie angeschaut, bevor ich dafür gesorgt habe, dass du mich anschaust.«


      Er erinnerte sich daran. Er war verblüfft gewesen, dass eine der koris größer war als Artemis. Dabei wusste er doch, dass sie es nicht ertrug, eine Frau in ihrer Nähe zu haben, die sie überragte. »Die große Blonde …«


      »Ja.«


      Ash schluckte gegen den Schmerz, der in ihm anschwoll. Wenn er sich vorstellte, dass er ihr so nahe gewesen war … es schnitt ihm tief ins Herz. »Weiß sie von mir?«


      »Ich habe ihr die Identität ihres Vaters nie verschwiegen. Deshalb ist sie auch zu deiner Mutter gegangen.«


      Ihm wurde übel. »Was hast du ihr gesagt, Artie? Dass ich sie abgelehnt habe?«


      Ihre Augen sprühten Feuer. »Weißt du, Acheron, ich bin es leid, dass du mich immer verletzt, ich bin es wirklich leid. Hättest du dich mir gegenüber anständig verhalten, dann hättest du alles über sie erfahren. Also wage es nicht, hier diesen feindseligen Ton anzuschlagen. Ich habe das Richtige getan. Du warst derjenige, der sie verlassen hat. Ich war für sie da und habe sie aufgezogen, während du in deinem Schmollwinkel gesessen hast.«


      Er hatte geschmollt, klar. Das war ja auch typisch für ihn. Er hatte gelernt, seine Kräfte zu benutzen, und hatte versucht, eine junge Simi unter Kontrolle zu bekommen, die noch nie zuvor in der Welt der Menschen gewesen war. Diese frühen Jahre, nachdem Artemis ihn von den Toten zurückgeholt hatte, waren hart und beängstigend gewesen.


      Und er hatte niemanden gehabt, an den er sich hätte wenden können. Jedes Mal, wenn er versucht hatte, mit seiner Mutter zu sprechen, hatte sie verbittert und unvernünftig reagiert. Und Artemis war ihn pausenlos auf die Nerven gefallen. Wenn Savitar nicht aufgetaucht wäre und ihm gezeigt hätte, wie er seine Kräfte bündeln und benutzen konnte, dann wäre er völlig verloren gewesen.


      Aber das war alles lange her und vergangen, und er konnte es nicht mehr ändern. Alles, was er jetzt tun konnte, war, sicherzugehen, dass niemand seine Tochter verletzte. »Simi!«


      Der Ruf war kaum verklungen, als Simi auch schon vor ihm erschien. »Akri!« Sie strahlte vor Freude. »Kommst du jetzt nach Hause?«


      Er warf Artemis einen hasserfüllten Blick zu. »Noch nicht. Aber ich habe einen Auftrag für dich.«


      Sie sah ein bisschen verwirrt aus. »Aha?«


      »Ja. Es gibt jemanden, den du für mich sorgsam bewachen musst. Ich will, dass ihr nichts zustößt. Verstehst du?«


      Simi wurde blass. »Du willst aber nicht, dass Simi über die Miststück-Göttin wacht, oder? Sei mir nicht böse, akri, aber das wäre falsch. Ich liebe dich, aber so viel Liebe, um das zu tun, hat Simi für nichts und niemanden. Nicht mal für künstliche Diamanten.«


      Er lächelte, weil sie so ehrlich war. »Es geht nicht um Artemis, Simi. Ich brauche dich, damit du über eine Frau namens Katra wachst.«


      Sie machte ein finsteres Gesicht. »Akra-Kat?«


      Ihn durchfuhr eine böse Ahnung. »Kennst du sie?«


      Simi wurde zappelig, was niemals etwas Gutes bedeutete.


      Artemis zischte verächtlich. »Er weiß jetzt, dass sie seine Tochter ist, du dummes Stück.«


      Simi wandte sich ihr zu. »Ich ein dummes Stück? Simi? Na, da ist die Miststück-Göttin jetzt wohl ein bisschen durcheinandergeraten. Sie glaubt, sie wäre ich. Nicht dass ich ihr das übel nehmen würde. Alle Frauen wollen sein wie ich, weil ich so schön bin und so tolle Kleider und Glitzerdinger habe. Aber glaub mir, ich bin nicht die Miststück-Göttin.«


      »Also bitte, du dummer Dämon. Als ob ich jemals du sein wollte!«


      Simis Augen verdunkelten sich so rasch, dass Ash kaum die Zeit hatte, sie zu packen und davon abzuhalten, die Göttin zu verspeisen. »Nein, Sim, lass sie in Ruhe.« Dann schaute er Artemis an. »Wenn du sie noch einmal beleidigst, dann wird sie dein geringstes Problem sein.«


      Artemis spottete: »Du kannst mir nichts tun.«


      »Du hast recht. Ich kann dir nichts tun. Aber du hast nie gesagt, dass ich dich nicht an mein Mädchen hier übergeben dürfte.«


      Simi lachte glücklich. »Oh, darf ich die Miststück-Göttin endlich fressen? Lecker!«


      Artemis verschwand augenblicklich.


      Ash wäre zufrieden gewesen, wenn er nicht so aufgebracht gewesen wäre. Er ließ Simi los und drehte sie zu sich. »Du hast von meiner Tochter gewusst?«


      Sie senkte den Kopf wie ein Kind, das Angst vor einer Tracht Prügel hat – etwas, das er ihr niemals angetan hätte. »Ist akri böse auf Simi?«


      Er zog sie an sich und drückte sie an seine Brust. »Wie könnte ich böse auf dich sein?« Sie war das Einzige in seinem Leben, das ihn je ohne Bedingungen und ohne Scham geliebt hatte. Doch trotzdem war er verletzt, dass sie dieses Geheimnis für sich behalten hatte. »Ich wünschte nur, du hättest es mir gesagt.«


      »Aber die Königin-Göttin hat gesagt, du würdest weinen, wenn du es wüsstest. Sie hat gesagt, es würde dir ungeheuer wehtun – genau wie ihr, weil sie dich nicht an ihrer Seite haben kann. Ich wollte nicht, dass du dasitzt und weinst wie sie.«


      Er umarmte sie noch fester. »Ich weiß schon, Sim. Es ist in Ordnung.«


      Sie machte sich von ihm los und schaute ihn an. »Bist du jetzt traurig, akri?«


      »Ein bisschen.«


      Sie nahm seine Hand. »Simi wollte dich nicht verletzen, akri.«


      »Ach Kleines, du hast mich nicht verletzt. Es kommt schon wieder in Ordnung.«


      »Okay«, sagte sie sanft, »denn wenn es dir nicht gut geht, dann werde ich die Miststück-Göttin für dich fressen, und dann wird alles besser.«


      Er lächelte sie an. »Das kannst du nicht machen.«


      Sie zog eine Schnute. »Vielleicht ein bisschen abbeißen? Eine Ferse oder einen Finger? Den wird sie nicht vermissen … es sei denn, sie will etwas hochheben und dann – na und, wen interessiert das schon? Na ja, dich vielleicht, aber sonst niemanden.«


      »Nein, Sim. Dein ›bisschen abbeißen‹ kenne ich, das entspricht ungefähr dem Biss eines Haifischs. Du musst jetzt Katra finden und sie für mich bewachen.«


      »Oh, Simi weiß genau, wo sie ist. Ich komme gerade von ihr.«


      Ihm blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Obwohl ihm nicht klar war, warum ihn überhaupt noch irgendetwas schockierte. »Woher kommst du?«


      »Sie ist bei diesem Exgott, der die Miststück-Göttin genauso hasst wie ich. Sie haben mich und Xirena gerufen, damit wir ihnen gegen diese Gallu-Dämonen helfen, die ich früher immer fressen durfte. Es sieht so aus, als ob es jetzt wieder ganz viele davon gibt.« Sie griff in die Tasche und holte eine Flasche Grillsauce heraus. »Von mir aus können sie kommen!«


      Ash schüttelte den Kopf und versuchte, die Sache zu begreifen. »Die Gallu kommen wieder frei?«


      Simi nickte. »Sin sagte, sie würden dutzendweise rauskommen – genau die richtige Vorspeise für uns!«


      Ja – und genug, um den Menschen schweren Schaden zuzufügen. »Los, Simi, achte auf Katra.«


      »Ist gut, akri. Aber sei nicht mehr traurig.« Sie warf ihm eine Kusshand zu, dann verschwand sie.


      Er seufzte müde und betrachtete das leere Zimmer. Auf der Erde ging alles drunter und drüber, und er war hier gefangen. Und das alles wegen Artemis’ unersättlicher Libido. Wo blieb da bloß die Gerechtigkeit?


      »Was, zum Teufel, geht auf der Erde eigentlich vor?« Das musste er erfahren.


      Er schloss die Augen und versuchte, Sin und die Gallu aufzuspüren, aber er konnte nur Nebel ohne richtige Form oder Substanz sehen.


      Das überraschte ihn nicht. Während er in Artemis’ Tempel war, fiel es ihm immer schwer zu sehen, was auf der Welt da unten vor sich ging. Sie wollte nicht, dass er darüber Bescheid wusste, denn es würde ihn noch unruhiger machen, als er ohnehin schon war.


      Aber es gab jemanden, der ihm sagen konnte, was er wissen wollte …


      Er ging auf den Balkon hinaus und lehnte sich gegen die Brüstung. Er schloss erneut die Augen und ließ sein ensyneiditos aus seinem Körper hinausreisen durch das All, bis er im Garten seiner Mutter war. Das war die einzige Pause, die ihm gestattet wurde, während er bei Artemis war. Weil das ensyneiditos der bewusste Teil seiner selbst war und nicht sein Körper, konnte er damit andere besuchen, während er auf dem Olymp gefangen war.


      Es war außerdem die einzige Art und Weise, auf die er seine Mutter überhaupt besuchen konnte. Wenn er ihr je in Fleisch und Blut erschienen wäre, dann hätte sie das aus ihrem Gefängnis befreit und ihr ermöglicht, die Welt zu zerstören – ihr erklärtes Ziel.


      Und sein Ziel war es, das zu verhindern.


      Er glitt nach Kalosis und sah seine Mutter an einem Becken hinten in ihrem Garten sitzen. Die Steine aus Obsidian schillerten in allen Farben, während sie aus schwarzem Wasser eine sfora bildete. Sie hatte ein bisschen Wasser hochgehoben und formte in der Luft eine dunkle wirbelnde Kugel.


      Aber ihn verblüffte die Frau, die neben ihr stand. Er hatte ihr Gesicht schon gesehen – aber nur im Traum. Ihre Züge ähnelten seinen, aber es lag auch genug von ihrer Mutter darin.


      Es war seine Tochter.


      »Katra?«


      Die Kugel platzte, und die Tropfen fielen zurück ins Wasser, während sich die beiden Frauen zu ihm umwandten. Und als die grünen Augen in seine schauten, hätte er am liebsten geweint. Schmerz war für ihn nichts Neues. Er war es gewohnt, seinen Schmerz zu verbergen, sodass es ihn nicht einmal viel Mühe kostete.


      »Apostolos«, sagte seine Mutter atemlos und stand auf. Sie schaute zwischen den beiden hin und her. »Bist du wütend?«


      Kat konnte sich nicht rühren, während sie auf seine Antwort wartete. So wie er ihren Namen ausgesprochen hatte, wusste sie, dass jemand ihm von ihr erzählt hatte. Und sie konnte es nicht fassen, dass ihr Vater hier war … hier bei ihnen. Aber sie wusste auch, dass er nicht wirklich da war, sondern nur seine Erscheinung. Er konnte keinen echten Kontakt mit seiner Mutter haben, ohne dass sie das befreien würde.


      Noch immer schaute er Kat mit ernstem Ausdruck an.


      Von diesem Moment, in dem sie einander begegnen würden und er sie als das erkannte, was sie war, hatte sie Millionen Mal geträumt. Aber in diesen Träumen hatte sie Glück gefühlt, keine Beklommenheit. Sie hatte sich jedes nur mögliche Szenario für ihre Begegnung vorgestellt, aber keines von ihnen war diesem auch nur nahegekommen.


      Sie wollte zu ihm laufen und ihn umarmen. Wenn sie es nur gekonnt hätte! Seine distanziertes Verhalten schüchterte sie so ein, dass sie sich nicht rühren konnte.


      »Vater?«, fragte sie zögernd.


      Er schaute zur Seite, und eine einzelne Träne rann seine Wange hinunter. Dann verblasste er vor ihren Augen. Kat hatte selbst Tränen in den Augen und drohte, an ihren Gefühlen zu ersticken.


      Ihre Großmutter legte ihr zärtlich die Hand auf die Schulter. »Geh zu ihm, Katra, er braucht dich jetzt.«


      Sie nickte und versetzte sich auf den Olymp, auf den Balkon, auf dem sie als Kind herumgetollt und gespielt hatte.


      Ihr Vater stand kaum zwei Meter von ihr entfernt.


      Kat war sich unsicher, was sie sagen oder tun solle. Sie wollte auf ihn zulaufen. Oder, besser noch, etwas sagen. Aber es fiel ihr nichts ein, sie fühlte nur seinen Schmerz und sein Leid.


      Er stand so unbeweglich wie eine Statue und starrte in den Garten hinunter.


      Plötzlich keuchte er, als sein Bewusstsein wieder in seinen Körper zurückkehrte. Ihr Herz blieb in dem Moment stehen, als er sich ihr zuwandte und ihrem Blick begegnete.


      Die Tränen flossen ihr über die Wangen, und ihre Gefühle überwältigten sie. Ärgerlich wischte sie sich die Tränen ab. »Normalerweise weine ich nicht. Ich bin nicht besonders gefühlsbetont.«


      Noch immer sagte er nichts. Er ging langsam auf sie zu, als ob er nicht glauben könnte, was er sah. Direkt vor ihr blieb er stehen und starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst.


      Er war viel größer. Viel mächtiger. Sie nahm an, dass es normal für eine Tochter war, von ihrem Vater bis zu einem gewissen Grad eingeschüchtert zu sein. Aber sie hatte wirklich Angst.


      »Hast du ein schönes Leben geführt?«, fragte er sanft.


      Diese eine Frage ließ sie nur noch mehr weinen, aber sie nickte. »Ich habe nur eine Sache vermisst.«


      »Und was?«


      »Dich.«


      Ash bekam keine Luft mehr, als ihm die Tränen aus den Augen rannen. Das machte ihn wütend. Er weinte nicht. Niemals!


      Doch der Gedanke daran, dass er so viel von ihrem Leben versäumt hatte, und die Tatsache, dass er für seine Tochter ein völlig Fremder war, zerriss ihm das Herz.


      Wie viele Kinder hatte er über die Jahrhunderte hinweg verhätschelt und beschützt? Wie viele hatte er im Arm gehalten und sich gewünscht, selbst Kinder zu haben, obwohl er wusste, dass er nicht in der Lage war, welche zu zeugen. Und jetzt zu erfahren, dass er die ganze Zeit über eine Tochter gehabt hatte …


      Es war so verdammt ungerecht.


      Er schluckte und hätte am liebsten die Hand ausgestreckt, um sie zu berühren, aber er hatte Angst, dass sie ihn wegstoßen würde, wie jeder andere es bisher getan hatte. Sicher hasste sie ihn, weil er sie vernachlässigt hatte. Er würde es ihr nicht übel nehmen, wenn sie das tat. Er kannte sich aus: Er hatte sich genauso gefühlt, als er von seinen wirklichen Eltern erfahren hatte. Er hatte sie dafür verachtet, dass sie ihm niemals gesagt hatten, wer sie waren, dass sie niemals da gewesen waren, wenn er Trost oder Liebe gebraucht hatte.


      Bis jetzt hatte er nicht begriffen, wie schwierig es für seine Mutter gewesen sein musste, ihn das erste Mal zu treffen.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte er.


      »Ich auch nicht. Dann werden wir hier wohl nur herumstehen und uns anheulen, was?«


      Er lachte bei ihrem unerwarteten Humor.


      Kat wischte sich erneut über die Augen. »Darf ich dich umarmen?«


      Ash streckte die Arme aus, und sofort rannte sie auf ihn zu. Als sie in seinen Armen lag, berührte es ihn bis in die Tiefen seiner Seele. Sie war seine Tochter, sein Fleisch und Blut. Eine Welle von Besitzerstolz erfasste ihn, und die Liebe, die er für sie empfand, war so groß, dass er fast ertrunken wäre.


      Jetzt verstand er seine Mutter – und auch ihren Ärger über die Nacht, in der sie alles über seine Vergangenheit erfahren hatte. Er wollte jeden verletzen, der Kat je wehgetan hatte.


      Die Schuld, die er empfand, dass er nicht da gewesen war …


      Nicht ein einziges Mal in ihrem Leben hatte er Kat in den Arm genommen. Nie hatte sie geweint und er sie getröstet. Sie hatte von ihm nicht mehr gewusst als die Tatsache, dass er seine DNA abgeliefert hatte, um sie zu zeugen. Sein einziger Trost war, dass er nie etwas von ihrer Existenz geahnt hatte.


      Wie viel schlimmer musste es für seine Mutter gewesen sein, zu wissen, dass er irgendwo dort draußen war, dass sie aber nicht zu ihm gelangen konnte!


      »Es tut mir so leid«, flüsterte er in ihr Haar. »Ich habe es nicht gewusst.«


      »Ich weiß, dass du es nicht wusstest.«


      Noch immer wollte er, dass sie begriff, wie leid es ihm tat. »Warum bist du nie zu mir gekommen?«


      »Als ich jünger war, hatte ich Angst, du wärst wütend auf mich. Jedes Mal, wenn du hierhergekommen bist, warst du so zornig. Du hast Artemis gehasst, und ich hatte Angst, dass du mich dafür hassen würdest, dass ich dich an sie fessle.«


      Er trat zurück und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Ich könnte dich niemals hassen.«


      Kat hatte ihr ganzes Leben lang darauf gewartet, diese Worte zu hören, und es sammelten sich neue Tränen in ihren Augen. Sie hatte darauf gewartet, dass ihr Vater sie berührte. Es war so viel schöner, als sie es sich jemals vorgestellt hatte. »Ich liebe dich, Dad.«


      Ash schluchzte, und Schmerz durchzuckte ihn. Diese Worte gingen durch jede Faser seines Seins. »Es tut mir so leid, Katra.«


      »Mir auch. Ich hätte es dir sagen sollen, das weiß ich. Aber ich wusste wirklich nicht, was du Mom antun würdest. Ich hatte Angst, du würdest sie töten.«


      Er lachte bitter. »Das hätte ich wahrscheinlich auch getan.« Er schüttelte den Kopf und schaute sie von oben bis unten an. »Du bist so schön. Ich wünschte, ich hätte dich als Kind gesehen.«


      Sie grinste ihn schüchtern an. »Da hast du nicht viel verpasst. Ich hatte Überbiss und strähniges Haar.«


      Er lachte. »Das bezweifle ich aber ganz gewaltig!«


      »Es stimmt, und ich war als Jugendliche wirklich schrecklich, groß und schlaksig. Ich bin überall dagegengestoßen. Das passiert mir heute noch manchmal.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du bist meine Tochter.«


      »Natürlich«, spottete sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich jemals unkoordiniert bewegst.«


      »Oh, ich versichere dir, dass ich mit meinem Kopf schon einige Schilder regelrecht an die Wand genagelt habe. Es ist erstaunlich, dass auf meiner Stirn nicht die Buchstaben ›Ausgang‹ zu sehen sind.«


      Ihr melodisches Lachen klang in seinen Ohren und ließ sein Herz schmerzen.


      Ash kam nicht darüber hinweg, wie ähnlich ihre Eigenarten den seinen waren. Es war, als schaute man in einen Spiegel und sah anstelle seiner selbst das Gesicht eines anderen.


      Aber seine Freude wurde von Angst durchbrochen, als er merkte, wie ähnlich sie sich waren und was das für das Aufwachsen von Katra bedeutet haben mochte. »Hat deine Mutter dich gut behandelt?«


      Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. »Für ihre Verhältnisse ja. Zwar konnte ich sie niemals ›Mutter‹ nennen, außer wenn wir allein waren, aber davon abgesehen war sie wirklich gut.«


      Wie schrecklich, sich nie in der Öffentlichkeit zu Artemis bekennen zu dürfen. Er kannte diesen Schmerz gut, und es machte ihn noch zorniger, dass Artemis, nachdem sie ihm das angetan hatte, es auch noch seinem Kind angetan hatte.


      Wie egoistisch konnte man eigentlich sein?


      »Verhält sie sich dir gegenüber liebevoll?«


      Kat schluckte bei seiner Frage. Sie wusste genau, was er damit meinte. Er hatte Angst, dass ihre Mutter ihr gegenüber distanziert war. Aber trotz aller Fehler von Artemis war das nie der Fall gewesen.


      Sie wollte ihn beruhigen, also nahm Kat seine Hand in ihre und schloss die Augen, sodass sie ihm alles zeigen konnte.


      Ash zuckte zusammen, als er Katras Erinnerungen in seinem Kopf sah. Sie war vielleicht sieben Jahre alt und allein mit ihrer Mutter in deren Schlafzimmer. Sie kuschelten sich im Bett aneinander.


      Katra runzelte die Stirn, als sie ihre winzige Hand auf die feuchte Wange ihrer Mutter legte. »Warum weinst du, Matisera?«


      »Du bist zu klein, als dass du das begreifen könntest, meine Kleine.«


      »Sag mir trotzdem, warum du weinst. Dir geht es dann besser, und du wirst glücklicher.«


      Artemis lächelte durch ihre Tränen und zog die Decke höher über Kats Schultern. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.«


      Kat war ratlos. »Aber du bist eine Göttin, du kannst doch gar keine Fehler machen.«


      Artemis nahm Kats kleine Hand und küsste sie zärtlich. »Glaub mir, Kleines, jeder macht Fehler, sogar die Götter. Und unsere Fehler sind viel schlimmer als die Fehler der Menschen. Anders als die Menschen leiden wir nämlich nicht allein darunter, sonder wir teilen unsere Schmerzen mit Tausenden anderen. Darum musst du lernen, wie dein Vater zu sein. Lernen, deine Tränen und deine Wut zurückzuhalten. Versuche, nicht das zu bestrafen, was du liebst.«


      »Aber du bestrafst mich doch nicht, Matisera.«


      Artemis küsste sie auf die Stirn. »Nein, Katra, das tue ich nicht. Ich liebe meinen kleinen Schatz.«


      Noch immer war Katra verwirrt über die Tränen ihrer Mutter. »Bin ich dein Fehler, Matisera?«


      »Beim heiligen Olympus, nein! Wie kommst du denn darauf, Kind?«


      »Weil niemand etwas von mir wissen darf. Muss man seine Fehler nicht immer verstecken?«


      »Nein, Baby. Aus diesem Grund verstecke ich dich doch nicht. Ich will dich ganz einfach mit niemandem teilen. Du gehörst mir ganz allein und wirst immer mein kleines Mädchen sein.«


      Kat kratzte sich an ihrem Kopf. »Glaubst du, mein Vater würde mich liebhaben?«


      Artemis rieb ihre Nase an Kats, ehe sie antwortete. »Dein Vater würde dich sogar noch mehr lieben, als ich es tue. Er würde dich mit Kitzeln und Küsschen aufwecken und dich mit einer liebevollen Umarmung zu Bett bringen.«


      »Warum suchen wir ihn dann nicht?«


      Die Trauer kehrte in Artemis’ Gesicht zurück. »Weil er mich hasst und nichts mehr mit mir zu tun haben will.«


      »Warum sollte denn irgendjemand dich hassen, Matisera? Du bist wunderschön und gut. Liebevoll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand das nicht erkennen könnte.«


      Artemis strich ihr über die blonden Locken. »Ich habe ihm Unrecht getan, Katra. Großes Unrecht.« Sie seufzte bedauernd. »Es gab einen Zeitpunkt, an dem ich die ganze Welt in der Hand hielt, und ich habe es nicht begriffen. Ich habe es zugelassen, dass die Dummheit mich blendet, und deswegen habe ich ihn verloren.«


      »Dann sag ihm doch, dass es dir leidtut.«


      »Wie dein Vater sagen würde: Es gibt Dinge, die man nicht mit einem einfachen ›tut mir leid‹ reparieren kann. Manche Schmerzen gehen zu tief, als dass man sie je mit Worten heilen könnte, egal, wie ehrlich man sie auch meint.«


      Katra setzte sich im Bett auf. »Aber ich kann alles heilen. Ich lege einfach meine Hand auf sein Herz und mache es wieder gut. Dann wird er dich wieder liebhaben.«


      Artemis drückte sie an sich. »Mein kleiner Schatz, ich wünschte, das könntest du tun! Aber es ist in Ordnung. Durch ihn habe ich dich bekommen, und dich kann ich lieben, ohne je etwas zu bereuen.«


      Kat ließ Ash los und zog ihre Gedanken von dieser Erinnerung ab. »Sie war nicht immer perfekt als Mutter, aber ich hätte es nicht viel besser treffen können. Und sogar wenn sie nicht perfekt war, habe ich immer gewusst, dass sie mich liebt.«


      Ash fand keine Worte. Das Bild hing ihm nach. Das war eine Seite an Artemis, die er völlig vergessen hatte. Seit sie ihn von den Toten zurückgeholt hatte, hatte sie ihn dafür bestraft, dass sie ihn liebte.


      Sie zog ihn nur in ihr Bett, um seinen Körper zu benutzen, und trat dann nach ihm, sobald sie fertig waren. Während er sie geliebt hatte, war ihre Liebe nur selbstsüchtig gewesen.


      Sie hatte ihn für alles verantwortlich gemacht.


      Aber zu Anfang war sie liebenswürdig zu ihm gewesen. Sie hatte ihn in den Armen gehalten und mit ihm über Nichtigkeiten gelacht. Er konnte sich jedoch nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal gemeinsam über etwas gelacht hatten. Und auch nicht daran, dass sie ihn liebevoll berührt hätte.


      Der Verlust dieser Freundschaft bereitete ihm noch jetzt Schmerzen.


      Er nahm Kats Hand. »Ich bin froh, dass ihr Zorn auf mich nie auf dich abgefärbt hat.«


      Sie lächelte ihn an. »Ich auch.« Sie streckte die Hand aus und schob ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles hier wahr ist. Dass du hier bist und mich wirklich siehst.«


      Er konnte es genauso wenig glauben. Es war surreal.


      Nur eine kleine Laune des Schicksals, und sie wären jetzt nicht hier.


      Und das brachte ihn zu einer weiteren Frage. »Warum warst du bei meiner Mutter im Garten?«


      »Ich versuche, Sin gegen die Gallu und die Dimme zu helfen, und jetzt suchen wir seinen Bruder …«


      »Zakar.«


      Sie wusste nicht, warum, aber sie war überrascht, dass er über Zakar Bescheid wusste. »Kennst du ihn?«


      Ash nickte. »Ich bin ihm ein paar Mal begegnet. Er ist ein anständiger Kerl.«


      Es war schön, das zu hören. Das Letzte, was sie wollte, war einen weiteren Feind von Sin in die Welt zu entlassen. »Er ist verschwunden. Einer der Gallu sagt, dass sie ihn gefangen halten. Sin muss wissen, ob das stimmt.«


      »Hat meine Mutter dir geholfen, ihn zu finden?«


      »Wir haben etwas gesehen, aber ich weiß nicht, ob er es war oder nicht. Es war alles so verschwommen.«


      »Ja, die sfora hat so ihre Tücken.« Er griff sich hinten an den Nacken und zog seine Halskette unter seiner Kleidung hervor. Daran hing eine kleine rote Kugel aus Glas, und erst als er sie ihr um den Hals hängte, begriff sie, dass es eine winzige sfora war. »Diese hier ist ein bisschen stärker als die aus Wasser. Es steckt ein Stück von mir darin.«


      Ihr Herz hämmerte, und sie schloss die Hand fest um die Kugel. Sie konnte es kaum fassen, dass er ihr etwas so Wertvolles gab. Ein Teil von ihm steckte darin, und das hieß, dass sie nicht nur das sehen konnte, was sie brauchte, sondern dass sie ihn auch zerstören konnte.


      Wenn man sich überlegte, wie wenig er allen anderen über den Weg traute, wusste sie die Bedeutung seines Geschenks ganz besonders zu schätzen.


      Er trat einen Schritt zurück. »Sag ihr einfach, was du brauchst, und sie wird dich dorthin führen.«


      »Danke.«


      Er neigte den Kopf.


      Kat lächelte zu ihm auf, erhob sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      Ash verschlug es den Atem, als er ihren sanften Kuss spürte. Den Kuss seiner Tochter, zärtlich und süß.


      Er wollte Kat an sich drücken, aber sie war zu alt, als dass er sie wie ein kleines Mädchen behandeln konnte. Seine Tochter war erwachsen, und er musste sie als Frau respektieren.


      »Sei vorsichtig«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Du auch.«


      Ash trat einen weiteren Schritt zurück und tat das Schwierigste, was er je getan hatte. Er ließ die Hand seiner Tochter los. »Wenn du mich brauchst, dann ruf mich, und ich werde kommen, koste es, was es wolle.«


      »Ich weiß … danke, Daddy.«


      Mit Tränen in den Augen sah er zu, wie sie verschwand und ihn allein in Artemis’ Gemächern ließ. Er wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab.


      Ich habe eine Tochter …


      Es schien so unglaubwürdig.


      »Bist du wütend auf mich, Apostolos?«


      Als er die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf hörte, biss er die Zähne zusammen. »Nein, Matera. Ich bin nur verletzt, weil du sie vor mir verborgen hast.«


      »Es wäre mir lieber, du wärst wütend auf mich. Dass du verletzt bist, schmerzt mich.«


      »Das tut mir leid.«


      »Warum entschuldigst du dich, wenn ich doch im Unrecht bin?«


      »Weil ich dir um nichts in der Welt wehtun will.«


      Seine Mutter erschien als blasser Schatten neben ihm. »Komm nach Hause, Apostolos. Befreie mich, und ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder verletzt werden wirst.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Matera, und das weißt du genau.«


      Sie seufzte müde. »Eines Tages, mein Kind, wirst du das Schicksal erfüllen, für das du geboren bist.«


      Ash hoffte, das würde nie geschehen. Denn wenn er das tat, dann würde es das Ende der Welt bedeuten.


      Kat versetzte sich zurück in Sins Penthouse. Er stand neben der Bar, dort, wo sie ihn verlassen hatte, und er sah noch genauso umwerfend aus.


      Er stand vom Barhocker auf und kam das kurze Stück zu ihr herüber. Sie konnte die Sorge in seinen Augen sehen. »Hast du ihn gefunden?«, fragte er besorgt.


      Sie schüttelte den Kopf und dachte über die Ironie der Sache nach. Sie war aufgebrochen, um seinen Bruder zu finden – und gefunden hatte sie stattdessen ihren Vater.


      »Nicht ganz. Aber mein Vater hat mir das hier gegeben.« Sie hob die winzige rote Kugel hoch, die sie um den Hals trug, sodass Sin sie sehen konnte. »Er sagte, sie würde uns zu Zakar führen.«


      Er machte ein mürrisches Gesicht. »Du bist deinem Vater begegnet?«


      Sie nickte.


      »Geht’s dir gut?«


      Seine Besorgnis wärmte ihr Herz. Es war so berührend. »Ja, auf eine merkwürdige Art geht es mir, glaube ich, gut.«


      Er kam langsam auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Bist du sicher?«


      »Ja, das bin ich wirklich.«


      Auf seinem Gesicht lag eine Zärtlichkeit, die sie nicht einmal ansatzweise ergründen konnte. Aber sie dauerte nur bis zur nächsten Frage.


      »Und, hat er Artemis umgebracht?«


      Na, das war ein ganz klarer Stimmungstöter, und der eifrige Ton seiner Frage machte es nicht gerade besser. »Sin!«


      »Was denn?«, fragte er unschuldig. »Es ist doch eine legitime Frage. Ich hoffe, er hat ihr den Kopf abgeschnitten und ihn auf einen Pfahl gesteckt!«


      Männer! Oder, genauer gesagt, Sin! Er war schrecklich. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber sie ist noch immer quicklebendig.«


      »Verdammt«, sagte er leise. »Ein einziges Mal hätte sie doch das kriegen können, was sie verdient, diese …«


      Sie hob warnend die Augenbraue, ehe er das Wort aussprechen konnte, das sie hasste.


      »Frau«, fuhr er fort und betonte das Wort, sodass sie wusste, dass es ihm eigentlich widerstrebte, es zu benutzen.


      »Würdest du denn die Mutter deiner Tochter bestrafen?« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, merkte sie, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie konnte seinen Schmerz spüren, und es traf sie tief.


      Er sah so aus, als hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen.


      »Sin …« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er trat rasch zurück.


      »Wir müssen Zakar finden«, sagte er durch seine zusammengebissenen Zähne.


      »Sin, wechsle nicht das Thema. Ich will wissen, was hier nicht stimmt. Warum hat meine Bemerkung dich so verletzt?«


      »Sagen wir einfach, du hat mir mit einer einzigen Bemerkung Klarheit verschafft. Wir sollten es dabei belassen.«


      Aber sie wollte es nicht dabei belassen, sie wollte ihn verstehen. »Ich weiß, dass deine Frau dich betrogen hat. So viel habe ich gesehen.«


      »Und jetzt weißt du auch, warum ich sie deshalb nicht getötet habe. Sie war die Mutter meiner Kinder. Möchtest du noch Salz in weitere Wunden reiben? Ich bin gedemütigt worden, als ich ein Kind war und meine Kräfte zum ersten Mal dazu benutzen wollte, zu fliegen. Statt mich über den Berg zu erheben, bin ich abgestürzt und habe mir das Kinn aufgeschlagen. Warum sagen wir nicht gleich, dass ich rundherum inkompetent bin? Ich versichere dir, es war wesentlich weniger beschämend, als ein Fruchtbarkeitsgott zu sein, der seine eigene Frau nicht befriedigen konnte.«


      Das steckte also dahinter …


      Sein Schamgefühl führte dazu, dass sie sich nach ihm sehnte. Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und sah ihn fest an, sodass er erkennen konnte, wie ehrlich sie es meinte. »Ich bin in deinem Bett gewesen und kann nur sagen, dass mit einer Frau, die von dir nicht befriedigt wird, etwas Schwerwiegendes falsch ist. Vielleicht war es ein Geburtsfehler bei ihr?«


      Sie konnte spüren, wie ihre Worte ihn trösteten. Er streckte die Hände aus und legte sie auf ihre. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du mit der … wie hat Simi sie genannt? ›Miststück-Göttin‹ verwandt bist.«


      Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß. Ich bin die abgemilderte Version, du kannst also von Glück reden.«


      Er nahm ihre rechte Hand und küsste sie sanft auf die Knöchel. »Danke, Kat.«


      »Ich sage nie etwas, das ich nicht auch so meine. Das ist ein Fluch, den ich von meinem Vater geerbt habe.«


      Sin grinste sie an. »Ich finde es weniger einen Fluch als vielmehr außerordentlich erfrischend.«


      Ihr Herz schlug hart, als sie das Strahlen in seinen goldbraunen Augen sah. An ihm war etwas Tröstliches, und sie wusste nicht einmal, warum. Sie wollte den Schmerz in seinem Blick lindern, und zur gleichen Zeit gab er ihr so viel, obwohl er nichts weiter tat, als sie anzuschauen, so, wie er es jetzt gerade tat.


      Ihr wurde unbehaglich zumute. Sie strich mit dem Daumen über seine Finger, dann trat sie einen Schritt zurück. Sie blickte an sich hinunter und ergriff die kleine sfora. »Ich weiß nicht, ob sie funktioniert. Bist du bereit, es zu versuchen?«


      »Und ob.«


      Kat schloss die Augen und rief Simi und Xirena an ihre Seite. Sin erstarrte, als sie im Zimmer erschienen und ein bisschen verärgert aussahen.


      Kat lächelte ihn an. »Wir könnten in Gott weiß was hineingeraten. Ich weiß zwar, dass du ausgezeichnet gegen die Dämonen kämpfen kannst, und ich kann es auch schon ziemlich gut, aber ich habe doch lieber unsere kleine Kavallerie im Rücken. Besonders, weil sie wahrscheinlich Hunger haben.«


      Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


      »Wohin geht es denn, akra-Kat?«, fragte Simi.


      »Essen?«, fragte Xirena hoffnungsvoll. »Ich habe Hunger bekommen, während wir die ganzen Glitzerdinger angeschaut haben.«


      Kat wandte sich an Xirena. »Wie ich mein Glück kenne, wird es heute noch viele Gallu zum Abendessen geben.«


      Xirena und Simi rieben sich voller Vorfreude die Hände.


      Kat lachte und bedeckte die sfora mit der Hand. »Also los, Leute, schnallt euch an! Es könnte eine holprige Fahrt werden.« Sie konzentrierte sich und wartete mit angehaltenem Atem.


      Es regte sich nichts.


      »Du machst das nicht richtig«, sagte Simi verdrossen. »Du musst es abnehmen, akra-Kat, in deine Hand legen und an denjenigen denken, den du finden willst.«


      »Oh.« Sie blickte zu Sin herüber. »Sieht dein Bruder so aus wie du?«


      »Da wir ja Zwillinge sind … allerdings.«


      »Alles klar, jetzt kommt ein sexy Sumerer.« Kat nahm die Kette ab und schloss ihre Hand um die Kugel. Sobald sie sich Sin mit Zakars Namen vorzustellen begann, glühte die Kugel. Zwischen ihren Fingern hindurch breiteten sich Lichtstrahlen aus, die die Wände entlangtanzten wie Stroboskoplicht.


      Dann waren sie völlig von rotem Licht umgeben. Zwei Sekunden später befanden sie sich in einer feuchten Höhle. Nach dem schweren erdigen Geruch zu urteilen, schien sie tief unter der Oberfläche zu liegen. Das Licht der sfora verblasste und ließ sie in tiefer Dunkelheit zurück.


      Es war so dunkel, dass das einzige Licht von Simis und Xirenas glühenden Augen kam. Die Stille wurde nur vom Geräusch schweren, wütenden Atmens durchbrochen. Kat versuchte, im Dunkeln die Quelle dieses Geräuschs auszumachen, aber sie konnte nichts sehen.


      Sie streckte die Hand aus und spürte Sins muskulösen Arm.


      Er hielt seine Hand hoch, und auf seiner Handfläche erschien eine kleine Flamme, sodass sie etwas erkennen konnten.


      Zunächst sah Kat nur die Wände der Höhle. Dann hörte das Atmen auf.


      Und auch ihr stockte der Atem.


      Auf der anderen Seite der Höhle lag der Körper eines Mannes auf einer Steinplatte. Aber das war es nicht, was sie so entsetzte. Es war die Art, wie er dort hingelegt worden war. Seine linke Schulter war mit einem Schwert durchbohrt, das bis zum Heft in den Stein getrieben war und den Mann dort festhielt. Sein rechter Arm lag über dem Kopf, und durch sein Handgelenk war ein kleineres Schwert getrieben, das den Arm in dieser Position festnagelte. Mit seinen Beinen war man ähnlich verfahren, aber hier waren die Schwerter durch das Fleisch seiner Waden getrieben worden.


      Die Galle stieg in ihr hoch, als sie zu ihm gingen.


      Sin schwieg, aber sie konnte den Zorn spüren, der in ihm aufstieg. Und sobald sie nahe genug herangekommen waren, sah sie das Blut, das aus den Wunden des Mannes floss, und die Narben, die jeden Zentimeter seines nackten Körpers verunstalteten. Sein Haar war lang und verfilzt, als ob es jahrelang weder gewaschen noch gekämmt worden wäre. Er war rasiert, aber es war leicht zu sehen, warum gerade auf diesen Teil seiner Hygiene Wert gelegt wurde.


      Er hatte den ganzen Hals voller Bissspuren. Einige waren lang und gezackt, als ob sich die Gallu nach den Fütterungen von seinem Fleisch so losgerissen hätten, dass sie ihm möglichst große Schmerzen zufügten.


      Aber das Schlimmste waren seine Augen. Jemand oder etwas hatte sie ihm ausgebrannt.


      Xirena berührte versehentlich sein Bein, als sie sich ihm näherte.


      Der Mann zuckte mit dem Kopf herum. »Leck mich, Gallu«, knurrte er auf Sumerisch, ehe er in Xirenas Richtung spuckte. Er versuchte zu kämpfen.


      Kat zuckte zusammen, als ihm die Schwerter ins Fleisch schnitten.


      »Hör auf, Zakar«, sagte Sin und ging näher zu seinem Bruder, damit er ihn festhalten konnte.


      Zakar versuchte, ihn zu beißen.


      Sin nahm den Kopf seines Bruders zwischen die Hände. »Hör auf. Ich bin es, Sin. Ich bin da, um dich zu befreien.«


      »Leck mich.« Zakar spuckte ihn erneut an.


      Sin wischte sich mit dem Handrücken den Speichel aus dem Gesicht. »Hör auf zu kämpfen, du verletzt dich nur selbst noch mehr.«


      Kat zuckte zusammen, als Zakar versuchte, den Arm zu heben. Der Schmerz, den diese Bewegung hervorrief, musste Zakar umbringen.


      Sin hielt den Arm seines Bruders fest, ehe er das Schwert herausriss. Statt dankbar zu sein, versuchte Zakar, ihn zu schlagen. Als er das nicht schaffte, griff er ihm ins Haar und schlug Sins Kopf neben sich auf den Stein.


      Sin fluchte, ehe er sich aus Zakars Griff befreite. »Verdammt, Junge, du kannst froh sein, dass ich dich so gernhabe.«


      Zakar zeigte keine Reaktion und kämpfte weiter.


      Kat trat einen Schritt vor, um Sin zu helfen. »Ich kümmere mich um die Schwerter in den Beinen.«


      »Lass uns das machen«, sagte Simi und schob sie zurück. »Charonte sind stärker. Wir können sie mit einer einzigen Bewegung herausziehen und tun ihm dann nicht so weh.«


      Kat war dankbar für ihre Hilfe. Sie hätte alles getan, um dem armen Mann weitere Schmerzen zu ersparen.


      Sie trat zur Seite und schaute zu, wie Simi, Xirena und Sin die übrigen Schwerter aus dem Stein und aus Zakars Körper zogen. Zakar stieß einen Schrei aus, der von den Wänden widerhallte, und schlug voller Qual um sich.


      Sobald er frei war, ließ Zakar sich zu Boden fallen und kauerte sich für den nächsten Angriff zusammen.


      »Zakar!«, fuhr Sin ihn an und versuchte, ihm begreiflich zu machen, warum sie hier waren. »Ich bin es, Sin.«


      Zakar sprang ihn an, schlang die Arme um ihn und riss ihn zu Boden.


      Kat hätte gern geholfen, aber sie wusste nicht, wie sie am besten eingreifen sollte. Außerdem wollte sie Zakar nicht noch mehr Verletzungen zufügen.


      An Sins Gesicht konnte sie sehen, dass er das Gleiche fühlte, während er versuchte, seinen Bruder davon abzuhalten, ihn zu schlagen.


      »Können wir ihn fressen?«, fragte Xirena.


      »Nein«, sagte Simi rasch, »es ist falsch, Leute zu fressen …« Sie verzog das Gesicht. »Jetzt klingt Simi schon wie akri. Aber akri hat recht. Außerdem würde dann akra Kitty-Kat schrecklich böse werden.«


      Plötzlich erfüllte blendend helles Licht die Höhle. Sin und Kat standen da wie angewurzelt, als sie merkten, dass sie nicht länger mit Zakar allein waren.


      »Da schau her, es sieht so aus, als wäre hier noch mehr Futter angekommen!«

    

  


  
    
      


      10


      Kat wandte sich um, als sie die knurrende Stimme hörte, die der von Kessar ähnelte. Der Dämon sah aus wie Kessar, aber er hatte dunkleres Haar und kohlrabenschwarze Augen. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, tauchten hinter ihm sechs weitere Dämonen auf, fünf männliche und ein weiblicher.


      »Wie süß«, sagte die Frau, als sie hinter den Männern hervorkam und sich nach vorn stellte. »Unser Blut-Sklave hat Freunde.«


      Ehe Kat auch blinzeln konnte, verschwanden die Dämonen, tauchten aber sofort wieder auf und hatten sich verteilt. Vor jedem von ihnen stand ein Dämon.


      Außer vor Sin, der von dreien umstellt war: von dem Anführer und zwei weiteren.


      Kat versuchte, Simi und Xirena zu beobachten, denen jetzt Flügel aus dem Rücken wuchsen. Sie griffen die Dämonen an, die vor ihnen standen, aber die Frau, die vor ihr stand, nahm Kat die Sicht. Wenn sie ihre Dämonen-Gestalt annahmen, waren die Gallu wirklich eine unattraktive Spezies. Die Augen der Gallu-Frau blickten scharf und glänzten, ihr Unterkiefer war durch zwei Reihen Fangzähne entstellt. Mit einem Gallu zu kuscheln musste in etwa so sein, wie einer Mumie zu nahe zu kommen.


      Igitt …


      Die Frau neigte den Kopf und zeigte lächelnd ihre Fangzähne. »Wie wundervoll! Jemand aus Atlantis, den ich verspeisen kann.«


      Kat schnaubte. »Wie wundervoll! Eine Zicke, die ich zerkratzen kann.«


      Die Frau griff Kat an, aber sie trat schnell zur Seite, packte ihre Gegnerin am Arm und schleuderte sie gegen die Wand der Höhle. Das musste wirklich wehtun. Gut so! Kat hätte fast gelächelt.


      Die Gallu-Frau stieß einen schrillen Schrei aus und ging wieder auf Kat los, die ihr einen harten Schlag versetzte. Dann stieß sie der Gallu-Frau ihre Waffe direkt ins Herz und wartete darauf, dass sie explodierte.


      Das tat sie aber nicht.


      »Zwischen die Augen«, knurrte Sin sie an. »Du kannst sie nicht außer Gefecht setzen wie einen Daimon.«


      Oje, wie hatte sie das nur wieder vergessen können? So viel zum Thema Training bei Sin.


      Der Dämonenfrau stürzte sich im gleichen Moment wieder auf Kat, als diese ihren Dolch zurückgezogen hatte. Kat stieß ihn mit einem Ruck geradewegs zwischen die Augen der Frau. Die gab einen durchdringenden Laut von sich, dann explodierte sie und verteilte ihre Überreste auf Kat.


      Igitt, wie ekelhaft … Da gab sie doch ganz klar einem Daimon den Vorzug. Die stanken wenigstens nicht, wenn sie explodierten.


      Angeekelt schüttelte Kat sich und drehte sich gerade rechtzeitig um, um sehen zu können, wie Simi und Xirena ihre Gallu auffraßen.


      Ich muss mir merken: Simi in Zukunft sagen, dass sie außer der Grillsauce auch ein Lätzchen mitbringen soll.


      Sie versuchte, nicht genauer hinzuschauen, während die beiden Charonte sich an Körperteilen gütlich taten, die sie nicht mal mehr identifizieren konnte. Kat eilte Zakar zu Hilfe, der blindlings auf einen Dämon einstach. Sin hatte bereits zwei seiner Angreifer besiegt, sie lagen tot zu seinen Füßen, und er kämpfte mit dem dritten, während Kat zu Zakar rannte, der sie mit seinem Hieb nur knapp verfehlte.


      Der Dämon lachte. »So ist es richtig, Sklave. Bring nur deine Retter um!« Der Dämon griff Kat an, aber sie drehte sich in seinen Armen blitzschnell um und hob ihn hoch. Statt dass sie in Zakar hineinlief, wie der Dämon es sich gedacht hatte, war er es nun selbst. Zakar schlitzte dem Dämon die Kehle auf. Er stieß einen fürchterlichen Schrei aus.


      Kat packte Zakar beim Handgelenk und wand ihm das Messer aus der Hand, mit dem sie dem Dämon den Rest gab. Sie hatte ihn gerade getötet, als Zakar sie von hinten packte und ihr die Zähne in die Schulter hieb. Sie schrie auf und schleuderte ihn zur Seite.


      Plötzlich war Sin neben ihr und zog Zakar von ihr weg. Zakar kämpfte wie jemand, der von unsinnigem Zorn besessen war. Er packte Sin bei den Haaren und riss mit aller Macht daran.


      »Hör auf!«, schrie Sin ihm ins Ohr. »Ich bin’s, dein Bruder!«


      »Leck mich, Gallu, leck mich!«


      Kat begriff, dass sie nichts anderes tun konnte. Sie streckte die Hände aus und streckte Zakar mit einem sanften, aber trotzdem betäubenden Blitzschlag nieder. Er brach auf der Stelle in Sins Armen zusammen.


      Kats und Sins Blicke trafen sich, und sie sah die Dankbarkeit in seinen Augen, als er seinen Bruder auf die Arme hob. »Lass uns hier verschwinden, ehe noch mehr von denen auftauchen.«


      Sie nickte zustimmend. »Simi? Brate all die anderen Dämonen und lass uns verschwinden.«


      Simi schmollte. »Aber ich habe noch Hunger!«


      »Wir bestellen Glitzerzeug, sobald wir wieder zu Hause sind.«


      Simis blutiges Gesicht hellte sich auf. »Oh, das ist ja noch viel besser als Gallu.« Sie und Xirena legten rasch Feuer an die Dämonen, ehe Kat und Sin sie zurück in sein Penthouse versetzten.


      Kat benutzte ihre Kräfte und bestellte eine große Tüte Glitzersteine, die sie Simi und Xirena überreichte. Die Dämonen kreischten auf und rannten in ihr Hotelzimmer, um sie zu verschlingen. Kat und Sin blieben mit Zakar zurück.


      Die Glitzersteine waren wirklich Gold wert. Die beiden würden eine ganze Weile beschäftigt sein.


      Traurig trug Sin seinen Bruder zum Sofa, das sich von selbst aufklappte und zu einem großen Bett wurde. Die Decken schlugen sich von selbst zurück, und er bettete Zakar auf die weißen Laken.


      »Wird er sich wieder erholen?«


      Sin konnte nicht sprechen, als er die schrecklichen Narben betrachtete, die den Leib seines Bruders bedeckten. Was hatten sie ihm angetan? Er sah aus, als hätten sie sich jahrhundertelang von ihm ernährt.


      Sin wollte Blut dafür sehen. Das Blut von Kessar … das Blut der Gallu.


      Aber am allermeisten wollte Sin Artemis. Wenn sie ihm seine Kräfte nicht genommen hätte, dann wäre er zur Stelle gewesen, um das hier aufzuhalten. Er hätte die Kraft gehabt, Zakar vor der Brutalität der Gallu zu retten.


      Nein, das nahm er wieder zurück. Es war nicht Artemis’ Schuld. Es war seine eigene Schuld, und das wusste er genau. Wenn er nur nicht ein solches Verlangen danach gehabt hätte, dass man ihn akzeptierte und gern in seiner Gesellschaft war. Dann wäre nichts von alldem passiert. Es war seine eigene Schwäche, die seinen Bruder verwundet hatte. Keiner außer ihm selbst konnte dafür verantwortlich gemacht werden.


      Er sank unter dem Gewicht des Schmerzes und der Schuldgefühle zusammen.


      Er spürte, dass Kat ihn sanft zurückzog. Er wollte nach ihr schnappen, aber der konzentrierte Ausdruck auf ihrem Gesicht hielt ihn davon ab. Sie rieb sich die Hände und näherte sich Zakar, legte ihre Handflächen auf seine Augen und flüsterte etwas auf Atlantäisch.


      Ein klarer gelber Lichtschein ging von ihren Händen aus und breitete sich über seinen Körper aus. Und dort, wo das Licht über ihn glitt, schlossen sich seine Wunden, heilten die tiefen Narben, die seine Haut bedeckten… sogar der fehlende Finger wuchs ihm nach.


      Erleichterung und Dankbarkeit durchströmten Sin, als er zuschaute, wie Kat Zakar heilte.


      Dass sie das tat, ohne dass Sin sie darum gebeten hatte… das bedeutete die Welt für ihn.


      Als sie von ihm abließ, sah er, dass auch Zakars Blendung aufgehoben war. Augenlider und Wimpern lagen in perfekter Ruhe da. Mit Ausnahme der langen wirren Haare war das sein Bruder, wie Sin ihn in Erinnerung hatte.


      »Danke«, flüsterte er, dankbar für das, was sie getan hatte.


      Sie neigte den Kopf, ehe sie vom Bett wegtrat. »Sie hatten seine Trommelfelle durchstochen. Deswegen hat er nicht geantwortet, als du ihm gesagt hast, wer du bist. Er war taub.«


      Sin fluchte, und der Zorn in ihm wuchs erneut. »Ich will, dass sie sterben. Alle!«


      An ihrem Gesicht konnte man sehen, dass sie mit ihm einer Meinung war. »Ich sage das nicht gern, aber eines muss man Stryker lassen: Er hat zumindest einen Ehrencodex, der zwar manchmal ziemlich hirnrissig ist – aber er hält ihn ein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas Derartiges tun würde.«


      »Deshalb dürfen wir nie zulassen, dass die Gallu auf die Menschheit losgelassen werden. Sie sind vollkommen mitleidlos, ohne Gnade, ohne Anstand.«


      »Das sehe ich genauso. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Zakar in der Lage sein wird, uns zu helfen. Er ist ganz schön böse zugerichtet. Und wir wissen noch nicht mal, was sie ihm in psychischer Hinsicht angetan haben. Und das kann ich nicht so leicht mit einem einfachen Zauberspruch heilen.«


      Sin gab es ungern zu, aber sie hatte vielleicht recht. Der Mann auf dem Bett war keineswegs in der Lage zu kämpfen. Er sah abgemagert und schwach aus. Sie hatten Glück, wenn er ohne Hilfe stehen konnte. »Ich frage mich, wie lange sie ihn in den Klauen hatten.«


      »Ich weiß es nicht. Aber so, wie es aussieht, war es eine ganze Weile.«


      Kat fuhr Sin übers Haar, dann legte sie ihm die Hand auf den Rücken. »Geht’s dir gut?«


      Er schaute sie an. »Wenn er dein Bruder wäre, was würdest du dann antworten?«


      Sie zögerte nicht mit ihrer Antwort. »Ich wäre auf Rache aus.«


      »Dann verstehst du mich.«


      Sie nickte und drückte tröstend seinen Arm. »Und ich bin hier bei dir und helfe dir.«


      Gefühle der Zärtlichkeit für sie nahmen ihm fast den Atem, als sie das sagte. Dass sie ihm bei dieser ganzen Sache zur Seite gestanden hatte, dass sie Zakar geheilt hatte …


      Auf merkwürdige Art und Weise war es wie ein Traum.


      Damit kam Sin nicht zurecht. Er zog sie an sich und küsste sie heftig.


      Kat seufzte, als sie den inneren Aufruhr von Sin spürte, während er sie so umarmte, als wäre sie das Wichtigste auf der Welt. Sie wünschte, sie könnte seine Anspannung lösen. Er hatte einen üblen Tag gehabt. Aber noch immer schmeckte er nach Himmel und nach Mann. Sie hätte sich gewünscht, dass für ihn und Zakar die Sache besser ausgegangen wäre. Sie hatten noch immer die Gallu, mit denen sie fertigwerden mussten, und es gab noch immer Daimons. Und diese würden nicht ruhen, bis Sin tot war.


      Es kam ihr so vor, als wäre die ganze Welt gegen sie. Aber jetzt gerade, in seinen Armen, fühlte Kat sich stark genug, um es mit allen aufzunehmen.


      Sin knurrte, als er ihre Lippen freigab und sein Gesicht an ihrem Hals verbarg. Er liebte den Geruch ihrer Haut und ihren Atem, das Gefühl ihres Körpers an seinem. Diesmal musste er sich nicht verrenken, um eine Frau zu küssen. Sie hatte genau die richtige Größe für ihn, und ihre Stärke überraschte ihn.


      »Ich glaube, ich werde süchtig nach dir.«


      Sie lachte. »Du kennst mich doch kaum.«


      »Ja«, sagte er grinsend, »aber ich kenne Teile von dir besser als jeder andere auf der Welt.«


      Sie errötete. »Du bist wirklich unverbesserlich.«


      »Das stimmt nicht. Ich bin nur äußerst ermutigt. An den meisten Tagen brauche ich sehr wenig Ansporn.«


      Sie küsste ihn auf die Wange und trat zur Seite. »Ich kann kaum glauben, wie du drauf bist, wenn man bedenkt, was hier gerade läuft.«


      Er seufzte müde und fuhr sich mit den Händen durch sein dunkles Haar. »Ich versuche, mich von dem ganzen Elend aus Zweifel und Schuldgefühlen abzulenken, das mich plagt. Und einen Moment lang hat es auch geklappt!«


      Kat trat sofort wieder zu ihm, legte eine Hand auf seinen Magen und die andere auf seinen Rücken und sah ihn mit schmerzhaft verzogenem Gesicht an. »Ach Liebling, das tut mir leid. Sollen wir uns jetzt ausziehen?«


      Er verdrehte wegen ihres Sarkasmus die Augen. »Vergiss es. Zu vieles, das einem den Schwanz tötet.«


      Sie trat lachend zurück. »Was einem den Schwanz tötet, aha, eine interessante Wortwahl.« Sie lächelte ihn teuflisch an. »Vielleicht kann eine kleine Mund-zu-Mund-Beatmung ihn ja wieder zurückholen?«


      Er nahm seine frühere Bemerkung zurück: Sie war tatsächlich die Tochter ihrer Mutter. Sie konnte einen Mann ebenso gut foltern wie Artemis. »Du bist mies, dass du mich so aufziehst.«


      »Ich weiß. Ich würde mich ja entschuldigen, aber der gequälte Ausdruck auf deinem Gesicht war es wert.«


      Er hob die Hand und berührte ihr Haar, das sich wie Seide anfühlte, rieb es zwischen Zeigefinger und Daumen und erinnerte sich daran, wie sie auf ihm gesessen hatte. »Ich verstehe dich immer noch nicht. Warum bist du hier bei mir und hilfst mir? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


      »Vielleicht ist es deine faszinierende Persönlichkeit, die mich zu dir zieht, so wie die Motte ins Licht fliegt.«


      Sin schnaubte. »Abstoßende Persönlichkeit, meinst du wohl.«


      Sie hob die Augenbrauen, als wäre sie von seinen Worten überrascht. »Ist das die Selbstironie eines Gottes?«


      »Exgottes.«


      »Egal, jedenfalls gehört das nicht zu den Eigenschaften, die man normalerweise bei deinen Leuten antrifft.«


      Er strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange und genoss es, ihre weiche Haut zu berühren. »Herz und Seele gehören auch nicht dazu. Und trotzdem scheinst du sie zu besitzen.«


      Kat erschauderte, als sie den zärtlichen Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Wärme durchströmte sie, als sie seine Hand auf ihrer Wange spürte. Er war einfach hinreißend. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich keine Göttin bin.«


      »Ja … aber du wärst eine, wenn deine Mutter nicht solche Angst gehabt hätte, dass die anderen Götter herausfinden, dass sie mit deinem Vater geschlafen hat.«


      Das mochte stimmen, aber Kat kam es weder auf Titel noch auf Macht an. Das Taktieren der Götter interessierte sie schon seit Äonen nicht mehr. Sie wollte daran wirklich nicht teilhaben. Sie wollte einfach nur …


      Sie wusste, ehrlich gesagt, nicht, was sie wollte. Sie hatte einen Großteil ihres Lebens damit verbracht, den Launen ihrer Mutter zu folgen. Kat war nicht in eine Welt hineingeboren worden, wo Träume oder Ambitionen einem weiterhalfen. Normalerweise führten diese beiden Dinge dazu, dass jemand für alle Zeiten gedemütigt wurde, oder sie führten zu einem großen Abschlachten.


      Bisher war es ihr Ehrgeiz gewesen, sich beides zu ersparen. Sie hatte tatsächlich nie davon geträumt, einen Mann kennenzulernen. Jetzt erschien ihr das alles so unvorstellbar. Aber sie hatte ihr Leben ohne jeden Gedanken an die Zukunft gelebt. Die Welt – ihre Welt – existierte ganz einfach.


      Mit Sin hatte sich das geändert.


      Zum ersten Mal wollte sie etwas, und das machte ihr Angst, denn sie wusste, dass Sin niemals ihre Auffassung teilen würde. Es war nicht seine Art, sich niederzulassen und eine Familie zu gründen. Er war ein Krieger und wollte nichts mit dem Pantheon ihrer Mutter zu tun haben, und auch wenn Kat keine Göttin war und nicht zu diesem Kreis zählte, so war sie doch trotz allem ein Teil davon.


      Wenn sie versuchte, dieses Problem anzusprechen und etwas zu forcieren, würde das einzig und allein ihre Demütigung zur Folge haben, da war sie ganz sicher.


      »Wie warst du, als du noch ein Gott warst?«, fragte sie und versuchte, ihn sich vorzustellen, wie er vor vielen Jahrhunderten gewesen sein mochte. Er schien in dem ganzen Politikgeschäft nicht viel besser gewesen zu sein als sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Wie alle andere auch, glaube ich.«


      »Nein, ich glaube nicht, dass du je so gewesen bist wie die anderen. Von meinem Blick in dein Leben weiß ich, dass du deine Frau nie betrogen hast, obwohl sie dich sehr wohl betrogen hat. Warum hast du das getan?«


      Es war, als würde ein Schleier über sein Gesicht gezogen und verdunkelte seine Gedanken und Gefühle. Sie spürte nur noch Leere.


      »Ich bin zu Artemis gegangen, in der Absicht, meine Frau zu betrügen.«


      Kat schaute zur Seite und rief das heran, was sie gespürt hatte, als sie in seiner Vergangenheit gewesen war. Er log. »Nein, das bist du nicht.«


      »Woher willst du das wissen?«


      Sie begegnete seinem Blick. »Ich glaube nicht, dass du die ganze Zeit über treu warst und das dann aus einer Laune heraus geändert hast. Es muss einen anderen Grund gegeben haben, weshalb du zu Artemis gegangen bist.«


      Mit zornigem Gesichtsausdruck ging er einige Schritte weg.


      »Sin?«


      Der Zorn in dem Blick, mit dem er sie anstarrte, konnte niemandem verborgen bleiben. »Was ist?«


      Eine intelligente Person mit dem Wunsch, am Leben zu bleiben, hätte das Thema jetzt fallen lassen, aber Kat war selbstzerstörerischer als die meisten anderen. »Warum warst du auf dem Olymp?«


      Seine Augen waren leer. »Willst du wirklich die Wahrheit wissen?«


      »Sonst hätte ich dich nicht gefragt.«


      Er ließ sie stehen, ging zur Bar und schenkte sich einen doppelten Whisky ein. Das schien seine übliche Antwort zu sein, wenn ihn eine Sache sehr beunruhigte.


      Er kippte ihn hinunter und verzog das Gesicht, ehe er sie wieder anschaute und antwortete: »Ich war einsam.« Der Schmerz auf seinem Gesicht verschlug ihr den Atem. »Ich habe aus einem einfachen Grund nicht mit anderen Frauen geschlafen. Ich war belastet: halb ein Mensch und halb ein Gott. Ich passte nirgendwohin, und du kannst mir glauben, dass die sumerischen Götter gut darin waren, das immer wieder zu betonen. Meine Frau Ningal hatte schon seit Jahrhunderten nicht mehr mit mir das Bett geteilt. Sie hat mich nur geheiratet, weil ich exotisch und anders war. Aber als die anderen Götter anfingen, sie damit aufzuziehen, dass sie mit einem Mischling verheiratet war, verbannte sie mich aus dem Ehebett. Was für Kinder würde sie denn mit jemandem großziehen, der kein vollblütiger Gott war?«


      Er biss die Zähne zusammen, als wäre der Schmerz zu groß, um ihn ertragen zu können. Dann sprach er weiter. »Ich dachte, dass etwas mit mir nicht stimmt. Wer hat denn jemals von einem Fruchtbarkeitsgott gehört, der nicht mit allen möglichen Frauen schläft? Von einem Fruchtbarkeitsgott, dessen Frau nie mehr in sein Bett kommt? Aber ich wollte nicht so werden wie mein Vater und einer Menschenfrau nachsteigen, die nicht in der Lage sein würde, mir zu widerstehen. Es ist falsch, Menschen so zu missbrauchen, und ich wusste, wie viel Schmerz die Lust meines Vaters meiner Mutter zugefügt hatte. Und eines Tages, als ich in Ur ausritt, tauchte Artemis auf. Sie war von Wild umgeben, sah friedlich aus und – jetzt lach nicht – wirklich süß. Ich hatte nie eine schönere Frau gesehen, also hielt ich an und sprach ein bisschen mit ihr, und wir lachten miteinander. Und in null Komma nichts waren wir Freunde geworden.«


      Das ergab für Kat durchaus einen Sinn. Sie waren beide Mondgottheiten und hatten wahrscheinlich einiges gemeinsam. »Warum bist du in dieser Nacht zu ihr auf den Olymp gegangen? Jetzt mal ehrlich.«


      Er schaute zur Seite. »Aus Wut. Ningal hatte mich gedemütigt, und ich war es leid, ausgelacht zu werden. Ich war ein mächtiger Gott, aber nicht mächtig genug, um sie aufzuhalten. Ich wusste, dass ich den anderen Göttern nicht gegenübertreten und siegen konnte. Sie würden sich gegen mich zusammenschließen. Also ging ich zu Artemis und wollte, dass sie mir half, die Götter meines Pantheons zu schwächen. Ich dachte, wenn sie mich wirklich liebt, so wie sie es behauptet hat, dann könnten wir uns gegen sie verbünden.«


      Er lachte bitter. »Pass gut auf, was du dir wünschst – es könnte wahr werden. Ich wollte, dass sie für das, was sie mir angetan hatten, bestraft würden, und das ist ja dann auch geschehen. Ich habe nur meinen eigenen Niedergang nicht als Teil des Plans vorausgesehen.«


      Schuld durchfuhr sie, als sie den heftigen Schmerz in seiner Stimme hörte und den Selbsthass in seinem Blick sah. Sie hatte ihn oder andere nie verletzen wollen. »Artemis ist nicht in der Lage, dir das zu geben, was du gesucht hast.«


      Er spottete. »Vielen Dank, aber jetzt verrate ich dir mal ein Geheimnis: Das habe ich vor dreitausend Jahren gemerkt, als sie mich gefesselt und ausgesaugt hat.«


      Kat wollte ihn besänftigen. Sie ging quer durchs Zimmer und ergriff seine Hand, ehe er sich ein weiteres Glas einschenken konnte. »Merkst du eigentlich, was du da gerade getan hast?«


      »Deinen Intellekt beleidigt?«


      »Nein.« Sie nahm seine Hand in ihre beiden Hände. »Du hast dich mir gegenüber geöffnet. Du hast mir vertraut.«


      Sin schwieg, als er merkte, dass sie recht hatte. Er hatte ihr Dinge erzählt, die er nie jemandem anvertraut hatte. Aber es war so leicht, mit ihr zu reden. Anders als die anderen schien sie ihn für seine Vergangenheit oder für seine Fehler nicht zu verurteilen.


      Sie ließ ihn vergessen, dass er auf der Hut sein musste.


      »Ich schätze, deine Mutter und du werdet ordentlich über mich lachen, wenn ihr euch später darüber unterhaltet.«


      Sofort sah sie sehr zornig aus. »Ich würde das, was du mir gerade erzählt hast, nie jemandem weitererzählen – niemals! Wofür hältst du mich?«


      Er antwortete nicht. »Vielleicht sollten wir uns einfach wieder beschimpfen, so wie zu Anfang, das war leichter.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht leichter, es war bloß sicherer.«


      Verdammt, sie war wirklich klug. Manchmal war sie intelligenter, als es gut für seinen Seelenfrieden war. »Sicherheit hab ich gern.«


      Kat lachte laut. »Und das von einem Mann, der im Alleingang gegen Dämonen kämpft? Hast du wirklich solche Angst vor mir?«


      »Mit Dämonen ist es etwas ganz anderes, mit denen kommt man leicht klar.« Bei denen verspürte er nicht den Wunsch, sie in den Arm zu nehmen.


      »Wieso denn das?«


      »Die nehmen mir nur das Leben.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und ich?«


      Du könntest leicht auch mein Herz nehmen. Diese Wahrheit durchfuhr ihn hier und jetzt. So hatte er sich Tausende von Jahren nicht gefühlt.


      Andererseits war er nicht sicher, ob er je so für eine Frau empfunden hatte. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie er seine Frau umworben hatte. Wenn er je Gefühle für sie empfunden hatte, dann waren sie durch ihre Gefühlskälte getötet worden.


      Aber Kat …


      Sie war ehrlich und einfühlsam, Eigenschaften, die seine Frau nie besessen hatte. Wenn Kat ihn berührte, dann reagierte sein Körper heftig. Ein einfaches Lächeln von ihr, und er stand in Flammen. Eine Berührung ihrer Hand, und er wurde zu Wachs. Es war erschreckend, wenn man bedachte, wie viel Macht diese einzelne Person über ihn besaß. Wie eine einzige Geste von ihr ihn so tief berühren konnte.


      Noch immer hatte sie diesen spielerischen Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht. »Du hast mir nicht geantwortet, Sin.«


      Er trat einen Schritt von ihr weg. »Worauf geantwortet?«


      »Warum du Angst vor mir hast.«


      Konnte sie noch unnachgiebiger sein? Er wollte ihr seine Gefühle nicht gestehen und gab ihr eine flapsige Antwort. »Du herrscht über zwei Dämonen mit Grillsauce. Jeder, der seine Sinne beisammenhat, hätte Angst vor dir!«


      Sie schüttelte den Kopf. »Warum versteckst du dich?«


      »Wer sagt denn, dass ich mich verstecke?«


      »Der nervöse Blick, den du dauernd zur Tür wirfst, als ob du willst, dass jemand reinkommt und dich rettet.« Sie gackerte ein wenig und schlug mit angewinkelten Armen, als wären es Flügel.


      Sin war fassungslos. »Du willst doch nicht etwa andeuten, dass ich Angst habe?«


      Der spielerische Ausdruck auf ihrem Gesicht war äußerst attraktiv. »Wer sich den Schuh anzieht …«


      Er hätte wütend werden müssen, aber ein fremder Teil seiner selbst war von ihrer Kühnheit amüsiert. »Dein liebstes Ziel ist es doch, mich zu verspotten, oder?«


      »Irgendein Ziel braucht man ja, und ich muss sagen, es ist äußerst amüsant, die Verwirrung in deinen wunderbaren Augen zu sehen. Sie funkeln regelrecht, wenn ich dich ärgere.«


      Bei diesem unerwarteten Kompliment war er sprachlos. »Meine Augen sind wunderbar?«


      »Ja. Sie sind sehr bemerkenswert.«


      Das hätte ihn nicht berühren dürfen, und doch entflammte er. Er wusste nicht, warum der Gedanke, dass sie ihn attraktiv fand, ihn überhaupt überraschte. Millionen Frauen hatten ihn im Lauf der Geschichte attraktiv gefunden, zu Tausenden hatten sie ihn angebetet.


      Aber ihre Worte ließen sein Herz schneller schlagen, und seine Handflächen schwitzen. Sie ließ ihn so hart werden, dass er es kaum ertragen konnte, in ihrer Nähe zu sein.


      »Komm.« Sie nahm seine Hand und zog ihn in Richtung Schlafzimmer.


      »Was machst du da?«


      »Du brauchst ein bisschen Ruhe. Es war ein langer Tag, und ich habe vor, dich ins Bett zu stecken.«


      Ein Lächeln zog seinen Mundwinkel nach oben, und er wurde noch härter. »Wirklich? Und kann ich da auch etwas in dich stecken?«


      »Wenn du es geschickt anstellst und mit den blöden Sprüchen aufhörst, wäre das vielleicht möglich.«


      Kessar zwinkerte Nabium zweimal zu, woraufhin der seine Mahlzeit unterbrach. Er erhob sich von der toten Tänzerin auf dem Boden und wischte sich mit einer Leinenserviette das Blut von den Lippen. »Was meinst du damit: Der Hayar Bedr ist weg?«


      Nabium, groß und dunkelhaarig, schluckte hörbar, als er die Wut in Kessars Stimme hörte. »Der Gott Nana ist in die Höhle gegangen und …«


      »Exgott«, korrigierte Kessar ihn.


      Nabium räusperte sich. »Der Exgott, und er hat ihn genommen.«


      Kessar fluchte. Es ärgerte ihn, dass Sin einen Weg in die Höhle gefunden und eines seiner liebsten Spielzeuge entdeckt hatte. Nicht dass es viel ausmachte. Sie konnten noch immer die Dimme befreien, aber den Vergessenen Mond zu besitzen, das hätte ihre Nachfolge als beherrschende Lebensform auf dem Planeten ein bisschen erleichtert.


      »Wo ist mein Bruder?«


      Nabium wurde still.


      Kessar stieß einen angewiderten Laut aus, als er an seinen jüngeren Bruder und dessen Libido dachte. Er war nie zur richtigen Zeit am richtigen Ort. »Sag ihm, er soll sich von der Frau losreißen, wer immer sie ist, und herkommen – und zwar auf der Stelle.«


      »Das – das kann ich nicht, Herr.«


      »Warum nicht?«


      Nabium trat einen Schritt zurück, dann schluckte er erneut und sagte: »Sie haben ihn getötet.«


      Kessar schnappte bei dieser Nachricht nach Luft. Das konnte doch nicht sein! »Wie bitte?«


      »Er ist im Kampf gegen sie gefallen, Herr. Es tut mir aufrichtig leid.«


      Kessar spürte, wie seine Fangzähne sich zeigten, und Zorn wallte in ihm auf. Für diese Tat wollte er Blut sehen.


      Als er auf den Schrank zuging, wäre Nabium aus Furcht fast davongerannt. Nicht dass Kessar seinem Stellvertreter je etwas antun würde. Nein, Kessar brauchte jemanden, der schwach war und den er foltern konnte.


      Er öffnete den Schrank und zerrte die Studentin heraus, die er gepackt hatte, nachdem sie Sins Kasino verlassen hatte. Sie war klein und eher unscheinbar, mit langem braunem Haar und wachen blauen Augen hinter kleinen runden Brillengläsern. Er hatte sie geknebelt, sodass sie nicht schreien konnte, und sie an Händen und Füßen gefesselt. Sie trug verwaschene Jeans, schwarze Stiefel und ein schwarzes T-Shirt, das ihre fleischigen Oberarme zeigte.


      Aber was er faszinierend gefunden hatte – und das war der Hauptgrund, aus dem er sie gefangen genommen hatte –, das war die kleine Tätowierung auf dem Handgelenk: Pfeil und Bogen. Sie hatte behauptet, die seien gegen Albträume. Das war merkwürdig, denn es war auch das Zeichen der Artemis, und als solches machte es die Studentin zu einem interessanten Ziel für ihn.


      Er setzte seine Kräfte ein, um das Zimmer schalldicht zu machen, sodass niemand sie hören konnte. Dann riss er ihr das Klebeband vom Mund.


      Sie schrie auf, und er stieß sie in Nabiums Arme. »Halte sie fest.«


      Ihr Blick fiel auf die Leiche der Frau, die am Boden lag. »Bitte … ich bin schwanger.«


      »Ist uns doch egal!« Kessar spürte, wie sich sein Gesicht verwandelte und er seine ursprüngliche Gestalt annahm und zu einem Dämon wurde.


      Die Frau schrie noch lauter, und das regte ihn auf.


      Kessar ergriff sie, hängte sich wie eine Klette an ihren Nacken und biss sie ins Fleisch, sodass ihr Blut seinen Mund füllte.


      Als sie zu kämpfen aufhörte, ließ Nabium sie los und biss sie von der anderen Seite her in den Nacken.


      Als sie tot und ausgesaugt war, warfen sie sie zu Boden. Kessar runzelte die Stirn, als er entdeckte, dass sie ein kleines Lederarmband an ihrem rechten Arm trug. Er riss es ab und las ihren Namen.


      Grinsend warf er es dann auf ihre Leiche und wischte sich den Mund ab.


      Seine gute Laune war wiederhergestellt, er zog sich das Hemd über den Kopf und warf es auf ihre Leiche, dann ließ er ein neues auf seinem Körper erscheinen.


      Nabium tat es ihm nach, ehe er auf ihr voriges Gesprächsthema zurückkam. »Die gute Nachricht ist, dass wir Zakar vernichtet haben. Er wird jetzt wertlos für sie sein.«


      Wahrscheinlich – aber Kessar gehörte nicht zu der Art von Leuten, die darauf zählten, dass die Dinge so liefen wie geplant. »Man sollte Nana niemals unterschätzen. Er arbeitet mit einer Atlantäerin zusammen.«


      »Sicher?«


      »Natürlich. Wie hätten sie meinen Bruder sonst besiegen können?« Kessar hatte seine Trauer überwunden, das Töten hatte ihn beruhigt. Wenn sein Bruder dumm genug war, durch solche Leute zu sterben, dann hatte er es auch verdient.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Nabium.


      »Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie wir Sins Kräfte zerstören können.«


      »Er hat doch gar keine Kräfte mehr.«


      »Ein paar hat er noch. Er ist das Einzige, was dem Kerir im Weg steht. Wir müssen Zakar zurückbekommen und diese atlantäische Schlampe erwischen und sie umwandeln.«


      »Und wie?«


      Kessar lächelte. »Genauso, wie wir Zakar gekriegt haben. Wir infizieren sie. Dann haben wir sowohl Zakar als auch Nana – und niemand wird uns mehr aufhalten können.«


      Nabium lachte und warf einen Blick auf die Menschen. »Da wir gerade vom Infizieren sprechen …«


      Kessar schaute die Frauen an. »Sie sind zu hässlich, um sie aufzubewahren, besonders die kleine Schlampe hier. Schneide ihnen die Köpfe ab und wirf sie irgendwo auf den Müll.«


      Er sah zu, wie Nabium die Frauen mit einem Jackett bedeckte, um das Blut auf ihrer Kleidung zu verbergen, dann trug er sie aus dem Zimmer hinaus, um den Rest zu erledigen.


      Menschen – wie er sie verabscheute!


      Aber bald würden sie alle unter ihrer Macht zittern. Doch zuerst musste er noch Sin und Zakar erwischen…
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      Kat seufzte zufrieden, als Sins Körper sich hinter ihr entspannte, und sie merkte, dass er nun endlich eingeschlafen war. Sie war ehrlich überrascht, dass sie die Diskussion gewonnen hatte und er sich zum Schlafen hinlegte und nichts anderes mehr von ihr wollte.


      Doch obwohl sie bei ihm sein wollte, brauchte sie ein bisschen Raum für sich. Mit ihrer Beziehung ging es ihr viel zu schnell. Sie hatte ihn gerade erst kennengelernt, und obwohl sie so viel gemeinsam hatten, brauchte sie Zeit zum Atmen, zum Denken, um sich an die Situation zu gewöhnen.


      Also hatte er spielerisch geschmollt, sie dann in die Arme genommen und sich zum Schlafen hingelegt. Auf gewisse Weise war das sogar noch intimer, als Sex mit ihm zu haben. Es erforderte zumindest noch mehr Vertrauen, denn er musste die Augen schließen und sich entspannen, während sie in unmittelbarer Nähe war. Sie hätte jetzt alles Mögliche mit ihm tun können, und er wäre nicht in der Lage gewesen, sie zu stoppen.


      Sie könnte ihm den Kopf rasieren, ihm die Fingernägel pinkfarben lackieren, ihm Make-up auftragen …


      Sie musste sich auf die Lippen beißen und ein Lachen unterdrücken, dass sie auf so alberne, mädchenhafte Weise an ihn dachte.


      »Was machst du da?« Seine tiefe Stimme war ein schläfriges Knurren.


      »Ich dachte, du schläfst?«


      »Hab ich auch, bis du mit der Hüfte an meine Lenden gestoßen bist.« Die durchdringend blickenden Augen öffneten sich und starrten sie an. »Es ist ziemlich schwierig zu schlafen, wenn du mit deinem Duft in meiner Nähe bist und deinen Körper an meinem reibst.« Er drehte sich auf den Rücken. »Um genau zu sein, es ist sogar grausam.«


      »Das tut mir leid.« Sie kuschelte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Brust und atmete den männlichen Geruch seines Körpers ein. Sie starrte auf ihre Hand, die auf seiner dunklen Haut unglaublich blass aussah, dann küsste sie ihn auf die Brust und schloss die Augen.


      Bei ihren Liebkosungen zuckte Sins Körper. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er sein Bett mit ihr teilte und dass sie darin wirklich nichts anderes taten als schlafen.


      Was, zum Henker, stimmte mit ihm nicht? Das hatte er noch nie zuvor mit einer Frau getan.


      »Wir sind erwachsen, du wirst es überleben.« Ihre Wortgewandtheit klang noch immer in seinem Kopf nach. Aber er war nicht so sicher, dass er es überleben würde.


      Und doch war es gleichzeitig wunderbar, sie zu spüren, wie sie so neben ihm lag. Er fuhr mit der Hand durch ihr helles Haar. Er wusste nicht, warum, aber er war schon immer von blondem Haar fasziniert gewesen. Ihres war wie gesponnenes Gold, das seine Haut liebkoste. Er breitete es über ihre Schultern aus und lächelte, als er ihren pinkfarbenen Flanellpyjama sah.


      Ein Schlafanzug … in seinem Bett! Würden denn die Erniedrigungen niemals ein Ende finden? Zumindest hätte sie ein Negligé tragen können.


      »Die sind unbequem. Sie rutschen immer hoch, wenn man schläft.«


      Aber was machte das schon? Du wärst ohnehin nicht in der Lage, die Finger von ihr zu lassen.


      Da hatte sie ihn vielleicht auf Gedanken gebracht …


      Sin seufzte und zog an dem Ärmel aus Flanell. Er wäre gern in der Zeit zurückgereist, um denjenigen zu finden, der den Schlafanzug als Nachtbekleidung erfunden hatte, und dann hätte er ihn windelweich geprügelt. Und er war sicher nicht der einzige Mann, der das im Sinn hatte.


      Natürlich wäre es nicht so schlimm gewesen, hätte Kat sich nicht ihre eigene Kleidung herbeiholen können. Denn dann hätte er darauf bestehen können, dass sie nackt schlief – oder zumindest in einem seiner T-Shirts.


      Flanell war wirklich beschissen.


      Jetzt schlaf endlich, Sin …


      Das war leichter gesagt als getan. Das Ganze fühlte sich wirklich wie eine neue Art der Folter an. Sein Körper glühte vor Verlangen, und es war keine Erleichterung in Sicht. Kein Wunder, dass manche Männer darum bettelten, kastriert zu werden.


      Aber bald überwältigte ihn die Erschöpfung, und er schlief wieder ein. Er träumte von Kämpfen, die er früher bestanden hatte, und dann von weiter zurückliegenden Zeiten …


      Er sah Anu, voller Stolz, als die ersten Gallu zur Welt kamen – nicht aus dem Leib einer Mutter, sondern aus Eiern, sodass sie überleben und schlüpfen konnten, selbst wenn die Mutter getötet wurde.


      Nach der Begattung konnte ein Weibchen zwei Dutzend befruchtete Eier legen, die hitze- und kälteresistent waren, beinahe unzerstörbar.


      Anu hatte an einem Abgrund hoch über dem Nest gestanden, als die ersten Jungtiere schlüpften. »Schau sie dir an, Sin. Das ist die ultimative Waffe. Jetzt können uns keine anderen Götter mehr besiegen.«


      »Sie sind schön«, hatte Anatum gesagt, und ein perfektes Lächeln war auf ihrem edlen Gesicht erschienen. Sie war nicht nur Anus Frau, sondern auch die Göttin der Schöpfung. Sie war groß und graziös, ein Traumbild an der Seite ihres Mannes.


      Sie war das erste Opfer der Gallu geworden. Sobald sie ihre Kräfte unter Kontrolle hatten, waren sie die Felswände hinaufgeklettert und auf Anu, Anatum und Sin losgegangen.


      Sin hatte zwei von ihnen getötet, während sechs weitere Anatum angegriffen hatten. Die beiden Götter hatten sie befreit, aber ein Gallu hatte sie bereits gebissen. Zunächst hatten sie sich nichts dabei gedacht. Zu dieser Zeit wusste niemand, dass die Bisse der Gallu das Opfer selbst zum Gallu machen würden.


      Weil die Dämonen jung und ihr Gift noch schwach war, hatte Anatum sich nicht sofort verändert. Sie war nur krank geworden, und erst nach Einbruch der Dunkelheit hatten sie den wahren Schrecken dessen erfahren, was Anu erschaffen hatte.


      Anatum hatte Anu angegriffen, während er schlief. Er hatte sie gerade noch davon abhalten können, ihn zu beißen, sonst hätte auch er sich verwandelt. Nach kurzem Kampf hatte er sie in einen Käfig gesperrt.


      Obwohl sie Götter waren, gab es keine Möglichkeit, Anatum zu retten. Gerade wegen ihrer göttlichen Kräfte war sie noch gefährlicher.


      Sie hatten keine andere Wahl. Sin hatte seine Tochter Ishtar geholt, und sie hatten Anatum getötet und Ishtar gestattet, ihre Kräfte in sich aufzunehmen und Anatum im Pantheon zu ersetzen. Anu war über seinem Verlust verzweifelt, er wurde beinahe wahnsinnig vor Schuldgefühlen wegen dem, was er da entfesselt hatte.


      Zumindest, bis Enlil antrat.


      Er besaß die Kräfte, die Dämonen so sehr zu schwächen, dass sie sie wieder unter Kontrolle bekamen.


      Sin hatte alle darum gebeten, sie zu töten.


      »Warum sollten wir etwas so Wertvolles töten?« Enlil bestand darauf, dass die Gallu verschont wurden. »Sie sind die einzige Waffe, die wir besitzen, um die Atlantäer zu bekämpfen. Stell dir nur vor, wenn sie uns je angreifen!«


      »Das sind keine Götter, die Krieg führen«, hatte Sin argumentiert.


      »Sag das mal den Griechen, die mit ihnen kämpfen, während wir hier miteinander reden.«


      Sin versuchte, seinen Vater zur Vernunft zu bringen. »Die griechischen Götter haben die atlantäischen doch selbst angegriffen.«


      »Merke dir meine Worte: Eines Tages werden die Atlantäer unsere Feinde sein, und wir müssen den ersten Streich führen. Unsere Gallu sollen deren Charonte-Dämonen zerstören, ehe ihre Götter die Charonte auf uns loslassen.«


      Aber Sin hatte die Zukunft vorhergesehen. Er hatte sie gespürt, und doch hatte ihm niemand geglaubt. »Man kann einen Schakal nur eine bestimmte Zeit lang an den Ohren festhalten, ehe er sich gegen einen wendet, Vater. Wir dürfen diese Geschöpfe nicht am Leben lassen, denn früher oder später werden sie uns zerstören.«


      Enlil hatte ihn ausgelacht. »Du bist ein Dummkopf, Nana. Wir brauchen sie. Du hast doch die Atlantäer gesehen. Das hier wird sie von unseren Betten fernhalten… falls du verstehst, was ich meine.« Er hatte an Sin vorbei dorthin geschaut, wo Sins Frau mit Ishtar saß. »Ich weiß genau, dass du mich verstehst.«


      Bis in die Tiefe seiner Seele getroffen, hatte Sin sich zusammennehmen müssen, um seinem Vater nicht an die Kehle zu gehen. Solange Enlil im Besitz der Tafel des Schicksals war, gab es keinen Weg, um ihn zu besiegen. »Meine Männlichkeit benötigt keine Rückendeckung von einer Armee von Dämonen. Du säst die Saat für unsere eigene Zerstörung.«


      »Ich sichere unser zukünftiges Überleben.«


      Sin war, angewidert von der Unvernunft seines Vaters, fortgegangen. Leute, die das nicht sehen wollten, was man ihnen zeigte, waren nicht zu überzeugen.


      Auf seinem Weg nach draußen war Sin an seiner Frau vorbeigekommen. Ningal war seinem Blick zurückhaltend begegnet, bis er auf ihre Brust geschaut hatte, wo sie ein atlantäisches Sonnensymbol trug. Das Siegel ihres Pantheons. Ihr Mundwinkel hatte sich spöttisch gehoben.


      Er hatte sich bis in den Kern seiner Seele getroffen gefühlt. Wie konnte sie es nur wagen, ihre Affären in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen! Andererseits war Archon ein vollwertiger Gott, und er selbst war es nicht.


      So sei es.


      »Ignoriere sie alle einfach.«


      Sin hatte seinen Weg mit Zakar fortgesetzt, der für die anderen unsichtbar war, sich aber trotzdem an Sins Seite befand. Diesen Trick hatte Zakar schon als Kind gelernt. Obwohl das Ganze gefährlich war, war Sin dankbar für die Unterstützung seines Bruders. »Das ist leichter gesagt als getan.«


      »Ningal ist eine untreue Schlampe, mach dir keine Gedanken darüber. Ich werde dafür sorgen, dass sie jede Nacht von Schlangen und Gorgonen träumt, wenn sie versucht einzuschlafen.«


      Bei diesem Gedanken hatte Sin gelächelt. Aber es lenkte ihn nicht von dem ab, was ihn am stärksten beschäftigte. »Ich habe mit meinen Befürchtungen recht, Zakar. Ich weiß es ganz einfach.«


      »Ich bin sicher, dass du recht hast. Aber keiner von denen wird auf dich hören. Sie haben solche Angst vor dem Feind da draußen, dass sie blind gegenüber dem Feind sind, den sie in ihrem eigenen Haus heranziehen. Es ist nie der Eindringling von außen, der ein Königreich zerstört, es ist immer jemand, der von innen kommt. Diese eine Person, der man vertraut hat, obwohl sie es nicht verdient. Dieser eine Lügner, der dir ins Gesicht lächelt und dann auf deine Barmherzigkeit speit. Dieser eine, der denkt, dass er mehr verdient, einzig und allein aus dem Grund, dass er mehr will.«


      Zakar hatte recht. Aber das änderte nichts an der Situation.


      Sin blieb im Garten stehen und schaute ihn an. »Was kann ich machen, um dem ein Ende zu setzen?«


      »Sei der letzte Aufrechte, Bruder. Lass sie ihre Spielchen spielen und ihr Gift versprühen. Zum Schluss sind sie selbst diejenigen, die von ihrem eigenen Gift zerstört werden. Nichts, was schlecht ist, kann lange überleben. Sie werden sich gegeneinander wenden, weil sie keinen anderen Weg kennen.«


      »Und die Welt dort draußen? Was geschieht mit den Menschen, die sich um Schutz an uns wenden? Was wird mit ihnen geschehen, wenn die Gallu erst einmal frei sind?«


      »Sie werden Leute haben, die für sie eintreten. Wir werden da sein, du und ich, und nicht zulassen, dass die Dämonen sie vernichten.«


      Nur dass Zakar jetzt nicht mehr da war – und auch die Armee von Kriegern, die sie einst gelehrt hatten, wie man die Gallu bekämpft, war nicht mehr da. Die Menschen waren alle tot, und die Dämonen hatten Zakar in ihre Unterwelt gezerrt und ihn gefoltert, bis er nur noch die Hülle eines Mannes war, der einst die Kräfte eines Gottes besessen hatte.


      Es war ernüchternd, und es jagte Sin Angst ein.


      Doch da spürte er eine warme Hand auf seiner Schulter. Er wandte sich um und erwartete, seine Frau zu sehen.


      Stattdessen war es Kat. Sie sah aus wie ein Engel, und sein ganzer Körper brannte vor Verlangen. Nie war er glücklicher gewesen, jemanden zu sehen.


      »Was machst du hier?«, fragte er sie.


      »Ich habe sie zu dir geführt«, erklang die Stimme seines Bruders.


      Sin wandte sich zu Zakar um, der die beiden jetzt umkreiste. »Das verstehe ich nicht.«


      »Dies ist kein Traum, Sin, es ist ein Krieg.« Zakar warf einen feurigen Blitz auf ihn.


      Obwohl es nur ein Traum war, verbrannte der Blitz Sin die Brust. Er schnappte nach Luft und wälzte sich auf dem Boden, bis das Feuer gelöscht war. Er schaute zu Zakar hinauf. »Was tust du da bloß?«


      Zakar streckte die Hand aus, und eine Peitsche mit Stacheln wickelte sich um Sins Oberarm. Er zischte vor Schmerz, als Zakar an der Peitsche zerrte und ihm den Arm auskugelte.


      »Nein! Tu ihm nicht weh!«, rief Kat Zakar zu.


      Zakar schoss einen Blitz auf Kat, aber sie duckte sich weg und schoss zurück, sodass er taumelte.


      »Kennst du noch ein paar Tricks? Wie wär’s mit dem hier?« Sie überzog ihn mit Eis.


      Sin erhob sich und rannte zu ihr hinüber. »Hör auf, Kat, du tust ihm weh.«


      »Es ist ihm egal, ob er dir oder mir wehtut, also hat er es auch verdient.«


      Zu seiner Überraschung fing Zakar an zu lachen. Er erhob sich vom Boden und glitt auf Kat zu, die sich anspannte und auf seinen nächsten Angriff wartete.


      »Hör auf sie, Sin. Sie hat recht. Woher willst du wissen, ob ich es überhaupt bin?« Er verwandelte sich in Kessar. »Vielleicht bin ich ja nur hier, um dich zu zerstören.« Die Erscheinung sprang auf ihn zu.


      Sin packte ihn bei der Kehle und warf ihn zu Boden. »Was bist du?«


      »Ich bin zerbrochen, Bruder. Ich bin hergekommen, weil dies der einzige Raum ist, in dem ich sein kann, was ich will. Ich habe keine Kontrolle mehr über mich, wenn ich in meinem Körper bin. Ich kann mir nicht trauen, wenn ich wach bin – und du kannst es auch nicht.«


      Sin hockte sich auf den Boden. »Haben die Gallu dich infiziert?«


      »Nicht ganz.« Zakar setzte sich auf, sodass er genau vor Sin saß. »Ich war immun, deswegen können die Gallu mich nicht völlig unter Kontrolle bekommen – aber ich selbst kann es eben auch nicht. Da gibt es noch etwas anderes … etwas Dunkles und Tödliches, das in mir lebt. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Der einzige Ort, an dem du mir vertrauen kannst, ist hier.« Zakar ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, dass ich der Feigling geworden bin, den Vater immer in mir gesehen hat.«


      Kat schaute ihn finster an. »Feigling? Soll das ein Witz sein? Mein Gott, wir haben doch gesehen, wie grausam und bösartig diese Dinger sind. Du hast allein gegen sie gekämpft, sogar noch, als sie dich dort auf den Stein gepfählt hatten. Wie könntest du dich jemals als Feigling sehen?«


      »Ich habe versagt.« Er richtete seinen Blick wieder auf Sin. »Die Gallu sind schlimmer, als selbst du es ahnst. Sie können dich hier in der Traumsphäre schwächen und erfahren dann, wie sie dich angreifen können. Hier werden sie alles über deine Schwächen herausfinden.«


      Sin konnte das nur schwer glauben. »Warum bist du mir nie in meinen Träumen erschienen und hast mir gesagt, was mit dir los ist?«


      »Das konnte ich nicht. Wegen der Gallu bin ich sogar im Traum schwach. Du hast jetzt gerade von mir geträumt und hast mich herbeigerufen. Nur deshalb bin ich hier. Ich hätte nicht von selbst kommen können – diese Kräfte habe ich nicht mehr.«


      Kat stellte sich vor die beiden, denn seine Worte ließen sie nicht mehr los. »Du musst mir erklären, wie das mit dem Traum funktioniert. Ich weiß, dass die griechischen Schlafgötter, die Oneroi, jeden beliebigen Traum zu jeder Zeit betreten können. Sie haben Zaubertränke, mit denen sie Leute, die wach sind, zum Schlafen verführen. Funktioniert das bei den Gallu so ähnlich?«


      Zakar schüttelte den Kopf. »Anders als deine Götter können sie nicht in die Träume von Leuten eindringen, denen sie noch nie begegnet sind. Sie müssen zuvor Körperkontakt mit ihnen gehabt haben.«


      Sin zuckte zusammen, als er an Kessar dachte. Das hatte ihn also zu ihnen geführt. »Das Kasino heute! Ich wusste doch, dass der Besuch dieses Dreckskerls etwas zu bedeuten hatte.«


      Zakar nickte. »Sie berühren einen, und dann können sie dich finden, wenn du schläfst.«


      Kat fluchte. »Und ich habe zugelassen, dass er mich berührt. Ein kluger Schachzug von ihm.«


      Sin tätschelte ihr den Arm. »Mach dir keine Gedanken. Du bist nicht die Einzige, die die Sache versaut hat.« Er fletschte die Zähne, als der Zorn ihn überkam. »Dafür könnte ich Enlil töten.«


      »Du hast sie alle gewarnt«, sagte Zakar. »Aber Enlil hielt sich für zu schlau, als dass er den Gallu jemals zum Opfer fallen könnte. Zumindest hast du nicht gesehen, was die Gallu ihm angetan haben, als sie ihn töteten.«


      Sin konnte sich den Horror einigermaßen vorstellen, und er war dankbar, dass er es nicht hatte mit ansehen müssen. »Was ist mit seinen Kräften geschehen?«


      »Die meisten sind in der Tafel des Schicksals eingeschlossen.«


      Den Göttern sei Dank, dass Sin in der Lage gewesen war, sie aus dem Museum zu retten. Es war gar nicht auszudenken, was die Gallu anstellen würden, wenn sie in den Besitz dieser Kräfte in der Tafel kämen. »Und die restlichen Kräfte?«


      »Die hat Kessar in sich aufgenommen. Er hat seine Leute ausgeschickt, um Enlil gefangen zu nehmen und ihn in seine Höhlen zu verschleppen. Enlil hatte gerade noch genug Zeit, um die Tafel des Schicksals zu verstecken, ehe sie ihn fanden, und als er dann bei Kessar war, hat der ihn ausbluten lassen … auf mehr als eine Art. Kessar ist sogar noch gefährlicher, als du glaubst. Und jetzt, da er wieder in Freiheit ist …«


      »Wie konnte das geschehen?«, fragte Sin.


      »Die Schlösser an ihrem Gefängnis werden durch die Dimme schwächer.«


      Kat runzelte die Stirn. »Aber warum ist Kessar nicht schon vorher herausgekommen?«


      »Er wurde in einem anderen Teil der Höhle gefangen gehalten, die ein separates Schloss hat. Und das war jetzt so schwach, dass er und seine schlimmsten Anhänger sich befreien konnten. Er hat nichts als Chaos und Blutvergießen im Sinn. Und ganz besonders will er Sin dafür bezahlen lassen, dass er geholfen hat, ihn dort einzusperren.«


      Kat schüttelte sich übertrieben fröhlich. »Ach, da wird einem richtig warm ums Herz, was?« Sie wurde wieder ernst. »Ich bin dafür, dass wir meine Großmutter loslassen, damit sie die gesamte Bande auffressen kann.«


      »Deine Großmutter?«, fragte Zakar.


      Sin lachte leise. »Apollymi.«


      Zakar wurde bleich. »Wie gut ist sie denn gefangen?«


      »Gut genug, dass wir einigermaßen sicher vor ihrem Zorn sind.«


      Kats Augen leuchteten auf. »Aber ich kann ihre Kräfte aktivieren, wenn ich sie brauche.«


      Die Männer starrten sie an.


      »Was kannst du tun?«, fragte Sin. Dass Kat solche Kräfte besaß, hörte er zum ersten Mal.


      »Ihre Kräfte aktivieren«, wiederholte sie. »Das war ihr Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag. Jeder, der sich mit mir anlegt, bekommt eine Ahnung von der Zerstörung, die ein Atlantäer anrichten kann. Deswegen habe ich auch gesagt, dass Deimos kein Problem für mich darstellt. Ich kann ihm mit verbundenen Augen den Hintern versohlen.«


      Sin war froh, dass er das jetzt wusste. Doch ein Hindernis gab es bei der Sache. »Wir müssen dich richtig wütend machen.«


      Sie nickte. »Das hilft.«


      »Gut«, sagte Zakar, »damit haben wir wenigstens eine Überraschung, von der sie nichts wissen. Aber ihr beide müsst daran denken, dass im Traum nichts so ist, wie es zu sein scheint. Sie können euch als Dämonen angreifen, aber das müssen sie nicht. Sie könnten auch als euer bester Freund auftauchen.« Er schaute Kat an. »Als deine Mutter oder dein Bruder. Als jeder oder etwas, dem ihr nahesteht. Darin sind sie Meister, und sie haben jede Menge Übung darin. Sie können euch, während ihr schlaft, keinen direkten Schaden zufügen, aber sie können euch genug stören, dass ihr euch beeinträchtigt fühlt, wenn ihr wieder wach seid.«


      Sin fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, während er das Ganze durchdachte. Verdammt.


      »Kytara?«, rief Kat plötzlich. Ihre Stimme hallte um sie herum wider.


      Sin machte ein finsteres Gesicht. »Was soll das?«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will nachts in Ruhe schlafen. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich von einem zweitklassigen Dämon wie Kessar davon abhalten lasse. Er glaubt, dass er ein knallharter Typ ist? Wartet nur ab, ich kenne auch ein paar!« Sie schwieg einen Moment, dann rief sie erneut nach Kytara.


      »Hör auf, nach mir zu schreien.« Eine Frau, fast so groß wie Kat selbst, erschien hinter ihr. Sie hatte lockiges schwarzes Haar, einen porzellanfarbenen Teint und große Augen, die so blau waren, dass sie fast unecht wirkten. Bekleidet war sie mit einem schwarzen Hosenanzug aus Leder mit einem silbernen Gürtel, und sie trug Stiefel mit Absätzen, die mehr als zehn Zentimeter hoch waren.


      Kat lächelte, als sie sich umdrehte und sie anschaute. »Da bist du ja, meine böse Freundin.«


      Sin war bei Kats Begrüßung sofort auf der Hut. »Böse?«


      »Bis in die Tiefen ihrer verrotteten Seele.«


      »Das ist richtig«, stimmte Kytara ihr zu. »Es gibt nichts, was einem Super-Miststück gleichkommt, und ich bin das größte von allen.« Sie wandte sich wieder an Kat. »Ich weiß genau, dass es hier um etwas Besonderes geht, denn du bist gerade in einem Traum mit wunderbaren Zwillingen, und keiner von euch ist nackt. Ich hätte schwören können, dass ich dir das besser beigebracht hätte, Katra.«


      Sin verschränkte die Arme vor der Brust und sah Kat mit zusammengekniffenen Augen an.


      Kat hielt die Hände in gespielter Verteidigung hoch. »Sie hat es nicht so gemeint. So was habe ich nie getan.«


      »Hm«, sagte er und glaubte ihr nicht einen Moment lang. Kein Wunder, dass sie bei bestimmten Sachen so geschickt gewesen war.


      »Es stimmt aber. Kytara, sag’s ihm.«


      »Was soll ich ihm sagen?«, fragte sie unschuldig. »Kat ist eine wahnsinnige Nymphomanin.«


      »Tara!«


      »Na gut«, gab Kytara schließlich nach. »Sie ist so fad, dass eine Scheibe Toastbrot gegen sie knackig gewürzt ist.«


      Kats wütender Blick wurde nur noch härter. »Vielen Dank auch.«


      Kytara lachte. »Wieso, es stimmt doch. Du bist zu gut, um wahr zu sein. Ich liege dir seit Jahren in den Ohren, damit du mal ein bisschen lockerer wirst. Und darum bin ich doch jetzt wohl auch hier – oder geht es nicht darum, dir zu helfen, diese beiden auszuziehen und ein bisschen Spaß unter Erwachsenen zu haben?«


      Zakar trat vor. »Mir gefällt ihr Vorschlag gut.«


      Sin starrte ihn so lange an, bis er den Blick senkte.


      »Schaut mal, ich bin in diesem Loch gefangen gehalten worden, wo die Dreckskerle jahrhundertelang an mir genagt haben. Es wäre wirklich eine schöne Abwechslung, wenn jetzt mal eine Göttin an mir knabbert.«


      Sin überging seinen Ausbruch, denn sein Bruder tat ihm leid. Er wandte sich an Kytara: »Wir haben Dämonen, die versuchen werden, uns anzugreifen, während wir schlafen.«


      »Skoti?«, fragte Kytara.


      »Nein, Gallu«, sagte Kat.


      »Oho.« Kytara sah aus, als bereite ihr schon der bloße Gedanke daran einen Orgasmus. »Die sind ein blutiger Haufen. So hab ich’s gern!«


      Sin war von ihrem Eifer verwirrt. »Ich dachte, die griechischen Oneroi hätten keine Gefühle?«


      »Das stimmt auch«, erklärte Kat. »Kytara ist ein Skotos. Sie saugt den Träumenden die Gefühle aus und verwendet sie für sich selbst.« Dann fuhr sie fort: »Wir wollen nicht, dass uns die Gallu nachts angreifen. Kannst du auf uns aufpassen, während wir schlafen?«


      Kytara biss sich auf die Lippen und schwang die Hüften, als würde ihr der Gedanke sehr gut gefallen. »Voyeurismus … pervers. Das gefällt mir noch besser.«


      Kat schüttelte den Kopf. »Du bist einfach die Schlechteste.«


      »Natürlich bin ich das. Deswegen hast du mich doch gerufen, oder?«


      Plötzlich erschien Sin die Idee, sie hier zu haben, doch nicht mehr ganz so klug. Einen griechischen Skotos in seinen Träumen zu haben, da schien Ärger geradezu programmiert. »Ich bin neugierig … kannst du auch zu den Gallu hinüberwandern und sie ausspionieren, während sie schlafen?«


      Sie strich mit einem Finger an seinem Kinn entlang und lächelte ihn verführerisch an. »Im Traum, mein Süßer, kann ich alles tun, was ich will.«


      Kat schob sie von Sin weg. »Lass ja die Hände von dem hier, Kytara, sonst verlierst du sie an ein großes, gemeines, händefressendes Traum-Monster.«


      Sie schaute Kat wissend an. »Jawohl, schon kapiert.«


      Sin fand Kats Eifersucht amüsant und sehr schmeichelhaft. Aber jetzt gab es wichtigere Dinge, auf die sie sich konzentrieren mussten. Er räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Sache zu lenken. »Also, wirst du sie beobachten?«


      »Hängt ganz davon ab.« Kytara machte eine kurze effektvolle Pause und fragte dann: »Sieht der Dämon gut aus?«


      Kat nickte. »Sehr gut.«


      »Oh, das muss ich mir anschauen. Bis gleich.« Kytara verschwand.


      Sin verschränkte die Arme vor der Brust und war froh, dass er den Skotos erst einmal los war. »Du hast interessante Freunde, Kat.«


      »Das stimmt – und manchmal sind sie sehr hilfreich.«


      Zakar zog scharf die Luft ein, als hätte ihn gerade etwas in die Brust getroffen.


      Besorgt legte Sin ihm eine Hand auf den Rücken. »Zakar?«


      »Sie versuchen mich zu finden.« Er schob Sin von sich weg und taumelte nach links. »Lauft los!«


      »Ich werde dich nicht allein lassen.«


      Zakar sah ihn wütend an. »Das hier ist nur ein Traum. Los jetzt!«


      »Was schadet es dann, dass ich bleibe, wenn es nur ein Traum ist?«


      Zakar schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was du tust.«


      »Doch, das weiß ich«, sagte Sin mit Nachdruck. »Ich beschütze meinen Bruder.«


      »Mal rasch eine Frage«, unterbrach Kat die beiden. »Kannst du die Gallu hier in dieser Sphäre töten?«


      »Nein«, sagte Zakar, »warum?«


      Kat deutete auf etwas hinter den beiden Männern. »Weil sie hier sind.«
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      Sin machte sich auf einen Kampf gefasst, aber seltsamerweise bewegte Kessar sich nicht weiter auf ihn zu.


      Stattdessen starrte er Zakar mit einem schiefen Grinsen an. »Wie ich sehe, hast du mein Schoßhündchen gefunden, Nana.« Er blickte wieder zu Sin, und sein Gesicht wurde hart. »Und meinen Bruder.«


      Sin zuckte mit vorgetäuschtem Mitleid die Schultern. »Er hat uns angegriffen«, sagte er sarkastisch. »Was hätte ich tun sollen – ihn zum Essen einladen?«


      »Du hättest sterben sollen.« Kessar kniff wütend die Augen zusammen. »Das wäre für den Anfang schon mal ganz gut gewesen.«


      Sin schüttelte den Kopf. »Also ich weiß nicht: Wenn ich sterbe, dann wird dir doch langweilig. Das wäre wie das Ende der Welt – ziemlich unpassend, oder? Außerdem will ich es dir nicht zu einfach machen. Was ist schon das Leben ohne Schmerz?«


      Kessar schaute wieder zu Zakar. »Diese Frage kann am besten das Schoßhündchen beantworten.«


      Die Wut verdunkelte Sins Blick, als er die Scham auf Zakars Gesicht sah, aber ehe er reagieren konnte, schoss Zakar schon einen Blitz auf den Dämon ab.


      Kessar lenkte ihn mit einer lässigen Handbewegung ab. »Wirst du es denn nie lernen, du Hund?«


      Zakar starrte ihn an. »Ich werde gegen dich kämpfen, bis ich sterbe.«


      Kessar lachte. »Oh, du wirst schon noch früh genug sterben. Ihr alle werdet sterben. Und für das, was ihr meinem Bruder angetan habt, werdet ihr unvorstellbar leiden.«


      »Bla-bla-bla.« Kat sprach jede Silbe langsam und deutlich aus, ehe sie Sin anschaute, als ob sie von ihrem Wortwechsel zu Tode gelangweilt wäre. »Bin ich hier die Einzige, die seine Monologe satthat?« Sie streckte die Arme aus wie ein Zombie und äffte Kessars Sprechweise nach. »Oh, ich bin der Böse hier und werde euch alle töten. Wartet nur, während ich euch mit meinem egomanischen Scheißdreck zu Tode langweile. Ich bin nur ein Angeber von einem Dämon, der sich selbst gern reden hört, und ich versuche, euch einzuschüchtern.«


      Sie schaute wieder zu Kessar und ließ die Arme sinken. »Also ehrlich, wenn du uns einschüchtern willst, dann solltest du dringend verhindern, dass deine Mutter dich so komisch anzieht. Es ist schwierig, jemanden als Killer ernst zu nehmen, wenn er aussieht wie ein Investmentbanker. Das Einzige, was da bei mir nervös wird, ist mein Scheckheft.«


      Kessar ließ die Zunge über seine Fangzähne gleiten, während er Kat betrachtete, als wäre sie eine besonders zarte Vorspeise. »Deine Freundin reißt ganz schön das Maul auf, Nana. Ich werde es genießen, wenn ich ihr die Worte in den Hals zurückstopfen kann.«


      Sin starrte ihn an. »Nicht halb so sehr, wie ich es genießen werde, dich zu töten.«


      Kat verdrehte die Augen. »Was ist das denn hier? Ein Junggesellinnenabschied? Dafür, dass ihr Männer seid, redet ihr fast so viel wie in einer Talkshow. Wenn wir kämpfen wollen, dann lasst uns kämpfen!«


      Zakar runzelte die Stirn. »Hast du es so eilig mit dem Sterben?«


      Kat zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt, aber ich sterbe lieber im Kampf mit Kessar als vor Langeweile.«


      Plötzlich standen vier Dutzend Kessars um sie herum.


      Kat fluchte, als sie merkte, dass sie vielleicht zu voreilig gewesen war. Das hier konnte sehr schnell hässlich werden – und wenn man die Anzahl der vorhandenen Kessars betrachtete, dann war das noch milde ausgedrückt.


      »Ich fühle mich hier gerade wie bei Matrix Reloaded.«


      Ohne Vorwarnung ging Kessar auf sie los. Kat wollte ihrerseits zum Angriff übergehen, aber ehe er sie erreicht hatte, riss jemand sie zur Seite.


      Sie wurde ganz plötzlich heftig geschüttelt.


      »Aua!« Kat blinzelte und öffnete die Augen. Sie sah Kytara neben dem Bett stehen, in dem sie mit Sin lag. »Was …?«


      »Wecke deinen Freund auf. Ich hole den anderen, ehe Kessar ihn in Stücke reißt.« Damit verschwand sie.


      Gähnend rollte Kat sich herum und tat, was Kytara ihr gesagt hatte. Sin wurde wach und wollte kämpfen.


      »Immer langsam«, sagte Kat und wich ihm aus. »Ich bin’s, Kat.«


      Sin brauchte eine Sekunde, um sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren und zu begreifen, dass er wach war. »Wo ist Kessar?«


      »Er ist nicht hier, er war nur in unserem Traum.« Sie rutschte zur Bettkante. »Kytara hat mich gerade geweckt und ist dann los, um deinen Bruder zu holen. Vielleicht kann sie uns das alles erklären.«


      Sie gingen nach nebenan, wo es so dunkel war, dass Kat kaum etwas erkennen konnte. Sin machte eine kleine Lampe an der Bar an, die einen trüben gelben Schein auf sie warf.


      Die Dream-Hunterin kniete auf dem Boden neben Zakar und starrte ihn an, während er schlief.


      Sin machte Anstalten, ihn zu wecken, aber Kytara packte ihn am Arm und hinderte ihn daran. Im Dämmerlicht glänzten ihre Augen blau. »Er ist nicht das, wofür du ihn hältst.«


      »Er ist mein Bruder.«


      »Ja«, sagte sie und begegnete seinem Blick, »aber frag dich mal, warum sie ihn am Leben gelassen haben.«


      »Um ihn zu foltern.«


      Kytara schüttelte den Kopf. »Um ihn zugrunde zu richten, Sin. Er ist kein Traumgott mehr. Er ist zu einem von denen geworden.«


      Sin schüttelte den Kopf. »Er hat gegen sie gekämpft. Ich hab es doch selbst gesehen.«


      Kat trat zu ihnen. Sie stimmte mit Sin überein. Zakar konnte auf keinen Fall auf Seiten der Gallu stehen, nach allem, was er durchgemacht hatte, was Kessar und seine Knechte ihm angetan hatten. Das konnte einfach nicht sein.


      Aber ihre Freundin wusste etwas … Sie hatte etwas gesehen, das sie in Panik versetzt hatte. Kytara verbarg eine Wahrheit, von der sie annahm, dass Sin sie nicht verkraften würde.


      Kat kniete sich neben Kytara hin. »Er hat gesagt, er wäre gebrochen. Was hat er damit gemeint?«


      »Er ist von ihnen infiziert worden, und er kann es nicht kontrollieren. Es ist ebenso wahrscheinlich, dass er euch tötet, wie es wahrscheinlich ist, dass er sie tötet.«


      Kat erhob sich abrupt, denn diese Worte trafen sie sehr. Das war doch nicht möglich …


      An Sins Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er sich weigerte, es zu glauben. »Kat hat seine Wunden geheilt.«


      »Seine äußeren Wunden. Aber das wirklich Tödliche sitzt tief in ihm. Er hat jetzt den gleichen Durst nach Blut wie die Gallu.«


      »Nein! Er hat gegen Asag gekämpft und überlebt. Das hat ihn den Gallu gegenüber immun gemacht.«


      »Es hat ihn widerstandsfähig gemacht, nicht immun. Sie haben sich jahrhundertelang unausgesetzt von ihm ernährt. Das Gallu-Element ist in ihm und versucht, sich seinen Weg nach draußen zu bahnen, sogar jetzt, während wir hier miteinander reden. Zakar stellt eine Gefahr für uns alle dar. Warum, glaubt ihr, haben sie ihn in der Höhle festgehalten? Er ist so stark wie sie. Er trägt die Macht eines Gottes und den Dämon in sich, der jeden ohne Reue töten wird.«


      Kat wurde bei diesen Neuigkeiten übel. Es war nicht fair, dass Zakar so lange gelitten hatte, nur um jetzt, wo er endlich frei war, zu sterben. »Wir müssen doch irgendetwas tun können.«


      »Tötet ihn«, sagte Kytara schlicht.


      »Das kann ich nicht.« Sin versagte die Stimme. »Er ist mein Bruder, mein Zwillingsbruder.« Seine Augen verrieten den Kampf, der in ihm tobte.


      Kytara war ohne Gnade, als sie sich ihm näherte. »Dann wird er dich töten, wenn er erwacht.« Sie begegnete Kats Blick. »Ihr habt keine Ahnung, gegen welchen Gegner ihr euch da stellt. Ich bin in jeder Art von Träumen des Bösen gewesen. Aber diese hier …« Sie schauerte. »Dagegen ist Stryker ein Waisenknabe. Und jetzt sind die Gallu in euren Träumen. Ihr werdet eine ganze Armee brauchen, um euren Schlaf zu bewachen.«


      »Was für eine Armee?«, fragte Kat.


      »Eine sehr starke.«


      Na, das war ja sehr hilfreich. »Das verstehe ich nicht.«


      Kytara holte tief Luft, ehe sie weitersprach. »Ich bin nur ganz kurz mit Kessar in Kontakt gekommen. Du hast nicht übertrieben, was seine Kräfte angeht – sie sind wirklich unglaublich. Wir brauchen jemand wirklich Starken in der Sphäre der Träume, der euch beide beschützt, während ihr schlaft. Die Gallu wissen jetzt, wie sie euch finden können, und sie werden euch im Traum schwächen und dann hier in der Wirklichkeit zuschlagen und euch töten.«


      Sie wurde blass und bedeckte die Augen mit der Hand. »Ich wünschte, ich könnte die Bilder, die ich heute gesehen habe, aus meinem Gedächtnis verbannen. Sie sind von einer Art, dass ich mir wünsche, wieder ein Oneroi zu sein.« Sie ließ die Hand sinken, und die beiden sahen, dass Kytara Tränen in den Augen standen. »Ich wünschte beim Zeus, ich könnte wieder dahin kommen, nichts mehr zu fühlen. Das war das Schrecklichste, was ich je gesehen habe, und ich habe Angst. Du musst ihn töten, Sin. Vertrau mir.«


      »Nein«, sagte Sin nachdrücklich.


      »Dann werde ich es für dich tun.« Kytara zückte ein Messer und ging auf Zakar zu.


      Sin packte sie und drängte sie zurück und von Zakars Bett weg. »Zum Teufel, nein. Wenn du ihm etwas antun willst, dann musst du zuerst an mir vorbei. Ich will verdammt sein, wenn ich je wieder zulasse, dass jemand ihn verletzt.«


      Kytaras höhnischer Blick war kalt wie ein Gletscher. »Na schön, dann kann ich nur noch dafür sorgen, dass das auf deinem Grabstein stehen wird.« Sie trat zu Kat. »Tu dir selbst einen Gefallen. Mach dich aus dem Staub, ehe der da« – sie wies auf Zakar – »aufwacht. Vertrau mir einfach! Bedanken kannst du dich später.«


      Kat hörte nicht auf das, was Kytara sagte. Sie würde Sin hier nicht allein lassen. »Kannst du mit den Oneroi sprechen? Vielleicht können sie etwas gegen die Gallu in unseren Träumen tun?«


      »Ich kann’s versuchen. Ich bin sicher, M’Adoc, M’Ordant und D’Alerian würden sich über eine Gelegenheit freuen, bei der jemand anders sich an die Regeln halten muss.«


      Kat dachte an die drei Anführer der Oneroi, die Kytara erwähnt hatte. Sie hatte etwas Unpassendes gesagt und hatte keine Ahnung, wie recht sie hatte. Kat gehörte zu den wenigen Leuten, die wussten, dass die Gefühle der Oneroi zu ihnen zurückkehrten. Das bedeutete, dass sie Gefühlsausbrüche hatten, die manchmal nur sehr schwer zu verbergen waren. Eine Mission wie diese wäre ganz entschieden etwas, das sie genießen würden.


      »Sag D’Alerian, dass er mir noch etwas schuldig ist und dass ich diese Schuld jetzt eintreiben möchte.«


      Kytara neigte ungläubig den Kopf. »D’Alerian ist dir einen Gefallen schuldig?«


      Kat nickte. »Es ist Jahre her, aber ich weiß, dass er es nicht vergessen hat.«


      In Kytaras Augen zeigte sich ein boshaftes Glitzern. »Was habt ihr denn getan?«


      »Das ist eine Sache zwischen uns beiden. Geh jetzt.«


      Kytara verzog den Mund und löste sich auf.


      Kat spürte Sins Besorgnis und Trauer und trat an seine Seite, als er die Decke über den Körper seines Bruders zog.


      Sobald Sins Hand sich Zakars Hals näherte, erwachte er fluchend. Er wollte Sin an der Kehle packen, aber Sin fing Zakars Handgelenk ab.


      Die Zeit schien einen Augenblick stehenzubleiben, als sich ihre Blicke trafen. Keiner von beiden regte sich, und auch Kat war wie gelähmt. Das Einzige, was die beiden voneinander unterschied, war ihr Haar. Das von Sin war gut gepflegt und fiel ihm bis auf den Kragen, während Zakars Haar lang und verfilzt war.


      Aber davon abgesehen, war es, als sehe man jemandem zu, wie er in den Spiegel schaut.


      Das konnte einen völlig aus der Fassung bringen.


      »Zakar?« Endlich brach Sin die gespannte Stille. »Ich bin’s, Sin.«


      Zakar ließ ihn los und fiel auf die Matratze zurück. Er schaute sich benommen um. »Wo bin ich?«


      »Bei mir. Wir haben dich aus der Höhle gerettet.«


      Obwohl er in ihren Träumen bei ihnen gewesen war, schien Zakar nicht fassen zu können, was er hier sah und hörte.


      Ein merkwürdiges Gefühl durchzuckte Kat, als sie ihn beobachtete. Sie spürte etwas in ihm … etwas Kaltes und Böses. Etwas Kraftvolles. Sie wollte Sin warnen, aber der liebevolle Blick, mit dem er seinen Bruder betrachtete, sagte ihr, dass er auf sie genauso wenig hören würde wie auf Kytara. Und warum auch? Zakar war seine Familie.


      Kat konnte nur danebenstehen und bereit sein, falls er Sin angriff.


      Zakars goldbraune Augen trafen ihre. »Du bist die Atlantäerin.«


      »Halb-Atlantäerin«, verbesserte Kat und fragte sich, warum ihm das wichtig war.


      Sein Blick wanderte zurück zu Sin. »Wie hast du mich geheilt?«


      »Das war ich nicht.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf sie. »Kat war es.«


      Zakar wandte sich wieder an sie. »Danke.«


      Sie neigte den Kopf. »Gern geschehen. Wie fühlst du dich?«


      Er lachte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Frei.«


      Das konnte entweder etwas Gutes bedeuten – oder etwas Schlechtes. Wenn man Kytara glaubte, dann bedeutete es etwas verdammt Schlechtes.


      »Hast du Hunger?«, fragte Sin.


      »Nein, aber für etwas zu trinken würde ich jemanden töten.«


      Das war nicht das, was Kat gern hörte, wenn man an die Natur der Gallu und die Warnungen von Kytara dachte.


      »Wein?«, fragte Sin, als ob er von den Worten seines Bruders unbeeindruckt wäre.


      Zakar nickte.


      Kat trat vor, als Sin zur Bar ging, um seinem Bruder ein Glas zu holen. Zakar drehte sich ihr mit einem höhnischen Lächeln zu. »Hast du ein Problem mit mir?«


      »Nein, ich denke nur nach.«


      »Und worüber?«


      Sie kniff die Augen halb zusammen und schaute auf seinen Hals, der dank ihrer Hilfe keine einzige Bisswunde mehr aufwies. »Über Blutaustausch.«


      »Und was weißt du darüber?« Sein Ton hätte nicht herablassender sein können, wenn er ein aggressiver Lehrer gewesen wäre, der einen Schüler auffordert, den menschlichen Naturzustand nach Hobbes zu erläutern.


      »Einiges mehr, als ich gern wüsste«, sagte sie und ahmte seinen unverschämten Ton nach. »Zum einen weiß ich, dass er normalerweise diejenigen aneinanderfesselt, die ihn durchführen.«


      »Was sagst du gerade, Kat?«, fragte Sin, als er zu ihnen zurückkam.


      Sie wusste nicht, warum, aber seine Gegenwart tröstete sie. »Es ist nie der Feind von außen, der Zerstörung bringt, es ist immer der Feind von innen.«


      Sie erwartete, dass Sin widersprechen würde, aber das tat er nicht. Er reichte Zakar das Glas und blieb untypisch still. In seinem Verhalten lag etwas, das sie denken ließ, er könnte diesen Satz selbst schon ein paar Mal ausgesprochen haben.


      Zakar setzte sich auf und leerte das Glas in einem Zug. Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, ehe er Sin das Glas zurückgab.


      Dann sagte Zakar: »Du traust mir nicht.«


      »Ich kenne dich nicht.«


      Das Lächeln, das er ihr zuwarf, kam ihr irgendwie vertraut vor – und zugleich war es fremd. Wenn man ihn anschaute, sah er haargenau so aus wie Sin, von den Narben abgesehen, die Sins Körper verunstalteten. Doch auf Zakars Anwesenheit reagierte Kat nicht. Kein Herzrasen, keine schwitzenden Hände, nicht die Begierde, sich auf ihn zu stürzen … gar nichts. Sie schaute einfach nur irgendeinen schönen nackten Mann an. Es erinnerte sie daran, warum die anderen Dienerinnen der Artemis sie oft »kalt« genannt hatten.


      Zakar neigte den Kopf und schaute dorthin, wo Sin stand. »Ich glaube nicht, dass deine Frau viel von mir hält, Bruder.«


      Sin zwinkerte ihr verschwörerisch zu, sodass sie gewarnt war. »Das soll dich nicht weiter stören. Sie hält von niemandem viel, auch von mir häufig nicht.«


      »Das ist richtig«, stimmte sie ihm zu. »Leute sind zuallererst einmal lästig. Das gilt auch für mich selbst.«


      Sins Mobiltelefon klingelte. Er entschuldigte sich und ging dran.


      Zakars Augen waren weiterhin auf Kat gerichtet, die seinem intensiven, prüfenden Blick nicht auswich. Stattdessen erwiderte sie ihn und ließ ihn spüren, dass sie nicht im Mindesten eingeschüchtert war.


      Schließlich brach er die Stille. »Du willst mir etwas sagen, oder?«


      »Eigentlich nicht. Ich will mich nur ein bisschen entspannen.« Sie schaute zu Sin, der beim Telefonieren auf den Balkon ging. Was war da los?


      Sie würde es zweifellos bald erfahren. Also wandte sie sich wieder Zakar zu. »Du musst erleichtert sein, dass du von den Gallu weg bist.«


      »Du machst dir ja gar keine Vorstellung.«


      »Das würde ich nicht sagen, denn ich habe schließlich gesehen, wie du dort gehalten worden bist. Ich stelle mir vor, dass das ziemlich schrecklich für dich gewesen ist.«


      Damit konnte sie endlich den Erfolg verbuchen, dass er seinen Blick abwandte. »Ich brauche Kleidung.«


      Bei dem merkwürdigen Klang in seiner Stimme runzelte sie die Stirn. »Willst du irgendwo hingehen?«


      Er antwortete nicht. Er stand nur auf, völlig nackt, und ging auf das Schlafzimmer zu, als ob nichts dabei wäre, dass er direkt vor ihr durch das Penthouse seines Bruders lief. Kat hätte ihn angestarrt, aber sie wusste, dass die Männer der Antike nicht gerade schamhaft gewesen waren …


      Andererseits waren das auch heute viele moderne Männer nicht.


      Sin kam vom Balkon herein und ließ seinen dunklen Blick durchs Zimmer schweifen. »Wo ist Zakar?«


      »Er sagte, er brauche Kleider.«


      Sin runzelte die Stirn. »Er ist also in meinem Schlafzimmer?«


      »Vermutlich.«


      Sin ging auf das Zimmer zu, und sie folgte ihm. Als sie das Zimmer betraten, war es leer. Verblüfft wartete sie darauf, dass Zakar wieder auftauchen würde.


      Es passierte nichts.


      Sin ging zu dem begehbaren Kleiderschrank und öffnete ihn, aber nirgendwo fand sich eine Spur von Zakar. Sie schauten sogar im Badezimmer nach. Der Mann hatte sich aus dem Zimmer versetzt und war wer weiß wohin verschwunden.


      »Was glaubst du, wo er ist?«


      Sin zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber es stimmte etwas nicht mit ihm.«


      »Ich dachte, das wäre nur mir aufgefallen.«


      »Nein, ich habe es auch gespürt.« Er warf die Badezimmertür ins Schloss. »Verdammt. Was haben wir da entfesselt?«


      Sie seufzte. »Verhängnis, Zerstörung … wenigstens ist er keine Atomwaffe.«


      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wer kann das schon so genau sagen?«


      Kat strahlte. »Da schau, Mr. Positiv ist wieder da und mischt mit! Willkommen, wir haben Sie schon sehr vermisst.«


      Sin musste gegen seinen Willen lächeln. Ihr Spott hätte ihn eigentlich ärgern müssen, aber er empfand ihn als erfrischende Ablenkung. Er konnte sich an keine Phase seines Lebens erinnern, die er mehr genossen hätte als diese Zeit mit ihr. Und alles in allem betrachtet, würde das hier die schlimmste Zeit seines Lebens werden, denn sie waren nur noch wenige Tage entfernt von der großen Katastrophe.


      Das Einzige, was alles hier erträglich machte, waren ihr Humor und ihr Mut. »Bist du eigentlich wirklich echt?«


      Sie spottete. »Wenn man meine Abstammung und meinen Hintergrund betrachtet, dann kannst du froh sein, dass ich so normal bin, wie ich bin.«


      »Gut, ich hab schon verstanden.« Er seufzte müde, als er versuchte, Zakar zu lokalisieren, aber vor ihm erschien kein Bild. Es war, als wäre sein Bruder in einem Schwarzen Loch verschwunden. »Kannst du ihn finden?«


      »Nicht die Spur. Und du?«


      Er schüttelte den Kopf. »So ungern ich das auch sage, ich glaube, wir werden abwarten müssen, bis er zurückkommt.«


      An ihrem Gesicht konnte er ablesen, dass ihr diese Idee genauso wenig gefiel wie ihm. Aber hatten sie eine andere Wahl? Ohne den geringsten Anhaltspunkt hatten sie nicht einmal eine Ahnung, wo sie nach ihm suchen sollten. Sin hätte seinen Bruder dafür töten können.


      Kat ging zu ihm hinüber und strich ihm über den Rücken. »Wer war denn am Telefon?«


      »Damien. Er sagte, ein Gallu hätte versucht reinzukommen, aber er ist an den Spiegeln gescheitert.«


      Ihr Lächeln wärmte ihn, ehe sie ihr Kinn auf seine Schulter stützte und ihm einen Arm um die Hüften schlang. Ja, daran konnte man sich schon gewöhnen! In der Art, wie ihre unschuldige Berührung ihn in Feuer versetzte, lag etwas nicht nur Tröstendes, sondern auch etwas sehr Beunruhigendes.


      »Vielleicht sollten wir uns Rüstungen aus Spiegeln anschaffen«, sagte sie. »Weißt du, solche wie in dem Film Die Gebrüder Grimm?«


      »Das war nur Metall, was sie da getragen haben.«


      »Aber wir könnten welche aus Spiegeln machen. Dann würden die Gallu jedes Mal abgeschreckt, wenn sie uns nahe kommen … weißt du, wir könnten eine ganz neue Mode erschaffen: Kleider mit Spiegeln. Eine Mode, die die Menschheit rettet. Überlege doch mal!«


      Er lachte über ihre Gedankenspiele. Er wusste ihre Ideen zu schätzen, aber sie waren hoffnungslos unpraktisch. »Und wenn wir im Kampf mit ihnen einen Spiegel zerbrechen, dann haben wir sieben Jahre lang Unglück.«


      Sie antwortete sofort. »Wir sind doch unsterblich – was bedeuten da schon sieben Jahre?«


      »Eine Ewigkeit, wenn es schlechte Jahre sind.«


      Sie streckte ihm spielerisch die Zunge heraus, aber trotzdem sah es bei ihr entzückend aus.


      Was stimmte bloß nicht mit ihm?


      »Ja, sei doch ein Spielverderber!«


      Er nahm an, dass er das war. Er wäre gern genauso spielerisch gewesen wie sie, aber das war er nun mal nicht. Doch bei ihm gab es nur Verhängnis und Düsterkeit, und er musste sich fragen, was sein Bruder vorhatte und wohin er verschwunden war …


      Sin fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Die Schuldgefühle nagten an ihm. »Was habe ich nur getan?«


      Kat umarmte ihn fester. »Du hast deinen Bruder gerettet.«


      Er lehnte seinen Kopf an ihren und atmete den süßen Duft ihres Haares und ihrer Haut ein. »Und was, wenn ich das nicht getan habe? Was, wenn Kytara recht hat und wir ihn hätten töten sollen, während wir noch die Gelegenheit dazu hatten?«


      »Glaubst du das wirklich?«


      »Im Moment weiß ich einfach nicht, was ich denken soll.«


      Kat küsste ihn sanft aufs Schulterblatt, sodass es ihn fast versengte. »Ich weiß es, Sin. Ich glaube an dich und dein Urteil. Ich weiß, dass du das Richtige getan hast.«


      Sin war sprachlos über ihre Überzeugung, und sie bedeutete ihm mehr, als er je in Worte fassen konnte. »Danke. Ich wünschte nur, ich hätte das gleiche Vertrauen wie du.«


      »Mach dir keine Gedanken. Ich habe genug für uns beide.«


      Sin lächelte, obwohl er sich Gedanken darüber machte, was Zakar gerade tat. Er hatte das Gefühl, er sollte nach ihm suchen. Aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Genau wie Kat hatte er nicht die geringste Spur von seinem Bruder erhaschen können.


      Und wenn Sin ihn herbeirief, reagierte Zakar nicht. Niemand konnte sagen, was sein Bruder im Schilde führte.


      Sin hatte ein schlechtes Gefühl. Hatten Loyalität und Liebe ihn blind gemacht? Bei den Göttern, was, wenn er hier etwas sehr Gefährliches auf die Menschheit losgelassen hatte?


      »Hör auf, dir Gedanken zu machen.« Kat glättete seine Stirn mit dem Finger.


      »Wir wissen aber nicht, was er vorhat.«


      »Ich weiß.« Sie nahm die kleine sfora ab, die sie um den Hals trug, und behielt sie in der Hand. »Wir versuchen, ihn auf diese Weise zu finden, in Ordnung?«


      Sin trat zurück, als sie den Stein benutzte, um Zakar herbeizurufen. Aber nach einigen Minuten sah sie auf und verzog das Gesicht. »Es funktioniert nicht.«


      »Was meinst du damit?«


      »Es ist, als ob er nicht auf der Erde ist – nirgendwo. Meinst du, er ist zurück in die Höhle?«


      »Das ist kaum anzunehmen, wenn man bedenkt, was sie ihm angetan haben. Aber selbst wenn es so wäre: Dort hat ihn die sfora letztes Mal gefunden. Würde sie ihn dann nicht noch einmal finden können?«


      »Das sollte man annehmen.« Kat schaute hoch und begegnete seinem Blick. »Kennst du das Gefühl, dass nichts auf der Welt mehr einen Sinn ergibt?«


      »Das Gefühl habe ich jeden Tag meines Lebens.«


      »Tja, ich bin dieses Gefühl nicht gewohnt und finde es im höchsten Maße beunruhigend.«


      Er strich ihr über die Arme und küsste sie leicht auf die Stirn. »Wir werden ihn finden.«


      Kat wollte das gerne glauben, aber sie war sich nicht mehr so sicher. Was hatten sie da zurückgeholt? War Zakar der Dämon, vor dem Kytara sie gewarnt hatte, oder war er noch anständig genug, um dagegen anzugehen?


      »Wenn er auf Seiten der Gallu kämpft …«


      Sins Gesicht verhärtete sich. »Das wird er nicht. Daran muss ich glauben können.«


      »Aber wenn sie ihn auf ihre Seite gezogen haben?«


      »Dann werde ich ihn töten«, sagte er mit so ernsthafter Überzeugung, dass es beinahe glaubwürdig war.


      Aber Kat wusste, wie sehr er seinen Bruder liebte. »Glaubst du wirklich, dass du das kannst?«


      Er zögerte, als würde er seine Antwort überdenken. Als er ihrem Blick begegnete, konnte er seine Absicht nicht leugnen. »Ich habe keine Wahl. Ich kann nicht zulassen, dass die Dimme über die Welt kommen, und ich kann nicht zulassen, dass Kessar in dieser Sache siegt. Was auch immer es mich kostet und wen auch immer ich opfern muss: Ich werde das tun, was nötig ist, um die Unschuldigen zu schützen.«


      Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Stärke er in sich haben musste, wenn er eine solche Tat ausführen wollte. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und hielt ihn eng umschlungen, während sie versuchte, die Quelle seines Mutes zu begreifen. Jemanden zu töten, mit dem man verwandt war, war hart … und dann auch noch seinen Zwillingsbruder, den man ein Leben lang beschützt hatte.


      Er war unglaublich.


      »Du bist ein guter Mensch, Sin.«


      Er drückte seine Wange an ihren Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Ich versuche nur, eine Sache wieder geradezurücken, die ich niemals hätte schiefgehen lassen dürfen.«


      Kat beugte sich zurück, um ihn zu küssen. Sie konnte kaum glauben, wie falsch sie ihn eingeschätzt hatte, als ihre Mutter sie ausgesandt hatte, um ihn zu töten. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie jemandem begegnet, der an das Mitgefühl und den Altruismus ihres Vaters herangereicht hätte.


      Bis heute.


      Sin war alles, was eine Frau sich erhoffen konnte.


      Das machte ihr Hoffnung für die Welt. Sie wollte ihn berühren, ihm etwas Eigenes geben, an dem er sich festhalten konnte. Sie zog ihm das T-Shirt über den Kopf und warf es zu Boden.


      Er runzelte die Stirn. »Was tust du da?«


      »Ich verführe dich.«


      »Sollten wir nicht nach meinem Bruder suchen?«


      »Kommt es dann da noch auf zwanzig Minuten an?«


      Er lachte tief in der Kehle. »Zwanzig Minuten? Da unterschätzt du meine Manneskraft aber gewaltig.«


      So sprach nur ein echter Fruchtbarkeitsgott. »Dann eben bloß ein Appetithäppchen – und später mehr.«


      Bei seinem Lächeln wurde ihr heiß. Langsam knöpfte er ihr Schlafanzugoberteil auf. Kat stöhnte, als er seine Hände über ihre Brüste gleiten ließ. Und als er seinen Kopf senkte und ihre Brustwarze in den Mund nahm, schwor sie, dass sie Sterne sah.


      Sin verschlug es den Atem, als er ihre Hände in seinem Haar fühlte. Er schob ihre Hose die langen Beine entlang nach unten, bis sie um ihre Füße fiel. Er hatte nie zuvor eine schönere Frau gesehen – niemals.


      Er hielt es nicht mehr aus und ließ sich auf die Knie nieder, damit er sie besser schmecken konnte.


      Kat lehnte sich an die Bar, während Sin zärtlich mit der Zunge in sie eindrang. Wellen der Lust durchfuhren sie, bis sie kaum mehr stehen konnte. Wie konnte ein Mann nur so geschickt mit seiner Zunge sein? Sie packte die hölzerne Theke hinter sich und erhob sich auf die Zehenspitzen.


      Sie ertrug es nicht länger und kam in einem brennenden Augenblick der Ekstase, warf den Kopf in den Nacken und schrie laut auf.


      Sin knurrte, als er spürte, dass sie zum Höhepunkt kam. Er erhob sich wieder, zog seine Hose herunter und schob ihr die Beine auseinander.


      Sie biss sich auf die Lippen, als er in sie eindrang, dann schlang sie die Beine um seine Hüften. Sin zog scharf die Luft ein, als die Lust ihn durchschoss. Sie benutzte die Bar, um Druck auszuüben, und übernahm die Führung.


      Er hatte nie zuvor etwas Heißeres gesehen oder gefühlt. Sie war völlig ohne Schamgefühl und nahm sich, was sie von ihm haben wollte.


      Das Mondlicht fiel auf ihren Körper und hob ihre Brüste hervor, als er ihre Hüften noch dichter an seine heranzog.


      Kat leckte sich die Lippen, als Sin sich in ihr bewegte. Jeder Stoß ging tiefer als der letzte und war noch erfüllender. Kein Wunder, dass die Menschen dafür den Tod riskierten.


      Als sie erneut kam, kam auch Sin.


      Er hielt sie eng an sich gedrückt, als er sich aus ihr zurückzog. »Ich glaube, du hast mich gerade umgebracht.«


      Sie lachte. »Nein, ich glaube, du bist aus härterem Holz geschnitzt.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er küsste sie zärtlich, ehe er sich ganz von ihr löste »Wir sollten duschen und uns dann auf die Suche nach Zakar machen.«


      »Falls wir ihn finden können, meinst du wohl.«


      »Genau.«


      Er nahm ihre Hand und führte sie zurück durch sein Schlafzimmer ins Bad, wo er den Wasserhahn aufdrehte. Kat ließ ihr Oberteil zu Boden fallen, während Sin sich in die Dusche beugte, um die Wassertemperatur zu testen.


      Die Muskeln auf seinem Rücken waren eine Sinfonie der Bewegung. Er sah einfach großartig aus! Von seinen breiten Schultern bis zu seinen muskulösen Beinen und zu seinen Hüften, die einfach erstklassig waren.


      Er war so schön, dass sie es kaum ertragen konnte. »Ich schwöre dir, du hast den schönsten Hintern des ganzen Planeten.«


      Er schüttelte den Kopf, als er aus der Dusche auftauchte und sie anschaute. »Einen von beiden jedenfalls.«


      »Hä?«


      »Ich habe einen Zwillingsbruder, falls du dich erinnerst. Und sein Hintern sieht genauso aus wie meiner.«


      Daran erinnerte sie sich wirklich nicht. Zakars Hintern hatte sie nicht angemacht, als er vor Kurzem den Raum verlassen hatte. Nicht so, wie das bei Sin der Fall war. Sie wollte so gerne hineinbeißen, dass sie an gar nichts anderes mehr denken konnte.


      »Als ob ich mich daran erinnern würde. Ich bin an seinen Vorzügen einfach nicht interessiert.«


      Sin rollte die Augen. Er glaubte ihr keine Sekunde lang. Seiner Erfahrung nach waren Frauen sehr schnell darin, die wichtigsten Teile eines anderen Mannes abzuschätzen. »Natürlich nicht.«


      Sie zog ihn am Arm, bis er sich umdrehte und ihr ins Gesicht sah. Ihr Blick ließ seinen Herzschlag stocken. »Ich bin nicht Ningal, Sin. Ich bin an niemandem interessiert außer an dir.«


      Diese Worte berührten ihn mehr, als sie es hätten tun sollen.


      Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie mit aller Macht. Er wollte ihr so verzweifelt gerne glauben. Aber wie konnte er das? Es gab so viele andere Männer, die ihr den Kopf verdrehen und ihr Herz verführen konnten. Er war der Einzige, mit dem sie je zusammen gewesen war. Wie, in aller Welt, konnte er ihr glauben, dass sie mit ihm zufrieden sein würde?


      Er war dankbar, dass sie zumindest den Versuch machte. Aber im Hinterkopf hatte er ein Bild, wie sie mit jemand anders zusammen war, und es schnitt ihm so tief ins Herz, dass er spürte, wie es blutete.


      Sie löste sich von ihm und starrte ihn an. »Stimmt etwas nicht?«


      »Nein, alles klar.«


      »Sag das nicht. Ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Du hast etwas, das dir ganz übel ans Herz geht.«


      »Da ist gar nichts, glaub mir. Ich habe doch gar kein Herz.«


      Kat wusste nicht, warum er log, aber es war offensichtlich, dass er nicht darüber reden wollte. Sie stieg seufzend in die Dusche, und Sin folgte ihr.


      Sie duschte zuerst, während er ihr wachsam zusah. »Ich beiße nicht, Sin.«


      »Das habe ich schon mal gehört.« Er blickte auf seinen Arm, wo er eine riesige Bisswunde in der Form von Fangzähnen hatte.


      Sie nahm seinen Arm und legte die Hand auf die Wunde. »Meine Bisse verwunden niemanden, und sie hinterlassen auch keine Narben.«


      »Das werden wir ja noch sehen.«


      Sie küsste seine Hand, ehe sie sie wieder freigab und sich die Haare wusch. Wie konnte sie nur einen Weg finden, um zu ihm durchzukommen?


      Andererseits machte sie ihm seine Skepsis nicht zum Vorwurf. Wie oft konnte ein Mensch im Leben verletzt werden und immer noch glauben, dass nicht jeder darauf aus war, ihn zu betrügen? Sin durfte anderen misstrauen.


      Er zwang sich, sich von Kat fernzuhalten. Er versuchte, sich nicht darauf zu konzentrieren, wie das Wasser über ihren Körper lief. Er nahm den zweiten Duschkopf und jaulte regelrecht auf, als eiskaltes Wasser auf ihn niederprasselte.


      Kat lachte und trat einen Schritt zur Seite. »Ich gebe dir was von meinem heißen Wasser ab, Sweetie.«


      Bei diesem Kosenamen schwieg er, und es traf ihn mitten ins Herz. »Sweetie?«


      »Ja?«


      Er wusste nicht, warum etwas derartig Dummes ihn so rührte, aber das tat es. »Du bist die erste Person in der Weltgeschichte, die mich so anspricht.«


      »Tja, dann haben die anderen dich wohl nicht so gut gekannt.« Sie streckte die Hand aus und tupfte ihm ein bisschen Schaum auf die Nasenspitze.


      Er lachte, zog sie an sich und drückte sie an die Wand, ehe er an ihrem Kinn knabberte. Und in diesem Moment wurde ihm klar, dass er sich im Paradies befand. Er fühlte ihre weiche Haut an seiner, das heiße Wasser rann ihm den Rücken hinunter, und er hatte den Klang ihres Gelächters im Ohr …


      Es konnte auf der Welt keinen besseren Augenblick geben als diesen. Und er wollte ihn auskosten. Wenn er seine früheren Kräfte noch gehabt hätte, dann hätte er jetzt die Zeit angehalten und diesen Moment in alle Ewigkeit andauern lassen.


      Aber anstelle der Ewigkeit hörte er, wie jemand an die Tür des Badezimmers hämmerte.


      »Hallo, Boss!«


      Sin ließ Kat los und trat zurück, als die Stimme von Kish ihn in seinem Glück störte. »Es geht jetzt hoffentlich um etwas ganz Wichtiges, Kish, denn wenn nicht, dann bringe ich dich um.«


      »Wir brauchen dich unten, Boss, und zwar sofort! Ein Dämon frisst gerade einen Touristen!«
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      Sin versetzte sich aus der Dusche heraus und in Kleidung hinein, dann riss er die Tür auf und sah Kish im Flur stehen. »Was?«


      »Unten, Boss, sofort! Ein Gallu, der einen Menschen frisst!«


      Sin war es nicht gewohnt, den Befehlen anderer Folge zu leisten, aber diesmal stellte er nichts infrage. Er tat einfach, was Kish ihm sagte, und rannte ins Erdgeschoss.


      Sobald er im Kasino war, war es ganz leicht, den Gallu zu finden. Obwohl er aussah wie ein Mensch, spiegelte er sich in den Spiegeln ringsum in seiner wirklichen Dämonen-Form. Überall war Chaos ausgebrochen. Menschen schrien und rannten auf die Türen zu. Stühle fielen um, und die menschlichen Angestellten taten es ihren Kunden nach und rannten hinaus, während die Daimons und die Apolliten versuchten, ihnen den Rückzug zu sichern.


      Dafür hatte er sie in seinem Kasino angestellt. Anders als bei Menschen konnte man sich bei ihnen darauf verlassen, dass sie in einer kritischen Situation ruhig blieben und halfen, wenn etwas »Unnatürliches« geschah. Das musste man den Daimons und den Apolliten wirklich lassen: Sie gerieten nur ganz selten in Panik.


      Sin wandte sich von den Türen ab und schaute in die hintere Ecke.


      Es schien, dass Damien und seine Wächter den Gallu bei einem der Roulette-Tische gefangen gesetzt hatten – wobei »gefangen gesetzt« wohl eher der Hoffnung entsprach als den Tatsachen. Sin erreichte den Dämon in dem Moment, als er sich eine der Wachen packte und ihn biss. Zum Glück war es ein Daimon und kein Mensch– zumindest dachte er das, bis der Daimon sich augenblicklich in einen Gallu verwandelte.


      Verdammt! Ihr Stoffwechsel schien die Verwandlung zu beschleunigen. Während es bei einem Menschen ungefähr einen Tag dauerte, bis er sich in einen Gallu verwandelte, geschah es bei den Daimons fast sofort.


      Was man nicht alles lernte, wenn man ein Kasino führte …


      Jetzt hatten sie zwei Gallu, mit denen sie fertigwerden mussten.


      Damien zog sein Jackett aus. »Werft ihnen etwas über den Kopf, sodass sie euch nicht beißen können, und dann verprügelt sie nach Strich und Faden!«


      »Du kannst mich mal!«, rief einer der Daimon-Wärter und rannte zum Ausgang.


      So viel dazu, dass Daimons nicht in Panik gerieten …


      Damien verzog die Lippen, als er dem fliehenden Feigling nachsah. »Ja, renne nur nach Hause zu Mama, du kleines Mädchen, und komm bloß nicht wieder zurück.« Er verstummte, als er Sin sah.


      Sin sagte nichts. Er ging auf seine beiden Ziele zu und streckte die Arme zur Seite aus, während er dafür sorgte, dass seine Waffen an Armen und Hüften erschienen.


      Der zum Gallu gewordene Daimon kam als Erster auf ihn zu. Sin warf ihn auf den Rücken und drückte ihn mit dem Knie zu Boden. Mit einem Ruck zog er sein Messer aus dem Gürtel und stieß es dem Wesen zwischen die Augen, dann stieß er ihm, um ganz sicherzugehen, ein zweites Messer ins Herz.


      Es zerbarst nicht, und Sin begriff, dass die Kreuzung eines Daimons mit einem Gallu ziemliche Scheiße war.


      Aber um ihn würde Sin sich später kümmern. Die Messer würden ihn tot halten, bis sie ihn verbrennen konnten. Jetzt musste sich Sin um den echten Gallu kümmern.


      »Na, komm zu Papa«, sagte er und erhob sich auf die Füße.


      Das tat der Dämon auch, aber er war klüger als der Daimon-Gallu. Er griff Sin nicht an, sondern ging ganz langsam auf ihn zu. Und als er nahe genug war, schlug er zu. Sin blockte den Schlag ab und schlug dem Dämon seinerseits in den Solarplexus. Doch der Dämon sprang vor, um Sin zu beißen, aber der trat nach rechts aus seiner Reichweite.


      »Wer hat dir denn das Kämpfen beigebracht? Deine Schwester?« Sin traf den Dämon im Rücken.


      Der Dämon drehte sich blitzschnell um und versetzte Sin einen so harten Schlag, dass es ihn von den Füßen riss. Er fiel der Länge nach auf den Rücken, richtete sich aber sofort wieder auf und war erneut zum Kampf bereit. Doch ehe er sich auch nur regen konnte, erschien zwischen den Augen des Dämons eine Spitze aus Stahl.


      Dann wurde die Waffe wieder herausgerissen, und der Dämon glitt zu Boden. Hinter ihm stand Deimos.


      »Bösartige kleine Mistkerle, die deine Familie da erschaffen hat. Und für uns ist es jetzt an der Zeit, den Kampf zu beenden, den wir vorhin begonnen haben.«


      »Ich freu mich schon darauf.«


      Deimos schlug nach ihm. Sin blockte den Schlag ab, aber der nächste Angriff folgte so schnell, dass er kaum Zeit zum Kontern hatte. Er riss den Kopf nur Sekundenbruchteile zurück, ehe Deimos ihn hätte treffen können. Deimos’ Faust sauste so nahe an ihm vorbei, dass Sin die Luftbewegung auf seiner Wange spürte. Er schlug nach Deimos’ Kinn, aber der Dolophonos riss den Kopf zur Seite, und Sin verfehlte ihn nur um Millimeter.


      Trotz allem musste er lächeln. Es war schon lange her, dass er einem Gegner gegenübergestanden hatte, der ihm ebenbürtig gewesen war.


      Kat tauchte auf, als Sin gerade einen unglaublichen Schlag auf Deimos’ Brust gelandet hatte. Der Dolophonos taumelte zurück.


      Sie stellte sich neben Damien. »Was habe ich verpasst?«


      »Nicht viel«, sagte er trocken. »Ein Gallu hat einen Daimon gebissen, und Sin hat diesen Daimon-Gallu getötet, er liegt da drüben auf dem Boden. Dann kam die taube Nuss hier dazu, hat den Gallu getötet und Sin angegriffen.« Er sah sie misstrauisch an. »Willst du einen Tipp abgeben, wer siegen wird?«


      Sie war von seinem Vorschlag entsetzt. »Damien!«


      »Was denn?«, fragte er mit verwirrt-unschuldigem Gesichtsausdruck. »Ich bin Kasino-Manager, Glücksspiel ist mein Leben. Wenn ich clever wäre, würde ich jetzt sofort beginnen, Chancen und Wetten anzunehmen. Glaub mir, Sin hätte nicht nur Verständnis dafür, er fände es sogar gut.«


      Das Traurige war, dass Damien damit wahrscheinlich recht hatte. »Du bist so amoralisch!«


      »Nein. Ich bin ein Daimon, und mit Moral haben wir’s nun mal nicht.«


      Kat schnalzte gespielt missbilligend mit der Zunge, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Kämpfenden richtete. Eines musste sie Sin lassen – wenn er nicht verwundet war, hielt er sich mehr als gut gegen Deimos. Sie hätte beim besten Willen nicht sagen können, wer gewinnen würde.


      Zumindest nicht, bis Sin Deimos so fest in den Hintern trat, dass er in einen der Spiegel flog und ihn zerbrach. Sie zuckte mitfühlend zusammen, als Deimos zu Boden krachte.


      Deimos bemerkte Kat, und ein unheimliches Lächeln verzog seine Lippen, als er auf sie zukam.


      Kat machte sich auf einen Angriff gefasst.


      Aber er kam gar nicht bis zu ihr.


      Sins Gesichtsausdruck hatte etwas höllisch Zorniges. Er sprang auf Deimos zu und zog ein Stück Stacheldraht hervor, der um sein Handgelenk geschlungen war. Er wickelte ihn Deimos um den Hals und riss ihn von Kat fort. Das war die einzige Schwäche der Dolophoni: Wenn man ihnen die Luft nahm, konnten sie nicht mehr kämpfen.


      »Das war dein tödlicher Fehler«, knurrte er Deimos ins Ohr und verstärkte seinen Griff.


      Deimos traten die Augen aus den Höhlen, und er versuchte verzweifelt, den Draht von seinem Hals wegzuziehen. Aber Sin hatte kein Erbarmen mit ihm.


      »Bring ihn nicht um«, sagte Kat.


      Sin starrte sie finster an. »Bist du wahnsinnig? Sonst hört er doch nie auf.«


      Vielleicht, aber trotzdem gehörte Deimos zur Familie, so psychopathisch er auch war, und sie wollte nicht, dass er ums Leben kam. »Deimos, schwöre, dass du uns in Ruhe lassen wirst.«


      »Niemals!«


      Sins Bizeps wölbte sich, als er den Draht noch enger zog. Deimos war so gut wie tot, sie wusste es, und es brach ihr das Herz.


      Plötzlich drang die Stimme einer Frau durch die offene Tür: »Damien! Ein Gallu hat sich gerade eine junge Frau geschnappt! Ihre Mutter schreit um Hilfe.«


      Bei diesen Worten wurde Sin blass, und Kat konnte die Unschlüssigkeit in seinen Augen sehen. Er schaute auf Deimos hinunter, fluchte, ließ den Draht los und rannte zur Tür.


      Deimos fiel nach vorn auf Hände und Knie, hustete und schnappte nach Luft, während er den Draht von seinen Hals abwickelte.


      Kat zuckte zusammen, als sie das Blut an den Stellen sah, wo der Draht ihm in die Haut geschnitten hatte. Deimos würde diese Wunden zweifellos den Rest der Ewigkeit tragen. Sie schüttelte voller Mitleid den Kopf und rannte Sin hinterher, der schon auf der Straße war und den Gallu jagte.


      Der Dämon rannte in eine Seitenstraße und zerrte eine junge Frau hinter sich her.


      Doch plötzlich hielt er an, als wäre er in ein unsichtbares Hindernis gerannt. Sin riss dem Dämon die Frau aus den Armen und stieß ihn zurück. Er übergab Kat die Frau, und als er sah, dass sie in Sicherheit war und in Kats Armen zusammensank, drehte er sich wieder um, um gegen den Dämon zu kämpfen.


      In dem Moment, als der Dämon Sin erreichte, ging er in Flammen auf.


      Kat schnappte nach Luft.


      Deimos trat aus den Schatten. »Es sind dreckige Bastarde, oder?«


      Sin machte sich kampfbereit und wartete darauf, dass Deimos ihn angreifen würde. Er war die Sache, ehrlich gesagt, schon ein bisschen leid. Aber zu seiner großen Bestürzung schaute der Dolophonos an ihm vorbei zu der Frau, die sich hysterisch schluchzend an Kat klammerte.


      »Geht es ihr gut?«, fragte Deimos.


      »Sie ist ganz schön mitgenommen, aber sie ist offenbar unverletzt. Ich glaube, Sin ist rechtzeitig gekommen.«


      Deimos ging um Sin herum und legte der Frau die Hand auf die Stirn. Sie sank bewusstlos zusammen. Er fing sie auf und legte sie sanft auf den Bürgersteig. In diesem Augenblick kam ihre Mutter zu ihnen gerannt.


      »Crystal?«


      »Es geht ihr gut«, sagte Deimos ruhig. Er schaute zu Sin herüber. »Er hat sie gerettet.«


      Die Mutter vergoss Tränen der Dankbarkeit, als sie Sin anschaute. »Danke. Ich danke Ihnen beiden! Ich weiß nicht, was er ihr angetan hätte, wenn Sie uns nicht geholfen hätten!«


      Deimos nickte, dann drückte er auch ihr die Hand auf die Stirn, um ihr die Erinnerung an die Ereignisse zu nehmen. Genau wie ihre Tochter sank sie zusammen, und Deimos legte sie vorsichtig auf den Boden.


      Er schaute Kat über die Schulter hinweg an. »Wir haben genau eine Minute Zeit, ehe sie wieder zu sich kommen. Sie werden denken, dass ein Straßenräuber sie angegriffen hat und sie dann einfach liegen ließ.«


      Sin schaute Deimos misstrauisch an. »Und unseren Kampf werden wir nicht zu Ende bringen?«


      Deimos schüttelte den Kopf. »Entgegen der allgemeinen Auffassung sind weder die Erinnyen noch die Dolophoni die Schoßhündchen der griechischen Götter. Ich befolge keine Befehle, wenn ich keinen Sinn darin erkennen kann. Ich wollte dich nur töten, weil du menschliche Überreste entweiht hast, und das schien mir nicht rational zu sein. Jetzt will ich dich verschonen, weil du das Wohlergehen eines unschuldigen Menschen über dein eigenes gestellt hast …« Er warf Kat einen Blick zu, ehe er weitersprach. »Und über das Wohlergehen von jemandem, aus dem du dir etwas machst. Meiner Meinung nach sollte man dir deshalb vergeben.«


      Sin war von diesem Umschwung noch immer verblüfft. Er fand es nicht logisch. »Heißt das, du verabschiedest dich hiermit?«


      Deimos spottete: »›Verabschieden‹ hieße, ein galantes Benehmen vorauszusetzen, das ich nicht habe. Sagen wir einfach: Du hast Glück gehabt, dass ich nicht das gefunden habe, was ich brauchte. Die Dolophoni töten nur, wenn sie einen Grund dazu haben, und dieser Grund muss Themis gegenüber vertretbar sein, sonst werden wir hingerichtet.« Er wischte sich das Blut vom Hals. »Dich zu töten ist mein Leben nicht wert. Aber du hast in mir noch immer einen Feind, der dich tot sehen will. Pass also gut auf.«


      Kat lächelte ihn an. »Danke, Deimos.«


      »Dank mir nicht, Katra. Ich habe hier niemandem einen Gefallen getan, ich habe nur meine Arbeit erledigt.« Er verblasste in der Dunkelheit.


      Sin blickte sie an, als Mutter und Tochter sich zu regen begannen.


      Kat hielt einen Finger an die Lippen und signalisierte ihm zu schweigen, dann versetzte sie die beiden zurück ins Kasino, wo sie die Leichen der Gallu liegen lassen hatten.


      Dort stand Damien und sah sie fragend an. »Du lebst noch – gut. Besteht die Möglichkeit, dass du mir hilfst, den Dreck hier wegzumachen?«


      Sin warf ihm einen ironischen Blick zu. »Dafür bezahle ich dich fürstlich, Damien.«


      »Hab ich mir schon gedacht, Boss. Aber man kann’s ja mal versuchen«. Damiens Lächeln verblasste, als er sich von ihnen abwandte und leise zu murmeln begann.


      Kat hatte das Gefühl, dass er sich nicht gerade schmeichelhaft über Sin äußerte. »Ich kann kaum glauben, dass du Deimos jetzt nicht mehr am Hals hast. Ich muss sagen, ich habe Respekt ihm gegenüber entwickelt. Ich habe ganz ehrlich gedacht, du müsstest sterben, als er auf der Bildfläche erschien.«


      »Wenn ich mich richtig erinnere, war er derjenige, der fast gestorben wäre. Vielleicht habe ich ihn abgeschreckt.«


      Sie lachte. »Jetzt mal ehrlich, er lässt sich nicht so leicht Angst einjagen, und es würde mich nicht überraschen, wenn er es dir erlaubt hätte, ihn in die Mangel zu nehmen – als Test, um zu sehen, wie du reagieren würdest. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, die Jagd auf jemanden aufzugeben.«


      »Glaubst du denn, er hat gelogen?«


      »Nein«, sagte sie ehrlich, »er ist der Sohn von Alekto. Sie ist die Erinye, die für unaufhörliche Wut zuständig ist, und den Zorn seiner Mutter hat auch er in den Adern. Aber darüber hinaus nennt man die Furien auch die Eumeniden – die Gnädigen Göttinnen. Sie sind rachsüchtig, aber fair. Wie Deimos gesagt hat: Ich glaube, dass du dich ihm gegenüber bewährt hast.«


      »Gut«, flüsterte er. »Damit hätte ich eine Laus aus dem Pelz. Und wie viele sind noch da?«


      Sie dachte kurz nach. »Wenn man deinen Bruder mit einrechnet … ein paar Dutzend. Mindestens.«


      Er sah nicht gerade erfreut aus. »Danke, dass du mich daran erinnerst.« Aber obwohl seine Antwort sarkastisch war, hatte sie das Gefühl, dass er nicht so verärgert war, wie er vorgab.


      »Tut mir leid.«


      Er rieb sich die Augen, als wäre er erschöpft. Dann sagte er plötzlich: »Wo sind die Dämonen?«


      »Ich denke, du hast sie alle umgebracht.«


      »Nicht meine – deine. Die Charonte. Wohin sind sie verschwunden?«


      Das war allerdings eine gute Frage. In dem ganzen Chaos hatte Kat sie vollkommen vergessen. »Hoffentlich fressen sie niemanden.«


      Erschrocken versetzten sie sich beide hinauf in das Zimmer, in dem Simi und Xirena wohnten. Kats Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dunkel anzupassen.


      Aber dann musste Kat ein Lachen unterdrücken, als sie die beiden schlafend dort liegen sah. Simis Beine waren an der Wand abgestützt, und ihr Körper war völlig verdreht: Ihr Kopf und ein Arm hingen über die Bettkante auf den Boden hinab. Xirena lag mit dem Gesicht nach unten, ihr Scheitel berührte den Boden, während ihr Körper diagonal über das Bett ausgestreckt war. Ihre Flügel lagen über ihr wie eine Decke.


      Sin verdrehte den Kopf, als ob er versuchte, ihre Positionen nachzuempfinden. »Wie können sie nur so schlafen? Steigt ihnen nicht das ganze Blut in den Kopf und schmerzt?«


      »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte Kat und schob ihn zur Tür. »Aber wir sollten sie schlafen lassen.«


      Er ging durch die Tür – wortwörtlich, er öffnete sie nicht, und zog Kat hinter sich her. Ein Schauer überlief sie. »Das war gruselig.«


      »Ja, aber du musst zugeben, dass es irgendwie Spaß macht. Ich habe das früher oft an Halloween gemacht, um den Kindern Angst einzujagen.«


      Kat lachte über den teuflischen Ausdruck auf seinem schönen Gesicht. »Du bist schrecklich.«


      »Ich habe nie etwas anderes behauptet.« Er öffnete die Tür zu seinem Penthouse und ließ ihr den Vortritt.


      Sie konnte seine Erschöpfung spüren – und auch die Sorge um seinen Bruder, als Sin zu ihr trat und die Tür hinter ihnen schloss. »Er wird wieder auftauchen.«


      »Ja – aber wie? Ich habe bei der Sache ein schlechtes Gefühl, Katra. Habe ich einen Fehler gemacht, als ich ihn befreit habe?«


      Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände. Sie wollte ihm etwas von der Schuld abnehmen, die sie bei ihm spürte. »Oh, Sin, du weißt es doch besser. Du hättest ihn auf keinen Fall so dort lassen können.«


      Die schönen Augen blickten sie gequält an. »Ich weiß. Aber …«


      »Denk nicht darüber nach«, flüsterte sie und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange.


      Sin nickte. Er fühlte sich schrecklich. Ein Gefühl, das nicht besser wurde, als er sah, wie Kat sich die Hand auf den Kopf legte, als ob sie hinter ihrem linken Auge einen scharfen Schmerz verspürte. »Alles klar bei dir?«


      »Ja, aber mein Kopf tut plötzlich so weh.«


      »Willst du ein Aspirin?«


      Sie hatte nur noch das rechte Auge geöffnet und sah ihn mit einem charmanten Lächeln an. »Ich wünschte, das würde funktionieren. Nein, ich glaube, ich muss mich mal einen Moment hinlegen.«


      Er fragte sich, was mit ihr nicht stimmte, führte sie ins Schlafzimmer und half ihr ins Bett. »Ist es schon besser?«


      »Nein, jetzt wird mir richtig schlecht.«


      Er schnappte den Papierkorb aus Plastik und hielt ihn ihr hin.


      Kat stöhnte, als sie ihn sah. »Weißt du, Liebe ist, wenn der Mann dir einen Kübel hinhält und wartet, dass du reinkotzt.«


      »Bitte nimm es mir nicht übel, aber wenn du anfängst zu kotzen, dann werde ich plötzlich ganz dringend unten im Kasino gebraucht … das kann ich dir garantieren.«


      Sie starrte ihn mit ihrem einen geöffneten Auge an. »Besonders romantisch ist das aber nicht.«


      Bei ihrem gereizten Ton spottete er: »Wie bitte? Hab ich hier irgendwas verpasst? War jemals etwas romantisch daran, wenn jemand kotzt?«


      »Ein Mann, der dir zur Seite steht, wenn dir schlecht ist. Der dir das Haar aus dem Gesicht hält … das ist romantisch.«


      »In was für einem Paralleluniversum lebst du denn? Hier, in der Wirklichkeit, wie ich sie mal nennen möchte, ist das einfach nur abstoßend. Niemand, der noch alle seine Sinne beisammenhat, könnte das romantisch finden.«


      Sie schaffte es, beide Augen zu öffnen, und bedachte ihn mit einem nicht besonders schmeichelhaften Knurren. »Du lässt mich also hier einfach allein, wenn mir schlecht ist?«


      »Das habe ich nicht gesagt«, versuchte er, sich zu verteidigen. »Ich würde dir Damien raufschicken, damit er nach dir schaut.«


      Sie verzog den Mund und schob ihn weg. »Dann geh, verschwinde einfach.«


      Sin rührte sich nicht vom Fleck. »Ich kann bleiben. Im Moment würgst du ja nicht.«


      Sie würgte, und er bewegte sich tatsächlich ein paar Zentimeter in Richtung Tür. »Du machst doch nur Blödsinn, oder? Das war doch nicht echt.«


      Sie legte sich auf das Bett zurück und schloss die Augen. »Ich fasse es nicht, was für ein Baby du bist.«


      »Ich? Als ob du neben mir stehen würdest, wenn ich kotze! Jetzt hör aber auf!«


      »Das würde ich vielleicht tun.«


      Das glaubte er nicht eine Sekunde lang. »Ja, schon klar.«


      Sie nahm sich ein Kissen und drückte es auf ihren Magen. »Du bist schrecklich.«


      »Ich bin nur ehrlich. Glaub mir, es kommt nie jemand nach einem sehen, wenn man krank ist.«


      »Das ist ohnehin egal. Du bist ein Dark-Hunter und kannst weder krank noch betrunken sein.«


      Das stimmte nicht. Er hatte jede Menge Kater gehabt, die das Gegenteil bewiesen. »Ich bin ein Exgott, dem dein Vater einen Job zugeteilt hat. Ich kann krank werden, und ich bin es schon oft gewesen.«


      Kat öffnete die Augen wieder und runzelte die Stirn. »Du warst krank?«


      »Ja. Offenbar habe ich jegliche Immunität, die ich gegen Erkältung und Grippe hatte, verloren, als deine Mutter mir meine Kräfte ausgesaugt hat.«


      »Und Damien oder Kish haben dir nicht geholfen?«


      »Sie bringen mir was zu essen, und das war’s dann.«


      »Das tut mir leid, Sin. Niemand sollte allein sein, wenn er krank ist.«


      »Ja, wir schlagen uns alle so durch, was?«


      Das glaubte sie auch. Aber es schien schrecklich hart zu sein, und eine Welle der Schuld überkam sie. Niemand sollte leiden, ohne dass er jemanden hatte, der sich um ihn kümmerte. Es brach Kat das Herz, wenn sie daran dachte, wie Sin in seinem Bett lag und niemanden hatte, der ihn umsorgte.


      Sie versuchte, die Hand nach ihm auszustrecken, aber plötzlich drehte sich das ganze Zimmer, und sie fiel fast aus dem Bett.


      Sin fing sie auf und fluchte, als er spürte, wie heiß sie sich anfühlte. Sie glühte regelrecht. »Kat?«


      Sie antwortete nicht. Stattdessen gab sie ein merkwürdig gurgelndes Geräusch von sich.


      »Kat? Geht’s dir gut? Sag doch was!«


      »Sie kann nichts sagen.«


      Er schaute hoch und sah Zakar in der Tür stehen. »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«


      »Weg«, sagte er feindselig.


      »Wo – weg?«


      Er zuckte lässig mit den Schultern. »Du hast jetzt Wichtigeres, um das du dir Gedanken machen solltest, als darüber, wo ich gewesen bin.«


      »Und das wäre?«


      Zakar wies auf Kat. »Deine Freundin muss von einem Gallu gebissen worden sein. Weißt du, was gerade mit ihr passiert? Sie verwandelt sich in einen von ihnen.«
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      Sin verschlug es den Atem, als die Worte seines Bruders in seinen Ohren widerhallten. Er schaute auf Kat hinunter, die auf seinem Bett lag. Sie mochte vor Fieber glühen, aber es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie sich in einen Dämon verwandelte. »Was meinst du damit: ›Sie verwandelt sich‹? Es hat sie keiner gebissen.«


      »Glaub mir, ich kenne die Symptome. Sie verwandelt sich in einen von ihnen.«


      Sin hielt Kat an seine Brust gedrückt. Obwohl sie bewusstlos war, standen ihre Augen halb offen. Ihr Körper war völlig schlaff. Ihre Gesichtszüge waren schön wie immer – ruhig und ernst.


      Sie verwandelte sich nicht in einen Dämon – er weigerte sich, das zu glauben. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass ihre Zähne sich verwandelten oder ihre Hände sich deformierten. Sie sah genau so aus wie immer.


      Sein Bruder hatte unrecht. »Sie ist nur krank.«


      Zakar lachte ihn aus. »Krank – eine unsterbliche Göttin? Bist du wahnsinnig geworden?«


      »Ich bin auch schon krank gewesen«, sagte er abwehrend. »Das ist durchaus möglich.«


      »Glaubst du das allen Ernstes?«


      Nein, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie zu einem Dämon wurde, den er töten müsste.


      Sin hielt sie noch fester an sich gedrückt und hatte Angst, dass Zakar recht haben könnte. »Was kann ich tun?«


      »Töte sie.«


      »Schwachsinn!«


      In Zakars Augen war keinerlei Mitleid zu erkennen, während er Sin beobachtete. »Du weißt es genauso gut wie ich. Es gibt kein Heilmittel dagegen und keinen Weg zurück. Wenn die Verwandlung erst einmal begonnen hat, dann ist für das Opfer alles vorbei. Alles, was du dann noch tun kannst, ist, sie von ihrem Elend zu erlösen.«


      Noch immer weigerte Sin sich. Der Gedanke, Kat zu töten …


      Er konnte ihn nicht ertragen. In kurzer Zeit war sie ihm sehr nahegekommen und bedeutete ihm viel. »Du bist immun gegen das Gift der Dämonen.«


      »So, bin ich das?«


      Ein kalter Schauer lief Sin über den Rücken. »Zakar…«


      Zakar lachte. »Du warst ein Dummkopf, dass du mich befreit hast, Nana.« Er sprang über das Bett auf ihn los.


      Sin ließ Kat auf die Matratze fallen, fing ihn ab und schleuderte ihn gegen die Wand. Zakar sah, bis auf die Fangzähne in seinem Mund, normal aus. Ein Zittern der Wut überlief Sin. »Wer, zum Teufel, bist du?«


      »Ich bin dein Bruder.«


      »Nein, das bist du nicht.« Er verpasste Zakar einen heftigen Schlag mit der Faust und schickte ihn zu Boden. Das hier war nicht Zakar, es war jemand ganz anders.


      »Kytara!«, rief Sin. »Wenn du mich hören kannst, dann beweg deinen Arsch hierher.«


      Zakar stand langsam auf, wischte sich das Blut ab und wandte sich kopfschüttelnd an Sin. »Wie armselig schwach bist du geworden, dass du jetzt schon eine Frau zu Hilfe rufen musst.«


      Sin sah seinen Bruder spöttisch an. »Sie dient mir nicht als Verstärkung, sondern sie ist dein Kindermädchen.« Er schleuderte einen göttlichen Blitzschlag nach Zakar.


      Zakar versuchte zu fliehen, aber er schaffte es nicht. Jedes Mal, wenn er aufstehen wollte, warf der Schlag ihn wieder zu Boden. Zakar wand sich in seiner Ecke, und Sin hielt ihn dort fest, bis Kytara auftauchte.


      Sie war aufgeregt, als sie sah, wie er seinen Bruder mit Blitzen beschoss. »Sehr gut! Bring den Dreckskerl um!«


      Aber Sin konnte ihn nicht töten. Er konnte das seinem eigenen Zwillingsbruder nicht antun – er konnte ihn lediglich nach Strich und Faden verprügeln, und auch das nur, wenn Zakar es wirklich verdient hatte.


      Sobald Zakar bewusstlos war, hörte Sin auf, ihn mit Blitzen zu bombardieren. Zakar war auf dem Boden zusammengesackt, und Sin hockte sich neben ihm nieder und prüfte seinen Puls. Er war stark und unregelmäßig.


      Sin war beruhigt, da sein Bruder durchkommen würde. Er legte ihn bequemer auf den Boden und breitete eine Decke über ihn. Dann schaute er zu Kytara auf, die neben seinem Bett stand. »Was weißt du über die Verwandlungen der Gallu?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht viel. Ich bin aus der anderen Götterwelt, erinnerst du dich? Warum?«


      »Weil ich glaube, dass Kat von einem Gallu gebissen worden ist.« Er ging zurück zum Bett. Kat zitterte inzwischen so stark, dass ihre Zähne klapperten. Und noch immer wachte sie nicht auf und antwortete ihm nicht. »Du musst hierbleiben, während ich Hilfe hole.«


      Kytara wurde blass, als sie begriff, was mit Kat nicht stimmte. »Es gibt keine Hilfe dagegen. Das weißt du.«


      Er schüttelte den Kopf. Es kam nicht infrage, dass er Kat sterben ließ. Nicht so.


      Oder, schlimmer noch, dass er sie deswegen tötete. Es musste etwas geben, das man tun konnte. Irgendetwas– und er würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um sie zu retten. »Ich weigere mich, das zu glauben.« Er hob Kat vom Bett hoch und sah Kytara an. »Pass du für mich auf Zakar auf. Lass ihn nicht aus den Augen, und was immer du tust, bring ihn nicht um.«


      Sie protestierte aufgebracht: »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich bin doch kein Kindermädchen!«


      Er starrte sie so feindselig an, wie er nur konnte. »Nein, ich nehme dich nicht auf den Arm. Ich will nicht, dass mein Bruder umkommt. Du hast gesagt, er ist gebrochen. Wenn das der Fall ist, dann kann man ihn heilen. Aber zuerst muss ich Kat retten.«


      »Das ist nicht möglich, Sin, und das weißt du auch. Du bist wahnsinnig, und du verschwendest deine Zeit.«


      »Das werden wir ja sehen.« Er machte eine Pause, ehe er verschwand. »Und, Kytara, wenn mein Bruder bei meiner Rückkehr nicht mehr atmet, dann werden die Oneroi dein kleinstes Problem sein.«


      Sie schnaubte wütend.


      Sin achtete nicht auf sie, schloss die Augen und versetzte sich und Kat dorthin, wo er am wenigsten sein wollte… nach Kalosis.


      Und natürlich landete er direkt vor einem Charonte, der ihn betrachtete, als wäre er ein erstklassiges Steak auf seinem Teller. Aber Sin war nicht in der Stimmung, sich mit ihm abzugeben, und ignorierte ihn.


      »Apollymi!«, rief er und ging den langen, engen Flur hinunter. Er hatte keine Ahnung, wie er sie finden sollte. »Ich brauche dich!«


      Sie erschien vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, das Gesicht wutverzerrt.


      Bis sie Kat in seinen Armen sah.


      Ihre Haltung änderte sich auf der Stelle, sie eilte zu ihm und legte die Hand auf Kats Stirn. »Was ist passiert?«


      Aus irgendeinem Grund traf diese Frage von Kats Großmutter den wunden Punkt, und alle unterdrückten Gefühle drängten ans Tageslicht. Sin spürte einen Kloß im Hals, als die Angst um Kat ihn überwältigte.


      Aber da war noch mehr … der Gedanke, dass sie sterben könnte … Er durfte Kat nicht verlieren. Er konnte sie nicht verlieren. Er schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich glaube, dass sie von einem Gallu gebissen wurde und zu einem von ihnen wird. Du musst sie heilen … bitte.«


      Apollymi begegnete seinem Blick, und ihr traten Tränen in die Augen. Er sah in ihren Augen eine Hoffnungslosigkeit, die ihn durchzuckte wie ein Blitz. »So etwas kann ich nicht heilen.«


      Wut durchfuhr ihn. »Ich habe gesehen, wie du sie geheilt hast, als sie verletzt war. Du kannst das heilen, ich weiß es!«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Wunden heilen, aber das hier … das ist in ihrem Blutkreislauf. Es breitet sich in ihr aus. Das kann ich nicht heilen, es liegt nicht in meiner Macht.«


      Er fühlte sich, als hätte jemand ihm einen heftigen Schlag versetzt. Er rückte Kat in seinen Armen zurecht, damit er ihr einen Kuss auf die Schläfe geben konnte. Jedes Lachen, das sie ihm geschenkt hatte, jede ihrer Berührungen brannte jetzt auf seiner Haut.


      Der Gedanke, dass er nie wieder eine sarkastische Bemerkung von ihr hören würde …


      Das konnte nicht vorbei sein. Er konnte sie nicht wegen etwas so Dummem wie einem Biss verlieren, den sie auszubrennen vergessen hatten. Wenn sie ihm nicht geholfen hätte, wäre sie niemals in diese Situation geraten.


      Nein, es musste etwas anderes geben, das er tun konnte.


      Er starrte Apollymi an und spürte, wie ihm Tränen hinter den Lidern brannten. »Ich werde sie nicht so sterben lassen, Apollymi. Hörst du mich? Es muss etwas geben. Irgendetwas. Sag mir nicht, dass wir in zwei Götterwelten keine Lösung finden können.«


      Sie strich Kat liebevoll über das blonde Haar. »Vielleicht kann ihr Vater etwas tun. Er versteht eine Menge mehr von Dämonen als ich.«


      Bei ihren Worten überlief Sin ein Schauer – der letzte bekannte Aufenthaltsart von Ash war Artemis’ Bett gewesen. »Wie bitte?«


      Apollymi schaute ihm fest in die Augen. »Du musst sie auf den Olymp bringen. Apostolos ist der Einzige, den ich kenne, der eine Lösung oder eine Heilmethode kennen könnte.«


      Er hätte sich lieber beide Augen ausgestochen, als jemals wieder einen Fuß auf den Olymp zu setzen. Das letzte Mal, als er sich dorthin gewagt hatte, hatte es ihn alles gekostet, seine Würde inklusive.


      Aber ein Blick auf Kats schönes Gesicht reichte. Auf die Schmerzen, die sie offensichtlich hatte. Er wusste, dass er durch alle Feuer der Hölle gehen würde, damit es ihr besser ging.


      »Wo genau auf dem Olymp ist er?«


      »Im Tempel der Artemis.«


      Natürlich – wo sollte Acheron sonst sein, wenn Sin ihn brauchte?


      Wie unfair das war! Aber seine Vergangenheit tat hier nichts zur Sache. Nur Kat war wichtig.


      »In Ordnung.« Er seufzte. »Aber ich kann nicht allein dorthin gehen. Artemis hat mir diese Macht genommen, damit ich sie nicht töten kann.«


      »Da können wir nur hoffen.« Apollymi berührte ihn an der Schulter. »Mach mir keine Schande«, flüsterte sie. Dann rief sie laut nach ihrem Sohn. »Apostolos?«


      Ash antwortete fast auf der Stelle. »Ja, Matera?«


      »Ich habe Sin mit Katra hier. Sie ist krank und braucht dich, aber ich kann sie nicht ohne deine Hilfe zu dir schicken.«


      Es dauerte kaum einen Augenblick, bevor sie sich auf dem Balkon vor Artemis’ Tempel wiederfanden.


      Die großen Türen öffneten sich, und Acheron trat in einer schwarzen Lederhose und einem langen kleidartigen atlantäischen Gewand aus schwerer Seide, einer formesta, die sich um seine Stiefel blähte, zu ihnen. »Was ist los?«


      Sin kam ihm auf halbem Weg auf dem Balkon entgegen. »Ein Gallu hat sie gebissen.«


      Ash wurde blass. »Wo genau?«


      »Ich weiß es nicht, und ich bin mir auch nicht sicher. Wir sind in einer Höhle gewesen, um meinen Bruder zu befreien, und es sind eine Menge Gallu aufgetaucht und haben uns angegriffen. Ich kann mir nur vorstellen, dass es dabei passiert ist, aber sie hat mir nicht gesagt, dass sie gebissen worden ist.« Er sah auf Kat hinunter und fragte sich, warum sie das vor ihm geheim gehalten hatte. »Bis eben ging es ihr gut. Sie hat gesagt, sie hätte Kopfschmerzen, und dann hat sie ganz plötzlich Fieber bekommen. Ich dachte, sie wäre einfach nur krank, bis Zakar mir sagte, dass sie sich verwandeln würde.«


      Acheron nahm sie ihm aus den Armen und trug sie nach drinnen zu einer weißen Couch, auf die er sie niederlegte. Sin sank der Mut, als er sah, wie blass sie war. Ihre Augen waren eingesunken, aber zumindest klapperte sie jetzt nicht mehr mit den Zähnen.


      Andererseits war er nicht sicher, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war.


      »Katra?«, fragte Ash und kniete neben ihr nieder. Als sie nicht antwortete, legte er ihr die Hand auf die Wange.


      In dem Moment, als Ash ihr Gesicht berührte, schrie sie auf und versuchte, ihn zu beißen.


      Ash sprang zurück und aus ihrer Reichweite.


      Beim Anblick einer doppelten Reihe von Fangzähnen fluchte Sin. Sie verwandelte sich tatsächlich. Unsägliche Qualen stiegen in ihm hoch bei dem Gedanken, dass er sie verlieren würde. Ihm wurde übel, und er wollte Kessar dafür töten.


      »Es ist schon zu spät, oder?«


      Ash sah auf, als er den Schmerz in Sins Stimme hörte. Und in dieser Sekunde begriff er die Natur ihrer Beziehung, und sein Inneres zog sich zusammen. Warum sonst wäre Sin hergekommen, da er nicht Artemis suchte, um sie zu töten?


      Er hätte Katra einfach bei Apollymi lassen und nach Hause zurückkehren können. Stattdessen war er mit ihr hergekommen und betrachtete sie angstvoll.


      Es war die einzige Schlussfolgerung, die er daraus ziehen konnte.


      Sin war Katras Geliebter.


      Ash hätte am liebsten vor Wut laut geflucht, aber jetzt war es dafür zu spät. Sie waren bereits zusammen gewesen, das konnte er spüren. Außerdem kannte er seine Tochter kaum – wer war er denn, dass er sie bevormunden und ihr sagen wollte, dass sie nicht mit Sin hätte schlafen sollen? Sie war eine erwachsene Frau.


      Eine, die im Moment gewaltige Probleme hatte.


      Und leider konnte Ash diese Probleme nicht allein lösen. Um Kat zu heilen, brauchte er Hilfe. Er stand auf und starrte Sin durchdringend an. Er musste die Wahrheit darüber wissen, welche Art von Beziehung sie miteinander hatten.


      Katras Leben hing davon ab.


      »Was bedeutet Katra dir?«


      Bei dieser Frage errichtete Sin eine Mauer in seinem Inneren. Ash konnte beinahe hören, wie sie sich schloss, aber er konnte nicht sagen, ob sie durch Verdacht, Furcht oder Schuld entstanden war.


      »Warum fragst du mich das?«


      Ash knirschte mit den Zähnen, während er über die Schulter einen Blick auf seine Tochter warf, die sich auf dem Sofa hin und her warf. Es gab nur einen Weg, um sie zu retten, und es brach ihm das Herz. Es war das Letzte, was er irgendjemandem antun wollte. Aber es war der einzige Weg, um den Dämon aus ihr herauszubekommen.


      »Ich muss sie jemandem anverloben.«


      Sin war von Ashs merkwürdigem Verhalten und von seinen Worten verwirrt. Ash hielt sich damit zurück, seiner Tochter zu helfen, und das konnte Sin nicht begreifen. Er hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um seine eigene Tochter zu beschützen. Warum war Ash jetzt so aufgebracht?


      »In Ordnung. Wo liegt das Problem?«


      Ash versengte ihn mit seinem wirbelnden silbernen Blick, der bis in die Tiefen seiner Seele zu blicken schien. Als Ash sprach, war seine Stimme voller Emotionen. »Hör mir zu, Sin. Ich werde den Dämon aus ihr herausrufen müssen … und zwar, indem ich ihr das Blut aussauge. Wie ich den Dämon in ihr kenne, wird er nicht von ihr lassen, bis ich ihr so viel Blut ausgesaugt habe, dass sie daran sterben wird. Der einzige Weg, sie zu retten, besteht darin, sie mit jemandem zu vermählen und dessen Blut zu benutzen. Wenn ich das tue, wird sie für den Rest ihres Lebens von dieser Person abhängig sein. Sie wird sich von deren Blut ernähren. Sie wird zu einem Vampir werden.«


      Sin zögerte. Er wollte sichergehen, dass er genau begriff, was Ash da sagte. »Aber kein Gallu.«


      »Nein. Sie wird genauso sein, wie sie war … es sei denn, sie bekommt zu lange kein Blut. Dann wird sie kalt werden und sich von irgendjemandem ernähren, der in der Lage ist, ihr zu genügen.«


      »Worauf wartest du dann noch?«


      Doch noch immer war Ash zögerlich. Es war offensichtlich, dass ihm der Gedanke nicht behagte, die beiden miteinander zu verbinden, und Sin begriff nicht, warum, bis Ash fortfuhr: »Solche Bindungen des Blutes haben eine sehr starke sexuelle Komponente. Sie ist meine Tochter. Es ist also klar, dass ich sie nicht mit mir verbinden möchte. Also bleibt nur einer übrig … nämlich du.«


      Das letzte Wort hätte er nicht stärker knurren und mit noch mehr Missfallen hervorstoßen können.


      Aber Sin begriff, was Ashs Problem war. »Du bietest mir deine Tochter an?«


      Ein Muskel in Ashs Kinn zuckte, und er wich Sins Blick aus. »Ich habe meinen besten Freund Nick Gautier zum Tode verurteilt, weil er Simi, der einzigen Tochter, die ich bisher gekannt habe, die Unschuld geraubt hat.« Seine Augen wurden feucht. Er schaute Katra an, und die Liebe, die er für seine Tochter empfand, rührte Sin zu Tränen und ließ ihn Ash gegenüber neuen Respekt empfinden.


      Ash räusperte sich, ehe er wieder sprach. »Ich versuche immer, aus meinen Fehlern zu lernen. Das, was du getan hast, gefällt mir nicht, aber ich werde deshalb nicht zulassen, dass einer von euch beiden stirbt. Ich habe durch meine Gefühle den Menschen, die ich liebte, genug Schaden zugefügt. Aber ehe ich dir ihr Leben anvertraue, muss ich wissen, wie viel sie dir bedeutet.«


      Sin breitete die Arme aus wie ein Bittsteller, als er Ash gegenüber etwas zugab, das er sich selbst gegenüber nicht eingestehen wollte. Aber es war die Wahrheit. »Ich stehe vor dir im Tempel meiner schlimmsten Feindin und versuche nicht, Artemis zu töten. Was glaubst du, was Katra mir bedeutet?«


      Ash neigte den Kopf. »Dies wird keine typische Blutverbindung sein. Wenn sie einmal vorgenommen ist, gibt es keinen Weg mehr, sie jemals wieder rückgängig zu machen. Begreifst du das?«


      Ja, das begriff er. »Was auch immer nötig ist, Acheron, rette sie!«


      Ash sah tatsächlich erleichtert aus, aber dieser Ausdruck glitt so rasch über sein Gesicht, dass Sin nicht sicher war, ob er ihn wirklich gesehen oder ihn sich nur eingebildet hatte. »Halte ihre Beine fest.«


      Sin trat zu Kats Füßen und packte ihre Knöchel, während Ash ihre Hand nahm. Und dann, in einem einzigen Augenblick, verwandelte Ash sich völlig. Er sah nicht länger aus wie ein Mensch, sondern hatte marmorierte blaue Haut, schwarze Lippen und Hörner. Seine Augen waren von einem monsterhaften Rot, das sich mit Gelb vermischte. Und während Sin zusah, wurden Ashs Schneidezähne zu langen, rasiermesserscharfen Fangzähnen.


      Sin hatte nie etwas Derartiges gesehen, und er schnappte nach Luft. »Was bist du?«


      Ash lachte bitter. »Ich bin Tod und Schmerzen.« Und damit beugte er sich über Kat und biss sie in den Hals.


      Kat schrie auf und versuchte, sich zu wehren, aber Ash ließ nicht locker. Sin hielt ihre Füße, so fest er konnte, ohne ihr dabei wehzutun, während Ash sich von ihr abwandte und ihr Blut auf den Boden spuckte. Aber es traf nicht auf dem Marmorboden auf, sondern spritzte in etwas, das ein unsichtbares Gefäß zu sein schien. Ihr Blut wirbelte darin herum, ehe es sich am Boden staute.


      Sin verzog den Mund, als Ash diesen Vorgang mehrmals wiederholte, als ob jemand Benzin aus einem Auto abzapfte. Und während Ash weiterhin Blut in das Gefäß spuckte, gerann es und bildete einen kleinen, zornigen Dämon. Er versuchte, Ash anzugreifen, aber er schien auf dem Boden des Gefäßes festzukleben wie eine Fliege auf einem Fliegenfänger. Obwohl er keinen Kopf hatte, schaffte er es, in einer Sprache zu schimpfen, die Sin nie zuvor gehört hatte. Dann erhob er die Faust und schlug gegen die Wand des Gefäßes, in dem Versuch, sich zu befreien.


      Ash ignorierte ihn.


      Sin richtete seinen Blick auf die marmorierte blaue Haut von Ashs Hand, mit der er Kats Hände gepackt hielt. Ashs langes schwarzes Haar fiel über sie, seine roten Augen glühten.


      »Kat wird doch nicht so blau werden wie du, oder?«


      Ash warf Sin mit seinen unheimlichen Feueraugen einen eisigen Blick zu. Die merkwürdigen silbrigen Augen, die er sonst hatte, erschienen plötzlich sehr attraktiv. »Ich habe keine Ahnung«, sagte Ash und saugte noch mehr Blut aus Kat.


      Sin wand sich und hoffte, dass es ihr keine Schmerzen bereitete. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie seinetwegen verletzt wurde.


      Sobald der Dämon in der Schale seine komplette Gestalt angenommen hatte, ließ Ash Kat los. Kat hatte aufgehört, sich zu wehren. Sie lag still auf den weißen Kissen, ruhig und bewegungslos.


      Sin hielt aus Furcht den Atem an. Sie war so bleich. Ihre Haut sah nicht gesund aus, sie schien grau zu schimmern, und ihre Lippen wurden allmählich blau.


      Sie starb.


      »Acheron?« Er hasste die unterschwellige Panik in seiner Stimme.


      Ash packte Sin am Arm und zog ihn über Kats Körper. »Sie wird dich wahrscheinlich angreifen. Pass auf, dass sie dir nicht zu viel Blut aussaugt, sonst könnte sie dich umbringen.«


      »Du klingst, als ob du vorhast wegzugehen.«


      »Ich muss mich um den Geist dieses Gallu kümmern.«


      Sin zog die Luft scharf durch die Zähne ein, als Acheron eine lange schwarze Klaue dazu benutzte, ihm das Handgelenk aufzuschlitzen. Er zischte vor Schmerz. Acheron hielt Sins Arm über Kats Lippen, sodass ihr die Blutstropfen in den Mund fielen. Sobald der erste Tropfen ihre Zähne berührte, öffnete sie die Augen.


      Verzweifelt packte sie Sins Handgelenk und zerrte es an ihren Mund, sodass sie trinken konnte. Ihr Atem versengte ihn fast, während ihre Zunge seine Haut kitzelte, als sie versuchte, ihm so viel Blut auszusaugen wie möglich.


      Ohne sie anzuschauen, nahm Acheron das unsichtbare Gefäß mit dem Dämon auf, der sie noch immer anschrie, und verschwand.


      Sin war erleichtert, dass Kat sich erholte. Er hätte sich von dem, was sie tat, abgestoßen fühlen sollen, aber seine Dankbarkeit war so groß, dass es ihn nicht aus der Fassung brachte. Wenn es sie retten würde, dass er blutete, dann würde er jederzeit für sie eine Vene öffnen.


      Zumindest dachte er das, bis sie sein Handgelenk losließ und ihn an sich zog. Er sah die Gier in ihren Augen, und einen Moment darauf stieß sie ihm ihre Fangzähne in den Hals. Der Schmerz dauerte kurz an, ehe ein tiefes erotisches Vergnügen ihn durchzuckte.


      Und gleichzeitig schossen ihm unzählige Bilder durch den Kopf. Er sah Momente aus Kats Vergangenheit: Kat als Kind, als Jugendliche … als erwachsene Frau.


      Er brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass das ihre Erinnerungen waren.


      Plötzlich wurden die Bilder langsamer, und er konnte auch den Ton dazu hören.


      Er sah sie im Garten ihrer Mutter, wie sie mit den anderen Dienerinnen lachte. Wie sie auf einem Boot in Griechenland mit einer Frau namens Geary über Atlantis diskutierte. Dann kamen Bilder von einem Klub in Minnesota, wo Kat mit einer blonden Frau tanzte …


      Es war merkwürdig, so in ihrem Kopf zu sein, und er begriff, wie es für sie gewesen sein musste, als sie seine Erinnerungen gesehen hatte. Es war surreal und schwindelerregend, und er hatte Mühe, sich zurechtzufinden.


      Während sie ihn aussog, hielt er ihren Kopf zwischen seinen Händen fest und sah sie als junge Frau in einem Mädchenzimmer in Weiß und Hellblau, wie sie an einem weißen Tisch saß und in einem kleinen, in Leder gebundenen Buch las.


      »Katra!«


      Beim Klang von Artemis’ verzweifelter Stimme sprang sie auf. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, murmelte sie leise.


      »Katra, bitte! Ich brauche deine Hilfe!«


      Kat versetzte sich aus ihrem Zimmer ins Schlafzimmer ihrer Mutter. Sie hielt plötzlich inne, denn sie sah …


      Sin lag halb angezogen auf dem Bett.


      Er zuckte zusammen bei dem Bild, das ihm aus seinen eigenen Erinnerungen bekannt vorkam, aber seine Neugier hielt ihn davon ab, es aus seinem Kopf zu verbannen. Er wollte wissen, was in dieser Nacht geschehen war.


      Artemis war in Panik, als sie Katra ins Zimmer zog, ihre Augen waren tränenfeucht. »Du musst mir helfen, Katra. Er ist in meine Gemächer eingedrungen und hat versucht, mich zu vergewaltigen.«


      Artemis war blutbedeckt, und ihr Gewand war zerrissen. Und zum ersten Mal seit vielen Jahrhunderten erinnerte sich Sin an die Vergangenheit.


      Er erinnerte sich, dass Artemis ihn angelächelt und ihm einen Kelch gereicht hatte. »Es ist eine Schande mit Ningal. Heute Abend habe ich sie mit meinem Bruder in seinem Tempel schlafen sehen. Sie ist eine treulose Hure, nicht wahr?«


      Sin hatte nichts geantwortet. Die Beziehung zwischen ihm und Ningal ging Artemis nichts an, und immer, wenn darauf angespielt wurde, ging es ihm ans Herz. »Ich möchte nicht darüber reden, Artemis.«


      Er hatte den Verdacht, dass sie es erwähnt hatte, weil sie hoffte, er würde seine Frau aus Wut töten und damit die Chthonier freisetzen.


      Aber Artemis überraschte ihn mit logischem Denkvermögen. »Ich möchte dir einen Vorschlag machen, Sin. Wenn du meine Probleme beseitigst, dann werde ich deine beseitigen.«


      »Und was für Probleme habe ich?«


      Sie hatte missbilligend die Nase gerümpft. »Sei nicht dumm, Sin. Jeder weiß doch, dass deine Frau dich mit jedem betrügt, den sie in ihr Bett ziehen kann … dass die Kinder, die du als deine ansiehst, nicht von dir sind. Dass dein eigenes Pantheon auf dich herabblickt, obwohl du den Mond, den Kalender und ihre Fruchtbarkeit kontrollierst. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schrecklich es sein muss, wenn man von allen ausgelacht wird – vor allem, wenn man bedenkt, wie viel Macht du besitzt.«


      Es war wesentlich komplizierter. So viel Macht er auch hatte, er wusste genau, dass sie in Sekundenschnelle durch die Tafel des Schicksals außer Kraft gesetzt werden konnte. Und ohne Macht könnte man ihn sehr leicht töten. Gar nicht davon zu reden, dass er durch die Loyalität zu Zakar unter Druck stand. Wenn Sin starb, würde man bald erfahren, dass Zakar noch lebte, und dann würde man auch ihn in kürzester Zeit töten.


      Artemis hatte sich an Sin gelehnt und ihm ins Ohr geflüstert: »Hast du nie darüber nachgedacht, es ihnen heimzuzahlen?«


      Das hatte er öfter getan, als sie es sich vorstellen konnte.


      Wie auch immer – ihm waren die Hände gebunden, und das wusste er auch. Besser, er wurde unglücklich, als dass sein Bruder starb. Und als Sin dieser Gedanke kam, merkte er plötzlich, dass er nicht mit ihr hier sein wollte.


      Es fühlte sich alles falsch an. Er musste fort.


      Sin hatte den Kelch abgesetzt. »Es war ein Fehler, dass ich hergekommen bin.«


      Artemis hatte ihn zurückgehalten und ihn so angelächelt, wie es seit Jahrhunderten keine Göttin mehr getan hatte. »Nein, Liebster, es war kein Fehler. Du gehörst hierher, zu mir.« Sie hatte ihn in ihr Schlafzimmer gezogen. »Genau wie du bin ich es leid, die ganze Zeit allein zu sein.« Sie hatte seine Hand an ihre Lippen gehoben und ihm einen zärtlichen Kuss auf die Knöchel gedrückt, während ihre Augen ihn verführten. »Bleib bei mir, Sin, und ich mache dich zum nächsten König der Götter.«


      »Ich brauche kein König zu werden.«


      Sie hatte mehr Wein geholt. »Natürlich brauchst du es nicht. Aber denk nur mal daran, wie die anderen sich vor dir verneigen würden. Stell dir vor, wie sie alles Erdenkliche tun würden, um dir zu gefallen … wäre das nicht fantastisch?« Sie kehrte an seine Seite zurück und hielt ihm erneut den Kelch an die Lippen. »Trink, mein Liebling. Es wird dir guttun.«


      Sin hatte alles hinuntergestürzt. Aber kaum hatte er getrunken, da begann der Raum zu verschwimmen. Zu spät merkte er, dass sie ihm etwas in den Wein gemischt hatte.


      Er hatte versucht zu gehen, aber er war auf die Knie gesunken. »Was hast du mit mir vor?«


      Ihr Gesicht war hart geworden. »Ich will deine Kräfte, Sin. Ich brauche sie.«


      »Du verdammte Lügnerin«, hatte Sin geknurrt und sich auf sie gestürzt. Sie hatte ihn geschlagen. Sin hatte sie gepackt und aufs Bett geworfen, er wollte sie töten. Aber kaum hatte er ihren Hals gepackt, da war er bewusstlos geworden.


      Jetzt sah er sich selbst auf dem Bett liegen – durch Kats Augen. Artemis’ Hals war von seinem Angriff verletzt, ihr Kleid war zerrissen, aber das war nicht er gewesen.


      Artemis wies auf ihn. »Du musst ihm seine Kräfte abnehmen, Katra. Wenn du das nicht tust …« Sie fing an zu weinen. »Er wird wiederkommen, und dann kann nur noch Zeus Erbarmen mit mir haben! Sin wird mich töten, wenn er wieder erwacht. Ich weiß es!«


      »Matisera, ich …«


      »Was ist mit dir?«, fragte Artemis zornig. »Jetzt erzähl mir nicht, du würdest deine eigene Mutter nicht vor einem Angreifer beschützen? Schau ihn dir an, wie er da auf meinem Bett liegt und friedlich schläft, als wäre das alles gar nichts für ihn. Und ich? Wenn ich ihn nicht mit einem Blitzschlag niedergestreckt hätte, hätte er mich vergewaltigt, mir meine Kräfte geraubt und mich hilflos wie ein Baby zurückgelassen. Wer, glaubst du, würde dich dann vor den anderen Göttern schützen?« Sie hatte begonnen, hysterisch zu schluchzen.


      Er konnte den Schmerz fühlen, den Kat ertrug, als sie ihre Mutter verletzt wusste und ihre Tränen sah. Artemis weinte nie, und es brach Kat das Herz. Sie wollte ihre Mutter trösten.


      »Bitte, Matisera, weine nicht.«


      »Wie kann ich nicht weinen? Mein eigenes Kind liebt mich nicht.«


      »Ich liebe dich.«


      »Dann beweise es mir. Gib mir seine Kräfte!«


      Er konnte die Unentschlossenheit in Kats Augen sehen und sie in ihr fühlen, als sie zum Bett ging und seinen Arm berührte. In dem Moment, als sie ihn berührte, hatte sein Zorn und seine Wut sie versengt, und sie hatte den Arm augenblicklich wieder losgelassen. »Er will dich tot sehen.«


      »Das habe ich dir doch gesagt! Wenn er erwacht und immer noch ein Gott ist, dann werde ich nicht mehr hier sein, um dich beschützen zu können.«


      Kat hatte Angst. Ihre Mutter bedeutete ihr alles. Allein der Gedanke daran, sie zu verlieren … sie konnte nicht damit fertigwerden. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dich verletzt, Matisera, das verspreche ich dir.« Kat hatte geschaudert, seinen Arm erneut ergriffen und dann die Hand nach ihrer Mutter ausgestreckt.


      Artemis trat zu ihr ans Bett und nahm ihre Hand. Kat legte Sin die Handfläche auf die Brust und schloss die Augen.


      Sin hatte nach Luft geschnappt, als er spürte, wie seine Kräfte aus seinem Körper wichen und durch Kat zu Artemis flossen. Und mit jedem einzelnen Herzschlag wurde er schwächer, während Artemis an Stärke gewann…


      Ihn packte die Wut, als er die Wahrheit über diesen Verrat begriff. Nicht Artemis hatte ihm seine Kräfte genommen.


      Kat war es gewesen!


      Sie war diejenige gewesen, die ihn in das diktyon gewickelt hatte, sodass ihre Mutter sich irgendwo seines Körpers entledigen konnte.


      Er konnte es nicht länger ertragen. Sogar nach all den Jahrhunderten war der Schmerz noch zu roh und die Demütigung zu schwer. Verdammt sollten sie alle beide sein!


      Er konnte nicht mehr atmen, öffnete die Augen und sah, dass Kat noch immer von ihm trank. Er fluchte und stieß sie von sich.


      Kat war wie betäubt, als sie zu Sin hochschaute und den Zorn auf seinem Gesicht sah. Es war ihr egal. Ihre Gier nach Blut wurde zu mehr.


      Ihr ganzer Körper brannte. Sie brauchte ihn. Sie musste ihn haben.


      Sofort!


      Sie erhob sich von der Couch.


      »Fass mich nicht an«, knurrte er und hielt sie auf Abstand.


      Kat war von seiner Wut verblüfft, schlang die Arme um ihn und versuchte, ihn an ihre Lippen zu ziehen »Ich brauche dich, Sin.«


      Er entzog sich ihrem Griff und legte einen halben Meter Abstand zwischen sie. »Du hast mich verraten.«


      Sie kam noch näher zu ihm heran, sodass sie ihr Gesicht an seinem Hals verbergen und seinen Geruch einatmen konnte … und sein Blut. »Sin«, flüsterte sie gegen seine Haut, als sie ihre Zunge dort entlanggleiten ließ, wo sie zubeißen wollte.


      Er stieß sie weg. »Du hast mich verraten. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du es warst, die mir meine Kräfte genommen hat?«


      Sie versuchte, seinen Worten zu folgen, aber es war sinnlos. Sie konnte das Blut riechen … es schmecken, und dieses Verlangen überstieg alles andere.


      Sin versuchte fortzugehen, dann fluchte er, als er merkte, dass er nicht die Kraft besaß, den Olymp zu verlassen. »Erlöse mich, Katra. Sofort.«


      Noch immer verfolgte sie ihn.


      Er packte sie an den Schultern, um sie von sich fernzuhalten. Er hatte ihr vertraut, so wie er seit Jahrhunderten niemandem mehr vertraut hatte. In ihrer Nähe hatte er seine Wachsamkeit vergessen – und wofür? Nur um zu erfahren, dass sie ein großes Geheimnis vor ihm verborgen gehalten hatte. Dass sie ihn betrogen und ihm gestattet hatte, ihre Mutter für etwas verantwortlich zu machen, das Artemis nie getan hatte.


      Wie oft hatte Kat ihm gesagt, dass sie ihm seine Kräfte nicht zurückgeben konnte, obwohl sie es gekonnt hätte?


      In der Hölle sollte sie schmoren!


      Er fühlte sich wie der letzte Idiot. »Ich will nicht, dass du mich jetzt berührst. Kapierst du das? Du hast mein ganzes Leben ruiniert, und dann hast du noch nicht einmal den Anstand besessen, mir zu sagen, dass du es gewesen warst, obwohl du gewusst hast, dass ich Artemis dafür verantwortlich mache.«


      »Es tut mir leid.«


      »Es tut dir leid?« Er konnte nicht glauben, dass das ihre ganze Erwiderung darauf war. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? ›Es tut mir leid‹ ist nicht mal ansatzweise ein Anfang, um das wiedergutzumachen, was du zerstört hast. Deinetwegen ist meine ganze Familie tot– bis auf meinen Zwillingsbruder, der Jahrhunderte in der Gewalt von Dämonen gefangen war, die ihn gefoltert haben. Und jetzt ist er einer von ihnen. Ich habe dir mein Vertrauen geschenkt … bin ins Haus meiner Feindin gekommen, um dein Leben zu retten, und wofür? Um herauszufinden, dass du genauso eine lügnerische Verräterin bist wie alle anderen auch! Dass die einzige Person, der ich vertraut habe, genau die Person ist, die mir im Leben den größten Schaden zugefügt hat! Ich hasse dich für das, was du getan hast! Du hast mich wieder an jemanden glauben lassen, und dann, genau in dem Moment, als ich das tat, hast du mich verraten.«


      Kat ließ ihn los, als diese Worte durch die Benommenheit in ihren Kopf zu ihr durchdrangen. »Ich habe dich nie verletzen wollen.«


      »Was? Hast du gedacht, ich wache ohne meine Kräfte auf und danke dir dafür? Und was war los, als du in New York hinter mir her warst und mich töten wolltest? Was war damit? Mir scheint, alles, was du je versucht hast, ist, mich zu verletzen.« Er bedachte sie mit einem kalten, harten Blick. »Herzlichen Glückwunsch, Kat. Damit schießt du wirklich den Vogel ab.«


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er ging.


      »Acheron!«, rief er.


      Ash erschien auf der Stelle vor ihm. Sin war dankbar, dass er wieder aussah wie ein Mensch und nicht mehr blau war.


      »Schick mich zurück in mein Penthouse.«


      Ash machte ein finsteres Gesicht und sah zwischen den beiden hin und her. »Sie hat noch nicht fertig getrunken.«


      Sin starrte ihn an. »Das ist mir völlig egal.«


      Ash erstarrte. »Das ist aber etwas anderes, als du mir vorhin gesagt hast.«


      »Tja, in der Zwischenzeit habe ich ein paar Neuigkeiten über sie erfahren.«


      »Und die wären?«


      Sin warf Kat einen wütenden Blick zu. Sie stand, Tränen in den Augen, da. Ein paar Stunden zuvor hätte ihm das noch etwas ausgemacht. Aber jetzt wollte er sie den Rest seines Lebens nicht mehr wiedersehen, und wenn sie litt, dann war es nur gut. »Sie hat mir meine Göttlichkeit gestohlen und sie ihrer Mutter gegeben.«


      Ash fuhr herum zu Kat, die auf den Boden blickte. »Was hat sie getan?«


      »Du hast mich richtig verstanden. Und du hast keine Ahnung, wie sich ein solcher Verrat anfühlt!«


      Ash lachte bitter. »Verhalte dich wie ein Mann, Sin. Glaube mir, wenn es um das Thema Verrat geht, dann bist du ein Anfänger. Was sie dir angetan hat, ist auf der Skala meines Schmerzes noch nicht einmal eingezeichnet.« Er ging zu Kat, die sich in sich selbst zu verkriechen schien. »Du kannst also als Verbindung dienen?«


      Sie nickte. »Ich dachte, er wäre darauf aus, sie zu verletzen. Ich habe doch nur versucht, meine Mutter zu beschützen.«


      Sin konnte dieses Argument akzeptieren, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihm alles genommen hatte. »Ich war unschuldig.«


      Sie sah auf, und ihre grünen Augen schwammen in Tränen. »Das weiß ich jetzt. Was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn ich dich anschaue und weiß, was ich getan habe? Glaubst du, dass dabei irgendetwas leicht für mich ist?«


      »Dann gib mir meine Kräfte zurück.«


      Eine einzelne Träne rann über ihre Wange, und obwohl er es nicht wollte, schmerzte es ihn, sie weinen zu sehen. Aber wie viele Tränen, die er geweint hatte, hatte sie verursacht? Nein, er würde nicht zulassen, dass sein Mitleid für sie seine Wut in dieser Sache aufwog.


      »Meinst du nicht, ich würde dir diese Kräfte zurückgeben, wenn ich es könnte? Meine Mutter weiß sehr gut, wie sie mich blockieren kann. Die einzigen Kräfte, die ich dir geben könnte, sind meine eigenen.«


      Er zog erwartungsvoll eine Augenbraue hoch.


      »Nein«, sagte sie. »Acheron, sag ihm, dass ich das nicht tun kann.«


      »Ich bin sicher, er hat dich gehört.«


      Sin schüttelte den Kopf, als sein Ärger immer größer wurde. »Ich will nach Hause, Ash. Das ist ja wohl das Mindeste, was du tun kannst.«


      Ash war hin- und hergerissen zwischen der Loyalität zu einem Freund und der Loyalität zu seiner Tochter, die er kaum kannte. Aber schließlich wusste er, dass es das Beste sein würde, Sin und Katra eine Weile voneinander zu trennen, damit sie sich beide beruhigen konnten.


      Aber zuerst wollte Ash Sin an das erinnern, was dieser am liebsten vergessen hätte. »Du hast mir gesagt, du seist bereit, alles zu tun, um sie zu retten. Dass ihr Leben das Einzige auf der Welt sei, an dem dir etwas läge.«


      »Das war, bevor ich erfahren habe, dass sie diejenige war, die mich verraten hat. Und das ist das Einzige auf der Welt, was ich nicht verzeihen kann.«


      Hochmut kommt vor dem Fall …


      »Schick ihn nach Hause«, flüsterte Kat.


      Verwirrt von ihrer Forderung, sah Ash sie an. »Bist du sicher?«


      Sie nickte. »Ich will nicht, dass er hier ist.«


      Das entschied die Sache. Wenn sie wollte, dass er ging…


      Ehe Ash sich Katra näherte, versetzte er Sin zurück in sein Penthouse. »Du hast noch nicht wieder genug Blut.«


      »Ich werd’s überleben.«


      »Ja, aber je länger du ohne Nahrung auskommen musst, desto amoralischer wirst du werden. Und mit der Zeit wirst du werden wie ein Gallu … und noch schlimmer.«


      Sie sah mit Augen zu ihm auf, die zur gleichen Zeit unschuldig und allwissend waren. »Tolerierst du deshalb Artemis?«


      Er nickte. Es bestand keine Notwendigkeit, diese Tatsache vor Katra geheim zu halten, wenn es so offensichtlich war.


      Aber seine Beziehung zu ihrer Mutter war nicht etwas, das jetzt wichtig war. »Sin liebt dich, Katra. Du hättest den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen sollen, als er dich hierhergebracht hat. Die Vorstellung, dass er dich verlieren könnte, hat ihm einen fürchterlichen Schrecken eingejagt.«


      Sie wischte sich eine Träne ab. »Das macht es für mich auch nicht besser, denn ich bin diejenige, die die Sache ruiniert hat.«


      Ash zog sie an sich, sodass er ihr etwas von dem Schmerz nehmen konnte, den sie verspürte. »Weißt du, das Unglaubliche bei Herzen ist ihre Fähigkeit zur Vergebung. Du wärst überrascht, worüber Menschen alles hinwegsehen, wenn sie jemanden lieben.«


      Sie schlang die Arme um seine Hüfte. »Vergibst du Nick, dass er mit Simi geschlafen hat?«


      Ash ignorierte den scharfen Schmerz, den diese Frage bei ihm verursachte, aber er war über diese Sache hinweg. »Das habe ich getan.«


      »Aber er hat dir nicht vergeben.«


      Nein. Er war nicht sicher, ob Nick je über den Tod seiner Mutter hinwegkommen würde. Aber es war Ash lieber, wenn Nick ihm die Schuld daran gab, als dass er versuchte, mit seiner eigenen Schuld an ihrem Tod zu leben. Gott helfe Nick, wenn er je die Verantwortung dafür übernehmen sollte. Es würde ihn umbringen.


      »Über Nicks Gefühle habe ich keine Kontrolle.«


      Kat schluckte, ehe sie wieder sprach. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Und was ist mit Mutter? Hast du ihr vergeben, was sie dir angetan hat?«


      Ash zog bei dieser Frage scharf die Luft ein. Sie traf ihn völlig unvorbereitet. »Das ist ein bisschen komplizierter, Katra. Wir reden hier nicht von einem einzelnen Fehler, den man vergeben kann. Jedes Mal, wenn ich denke, wir hätten jetzt einen Verrat hinter uns gebracht, erfahre ich von einem neuen, den sie begangen hat … zum Beispiel, dass sie dich vor mir verborgen gehalten hat.«


      Sie sah zu ihm hoch. »Aber du liebst sie doch, oder?«


      Ash antwortete nicht. Er konnte es nicht.


      »Dad?«


      Er lächelte sie mühsam an. »Ich kann dir diese Frage nicht beantworten, weil ich die Antwort nicht weiß. Wenn du jemanden außerordentlich hasst, dann hast du ihn zuvor auch sehr geliebt. Wenn der ganze Hass verschwunden ist, ist dann noch Liebe übrig? Ich weiß es wirklich nicht.«


      Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht. Er wollte ihr das schenken, von dem er sich wünschte, jemand hätte es ihrer Mutter geschenkt. Katra musste begreifen, dass sie jetzt an einer Weggabelung stand.


      »Aber eines weiß ich, Katra: Den ersten Verrat, so schwerwiegend er auch war, hätte ich vergeben können, wenn sich deine Mutter bei mir entschuldigt hätte und es auch so gemeint hätte. Wäre sie zu mir gekommen und hätte mir versprochen, sie würde mich nie wieder verletzen, dann hätte ich mein Leben für sie hingegeben. Stattdessen hat sie zugelassen, dass ihr Stolz ihr in die Quere kam. Es war ihr alles ganz fürchterlich peinlich. Sie war mehr darauf bedacht, mich dafür zu bestrafen, als dass sie an die Zukunft dachte, die wir miteinander hätten haben können.«


      Kat runzelte die Stirn. »Was willst du mir damit sagen?«


      »Ich habe Sin gesehen, Katra, als er zu mir kam und um dein Leben gebeten hat. Das macht niemand, wenn ihm nicht wirklich viel daran liegt. Es ist noch nicht zu spät. Er kann dir in dieser Sache vergeben.«


      »Aber seine Vergangenheit …«


      »Die schmerzt ihn noch immer sehr, und deshalb trifft ihn diese Sache so tief. Aber gerade wegen dieser Verletzung braucht er dich umso mehr.«


      Kat hielt den Atem an, als ihr Vater das sagte, was ihr sehr guttat. Aber sie war sich nicht sicher, dass sie es auch glauben konnte. »Bist du dir sicher?«


      »Vertrau mir, Baby. Jeder braucht jemanden, an dem er sich festhalten und den er lieben kann. Jemanden, der da ist und ihm hilft, die Scherben aufzusammeln, wenn alles in die Brüche geht. Sin unterscheidet sich da nicht von anderen Leuten.«


      Tränen brannten Kat in den Augen, als sie merkte, dass er aus den Tiefen seines eigenen Schmerzes sprach. Er versuchte, ihr zu helfen und ihr jahrhundertelangen Schmerz zu ersparen, wie er ihn kennengelernt hatte. »Ich liebe dich, Dad.«


      Er nahm ihre Hand in seine und küsste sie sanft auf die Wange. »Wenn du irgendetwas für Sin empfindest, dann lass ihn nicht in der Dunkelheit. Es ist nicht fair, jemandem die Sonne zu zeigen und ihn dann zu verbannen. Sogar der Teufel würde weinen, wenn er sich in der Hölle umschaute und merkte, dass er allein dort ist.«


      Sie nickte und drückte ihm die Hand. »Ich habe dich verstanden, Dad. Ich hoffe nur, Sin wird mir zuhören.«


      Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Wenn er das nicht tut – du weißt ja, wo Artemis ihre Netze aufbewahrt.«


      Kat zog scharf die Luft ein. »Ich glaube nicht, dass ich mich damit bei ihm beliebt machen würde.«


      »Nein, aber er würde dann an Ort und Stelle bleiben und dir zuhören müssen.«


      Sie lachte, ließ Ash los und trat einen Schritt zurück. »Ich werde es versuchen.«


      »Nein, Baby. Versuchen ist etwas für Dummköpfe.« Sein Blick bohrte sich in ihren. »Du wirst es schaffen.«


      Sie lächelte über sein Vertrauen und seine Weisheit. »Wünsch mir Glück.«


      »Mehr noch: Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst.«


      Sie verspürte ein Gefühl von Wärme und Liebe. Sie nickte und versetzte sich vom Olymp in Sins Penthouse.


      Etwas fiel auf sie herunter, als sie noch nicht einmal ganz dort war. Kat schnappte nach Luft, als sie zu Boden stürzte. Sie richtete sich auf und versuchte, das Gewicht von ihrem Körper herunterzubekommen.


      Da merkte sie, was es war.


      Es war Sin, und er blutete stark.
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      Kat versuchte, unter Sin hervorzukriechen, aber er ließ es nicht zu. »Bleib unten«, knurrte er, ehe er sich zur Seite rollte und aufstand, um gegen die Kraft zu kämpfen, die ihn auf Kat geschleudert hatte.


      Ich sollte wohl besser auf ihn hören …


      Aber das konnte sie einfach nicht. Also erhob sie sich auch und wünschte sich sofort, sie hätte doch auf ihn gehört.


      Kessar und sechs weitere Dämonen standen im Zimmer – allein das ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Doch es waren nicht die einzigen schlechten Neuigkeiten. Sie hatten Zakar wieder in Ketten gelegt. Und das Schlimmste war Kytara, die keine zwei Meter von ihr entfernt lag – tot.


      Kat starrte schockiert auf die Leiche ihrer Freundin. Sie sah aus, als hätten die Gallu versucht, sie zu zerreißen. Kat wurde es übel. Wie hatten sie nur eine solche Untat begehen können?


      Sin stand wieder auf den Füßen und versuchte, gegen die Dämonen zu kämpfen. Und dabei lag die Betonung auf »versuchte«, denn ganz offensichtlich stimmte etwas nicht mit seinen Kräften.


      Voller Zorn über das, was sie getan hatten, versuchte Kat, Kessar mit einem Blitzschlag zu treffen. Und dann begriff sie, wie es Sin erging – denn auch sie hatte keine Kräfte mehr. Irgendetwas blockierte sie.


      »Er hat die Tafel des Schicksals«, zischte Sin zwischen zusammengepressten Zähnen, während er einen Dämon auf einen anderen schleuderte.


      Das war eine Erklärung, aber es half ihnen nicht weiter. Die Tafel des Schicksals nahm ihnen ihre Kräfte. Na großartig. Kein Wunder, dass die Dämonen es geschafft hatten, Zakar gefangen zu nehmen und Kytara zu töten.


      Kessar lachte, dann wandte er sich Kat zu, um sie zu töten.


      Doch Sin warf sich dazwischen. Kessar fuhr herum und griff Sin an, der zurücksprang und ihm einen heftigen Schlag vor die Brust versetzte. Das machte Kessar nicht das Geringste aus. Er versetzte Sin einen heftigen Tritt, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte.


      »Simi!«, schrie Kat, so laut sie konnte. Es war allerhöchste Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten.


      Simi und Xirena erschienen auf der Stelle. »Was ist los?«, fragte Simi, und dann sah sie auch schon die Dämonen.


      Die beiden Charonte explodierten in ihre Dämonengestalt. Kat taumelte zurück … es war das erste Mal, dass sie Simi komplett in ihrer wahren Gestalt sah. Ihre Haut war von einem tiefen Rot, ihre Lippen, ihr Haar, ihre Schwingen und Klauen, alles war schwarz. Simi wand sich um den Dämon, der ihr am nächsten stand, und riss ihm die Kehle auf.


      Bei diesem fürchterlichen Anblick wandte Kat sich ab.


      Kessar hob die Tafel des Schicksals in Richtung Simi und rief einige Worte auf Sumerisch.


      Xirena lachte. »Wir sind keine Götter, du Idiot. Wir sind Dämonen, und das Ding hat bei uns keinerlei Wirkung!« Sie flog auf ihn zu.


      Er wich ihr aus, packte die Ketten, mit denen Zakar gefesselt war, und verschwand mit ihm.


      »Nein!«, rief Sin und versuchte, sie aufzuhalten, aber er kam zu spät.


      Und er hatte nicht die Kräfte, um ihnen zu folgen.


      Kat spürte den Schmerz, den sie auf seinem Gesicht sah, als er sich umdrehte und sie anschaute, während Simi und Xirena die Dämonen angriffen und fraßen. Nie hatte sie einen verzweifelteren Blick gesehen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


      In seinem Ausdruck lag keine Vergebung, als er auf sie zutrat. Seine Augen waren voller Schmerz. »Das sagst du andauernd.«


      »Ich meine es auch so.«


      Er maß sie mit höhnischem Blick. »Ehrlichkeit hilft uns jetzt auch nicht mehr weiter, oder?«


      Nein, das tat es nicht, und es brachte auch Kytara nicht ins Leben zurück. Wie, zum Teufel, hatten sie es geschafft, sie zu töten? Das ergab überhaupt keinen Sinn. »Was ist passiert?«


      Er seufzte müde und wischte sich das Blut vom Gesicht, das aus einer Wunde über dem linken Auge lief. »Als ich zurückkam, hatte Kessar Zakar in Ketten gelegt und hielt die Tafel des Schicksals in der Hand.« Er wies auf Kytara. »Er muss die Tafel benutzt haben, um Kytara zu überwinden. Sie war schon tot, als ich kam.«


      »Wie hat er die Tafel bloß in die Finger bekommen?«


      »Wenn ich das wüsste … Ich hatte sie im Safe in meinem Schlafzimmer eingeschlossen.«


      Das war schrecklich. Kat bedeckte ihre Augen, als sie den Schmerz tief in ihrer Seele spürte. Das war alles ihre Schuld. Einfach alles!


      Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Sin noch immer seine Gotteskräfte, und für die Welt bestünde keine Gefahr.


      Kytara würde noch leben …


      Wie konnte sie damit beginnen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen? Alles zerbrach, weil sie vor vielen Jahrhunderten eine falsche Entscheidung getroffen hatte. Ihr sank der Mut, als sie versuchte, sich den bevorstehenden Angriff der Dimme vorzustellen.


      »Jetzt sind wir geliefert, oder?«


      »Ja«, sagte er mit belegter Stimme, »das sind wir allerdings. Wenn du noch einen letzten Wunsch hast, den du dir erfüllen möchtest, ehe die Welt zugrunde geht, dann solltest du jetzt damit anfangen.«


      Simi, noch immer in ihrer Dämonengestalt, kam mit begeistertem Leuchten in den Augen auf sie zu. »Darf ich als letzten Wunsch die Miststück-Göttin fressen?«


      Kat seufzte resigniert. »Ich fürchte, die einzige Miststück-Göttin, die in der Nähe ist, bin ich.«


      Simi schüttelte den Kopf. »Akra-Kat ist kein Miststück. Sie ist immer nett zu Simi gewesen.«


      »Aber ich war nicht nett zu Sin.« Sie versuchte, ihm ihren Schmerz und ihre Schuld klarzumachen. »Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst, aber all das tut mir sehr leid. Mehr, als du jemals begreifen kannst.«


      Sein Gesichtsausdruck blieb kalt. »Ich weiß diesen Gedanken zu schätzen, aber es ändert nichts mehr, oder?« Er ging hinüber zu Kytara und schloss ihr die Augen, dann breitete er eine Decke über sie. »Du solltest ihre Leiche wohl am besten nach Hause auf den Olymp bringen. Das ist das Mindeste, was wir tun können.«


      Kat war verwirrt. »Müssen wir sie denn nicht verbrennen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben sie einfach nur getötet. Ich kann keinerlei Bissspuren entdecken. Ich schätze, sie wollten sie nicht auf ihre Seite ziehen.«


      Das konnte Kat sich kaum vorstellen, denn Kessar und seine Mitstreiter schienen doch immer so viele Leute wie möglich in Gallu verwandeln zu wollen. Eine Traumgöttin wäre da doch sicher eine wunderbare Sache für sie gewesen? Andererseits ergab kaum etwas, das die Dämonen taten, einen Sinn.


      Wie konnte das bloß alles so aus dem Ruder laufen?


      Sie seufzte und runzelte die Stirn, als sie sah, wie Simi und Xirena sich in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelten. »Warum hast du nicht nach Simi und Xirena gerufen, als du die Gallu gesehen hast?«


      Er starrte sie mit kaltem Blick an. »Du liebe Güte, ich komme hier mitten in einem Kampf an, versuche, meinen Bruder zu retten, und hatte gehofft, dass Kytara nur verwundet und nicht tot war. Entschuldigung – ich war so mit mir selbst beschäftigt und damit, am Leben zu bleiben, dass ich an die Dämonen auf dem Gang einfach nicht gedacht habe.«


      Kat musste sich eine ähnlich ätzende Antwort verkneifen. Er war verletzt. Das hier war für keinen von ihnen leicht, und Sarkasmus würde lediglich dazu führen, ihn noch weiter von ihr zu entfernen. »Sind unsere Kräfte für immer weg?«


      »Nein. Erst, wenn sie jemanden gefunden haben, der ihnen als Verbindung dient und uns unsere Kräfte endgültig aussaugt.« Er blickte sie bedeutungsvoll und höhnisch an. »Wir werden unsere Kräfte zurückbekommen. Ich persönlich denke, sie wollen ihren Spaß haben und mit uns spielen.«


      Kat glaubte das nicht. »Nein, Kessar hatte ganz klar Angst vor Simi und Xirena.«


      »Das liegt daran, dass sie ihm das Herz herausreißen können und, wie wir eben gemerkt haben, immun gegen die Tafel des Schicksals sind.«


      »Was uns wiederum einen Vorteil bringt.«


      »Solange die Gallu nur wenige sind, ja. Aber in dem Moment, in dem sie die Pforten öffnen und den ganzen Clan der Dämonen loslassen, sind unsere Charonte tot.«


      Xirena riss die Augen auf. »Hm, tot mag ich nicht, tot ist schlecht.«


      Simi nickte zustimmend. »Akri wäre wirklich sehr traurig, wenn Simi sterben würde. Und Simi wäre auch nicht besonders glücklich darüber.«


      »Und ich wäre es auch nicht«, versicherte Kat ihnen. »Macht euch keine Sorgen, wir werden nicht zulassen, dass sie euch fressen.«


      Sin klappte die Couch zusammen. An seinem Verhalten konnte sie erkennen, dass er über eine Lösung nachdachte. Schließlich begegnete er ihrem Blick. »Gibt es eine Chance, dass deine Großmutter uns mehr Charonte-Dämonen schickt?«


      »Ich weiß nicht. Zu viele Charonte, die Kalosis verlassen, ohne dass Apollymi dabei ist und sie unter Kontrolle hält, wäre ähnlich, wie wenn zu viele Gallu freigesetzt werden. Ich glaube, wir würden der Art, wie die Menschheit verschwindet, einfach nur ein anderes Gesicht geben.«


      »Es würde einiges ändern«, knurrte Sin. »Jetzt haben sie den Vergessenen Mond und die Tafel des Schicksals, die ich für sie gefunden habe. Wir besitzen keine Kräfte mehr, solange sie die in der Hand haben. Wenn wir sie angreifen, dann saugen sie uns aus. Ich erschieße mich am besten gleich und setze meinem Leben ein Ende, ehe sie mich in einen der Ihren verwandeln.«


      Bei dieser melodramatischen Tirade verdrehte Kat die Augen. »Du musst es jetzt nicht sofort Sokrates nachahmen und das Gift, den Schierlingsbecher, freiwillig trinken. Es ist noch nicht alles verloren, bis sie die Dimme freisetzen, oder?«


      Er schnaubte. »Entschuldige, wenn ich mich im Moment nicht ganz so optimistisch und hoffnungsfroh fühle. Schließlich hat sich die eine Person, von der ich dachte, ich könnte ihr vertrauen, als diejenige erwiesen, die mich am miesesten aufs Kreuz gelegt hat.«


      Kat musste ihre Hand zur Faust ballen, um nicht zuzuschlagen. Ihre erste Regung war, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Aber als sie den Mund öffnete, um es ihm heimzuzahlen, erinnerte sie sich an Acherons Worte:


      »Aber eines weiß ich, Katra: Den ersten Verrat, so schwerwiegend er auch war, hätte ich vergeben können, wenn sich deine Mutter bei mir entschuldigt hätte und es auch so gemeint hätte. Wäre sie zu mir gekommen und hätte mir versprochen, sie würde mich nie wieder verletzen, dann hätte ich mein Leben für sie hingegeben. Stattdessen hat sie zugelassen, dass ihr Stolz ihr in die Quere kam. Es war ihr alles ganz fürchterlich peinlich. Sie war mehr darauf bedacht, mich dafür zu bestrafen, als dass sie an die Zukunft dachte, die wir miteinander hätten haben können.«


      Diese Worte bezwangen ihre Zunge. Sie wollte nicht den gleichen Fehler machen wie ihre Mutter. Sie hatte Sin unrecht getan, und sie wussten es beide.


      Um ihre Ungeduld zu bezwingen, holte sie tief Luft und wandte sich an Simi. »Simi«, sagte sie ruhig, »würdest du Kytaras Leiche bitte nach Hause auf den Olymp bringen? Übergib sie M’Adoc.«


      Simi nickte, trat zu Kat und umarmte sie. »Sei nicht so traurig, akra-Kat. Wir werden die Gallu-Dämonen fressen und alles wieder in Ordnung bringen, du wirst schon sehen.«


      Kat lächelte die beiden Dämonen an. »Ich weiß, dass du das tun wirst, Simi. Danke.«


      Als Simi Kytara vom Boden hochhob, schaute Xirena ein bisschen verlegen drein, als ob sie nicht sicher war, was sie tun sollte. »Ich warte in unserem Zimmer.« Damit verschwand sie noch vor Simi.


      Sin ging zur Bar und goss sich einen Drink ein. »Du kannst genauso gut mit ihnen gehen, du brauchst nicht hierzubleiben.«


      Kat folgte ihm hinter die Theke. »So leicht wirst du mich nicht los.«


      Er knallte sein Glas so hart auf die Theke, dass sie überrascht war, als es nicht zerbrach. »Reize mich ja nicht, Kat. Meine Wut auf dich wird nur noch übertroffen von der Begierde, Kessar zu töten. Und weil ich ihn nicht in die Finger kriege, könntest du ein würdiger Ersatz sein.«


      »Und ich will, dass du verstehst, wie tief mein Kummer darüber ist, was ich dir und deiner Familie angetan habe. Wenn ich ein Büßergewand anziehen könnte, um etwas daran zu ändern, dann würde ich es tun, wirklich. Ich wünsche mir bei allen Göttern, dass ich die Zeit zurückdrehen und dir deine Kräfte zurückgeben könnte. Du verdienst sie. Aber ich kann es nicht.«


      Er drehte sich um und wollte gehen.


      Aber sie wollte ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Sie war ärgerlich über seine abweisende Haltung, zog ihn herum und küsste ihn. »Ich liebe dich, Sin. Ich wollte nur, dass du das weißt.«


      Sin war fassungslos, sowohl über das, was sie tat, als auch über ihre Erklärung. Er konnte sich nicht rühren. Das Einzige, was er sah, war ihr zärtlicher Gesichtsausdruck. Ihre Ehrlichkeit. Aber außerdem hörte er auch das Gelächter seiner Frau in seinem Kopf widerhallen. »Du bist als Gott zu nichts zu gebrauchen, als Liebhaber nicht und als Mann auch nicht …«


      Die einzige Sache, bei der er immer gut gewesen war, war das Töten. Aber bei Kat fühlte er sich so, als hätte er auch noch andere Fähigkeiten als nur diese eine. Bei ihr fühlte er sich so, als sei er wichtig. Als sei er etwas wert.


      Und das machte seinen Widerstand gegen sie zunichte.


      Sie legte ihre weiche Hand an seine Wange. »Wir werden siegen, und wir werden deinen Bruder retten, das verspreche ich dir. Ich werde dich nie wieder im Stich lassen oder dich verletzen. Das schwöre ich bei allem, was ich bin, und bei allem, was ich jemals zu sein hoffe. Du kannst mir vertrauen, Sin.«


      Er schluckte, als seine Gefühle ihn überwältigten. Er wollte sich umdrehen und weggehen, aber er konnte es nicht. Dafür war es zu spät. »Enttäusche mich nicht, Kat. Ich glaube nicht, dass ich mich je davon erholen könnte, wenn du das tätest.«


      Kat traten Tränen in die Augen, als sie diese Worte hörte. Er sagte nicht, dass er sie liebte, aber es war ein Anfang. Er hatte sie nicht ausgelacht oder sie hinausgeworfen.


      Er hatte ihr das Versprechen einer Beziehung gegeben. Eine Chance, das Vertrauen wiederherzustellen, das zerbrochen war. Mehr konnte sie nicht erwarten.


      »Du hast mein Wort, Sin.«


      Er neigte den Kopf und gab ihr den leisen Hauch eines Kusses. Und schon das jagte ihr Schauer über den Rücken und brachte ihr Blut in Wallung.


      Sie grub ihre Hand in sein Haar und hielt ihn fest, sodass sie ihre Wange an seine drücken konnte. Vom Geruch seiner Haut wurde ihr heiß. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich so etwas gewünscht. Es fühlte sich so gut an, wenn sie ihn im Arm hielt.


      Sie wollte nicht sein wie ihre Mutter. Sie wollte ihn nicht vermissen, ihr Leben mit einer Erinnerung daran leben, was sie beide gewesen waren, und zu wissen, dass sie alles wegen ihrer eigenen Dummheit verloren hatte.


      Zum ersten Mal im Leben war sie sich vollkommen im Klaren über Artemis’ Beziehung zu ihrem Vater. Es war eine Tragödie, die sich bei ihr nicht wiederholen sollte.


      Sie rieb eine Locke von Sin zwischen ihren Fingern und begriff, wie sehr sie ihn tatsächlich liebte.


      »Wir werden gewinnen.«


      »Das kann ich fast glauben, wenn du es sagst.«


      Sie trat zurück und lächelte. »Und was machen wir jetzt?«


      Er holte tief Luft, bevor er antwortete. »Erstens: Wir dürfen nicht sterben. Zweitens: Wir dürfen uns nicht beißen lassen.«


      Sie hoffte, er würde noch mehr sagen. »Und?«


      »Wir müssen sie in den Arsch treten.«


      »Ein guter Plan, allerdings in den Einzelheiten noch etwas ungenau.«


      Er grinste, und sie musste lachen. Sein Verhalten wäre ansteckend gewesen, wenn ihr Leben nicht bedroht worden wäre. »Ich finde schon immer, dass Einzelheiten nicht unbedingt etwas Schlechtes sein müssen«, sagte sie. »Vor allem in einer Situation wie dieser. Pläne können sogar etwas sehr Gutes sein.«


      »Ach wirklich? Ich fand schon immer, dass Pläne einem normalerweise nur im Weg stehen. Es ist besser, locker zu bleiben und zu improvisieren.«


      Sie nahm sein Glas und leerte es. »Aha, locker bleiben also. Das willst du wirklich?«


      Er seufzte und trat von ihr weg. Sein Gesichtsausdruck wirkte plötzlich ernüchtert. »Nein. Wir haben eine Zeitbombe hier und jede Menge zu tun. Nummer eins …«


      »Deinen Bruder holen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir die Tafel des Schicksals holen.«


      »Du willst Zakar in ihrer Gewalt lassen?«


      Allein bei dem Gedanken daran zuckte er schon zusammen. »Jetzt, wo sie wissen, dass wir zu ihm gelangen können, werden sie ihn noch strenger bewachen als zuvor. Wenn wir aber kommen, um ihn zu holen, und sie haben noch immer die Tafel des Schicksals …«


      »Dann werden sie uns in den Arsch treten.«


      »Ganz genau. Wir müssen die Tafel zurückbekommen. Die Frage ist nur: wie?«


      Kat dachte nach. Sie konnten nicht einfach so losziehen und die Tafel des Schicksals zurückfordern. Sie wussten noch nicht einmal, wo sie sich befand. Was sie brauchten, waren Informationen.


      »Hat Kessar irgendeine Schwäche?«, fragte sie.


      »Nicht dass ich wüsste.«


      Warum überraschte sie das nicht? Ganz einfach. Wenn Sin eine Schwäche Kessars gekannt hätte, hätte er sie zweifellos längst ausgenutzt. »Ich wüsste da vielleicht jemanden, der etwas darüber herausfinden kann. Behalte diese Idee mal im Hinterkopf.«


      Er schaute sie finster an. »Wohin willst du?«


      »Zur Untergehenden Insel. Du bleibst hier und ruhst dich aus. Ich bin bald wieder da.«


      Er schien tatsächlich Angst um sie zu haben. »Bist du sicher, dass ich nicht lieber mitkommen soll?«


      »Das muss ich allein erledigen.«


      »Sei vorsichtig.«


      Seine Besorgnis rührte sie, und Kat nickte, ehe sie versuchte, sich weg zu versetzen. Aber sie kam nicht weit.


      »Es ist die Tafel des Schicksals«, sagte Sin, als sie frustriert knurrte. »Du bist noch immer geschwächt.«


      Sie seufzte. »Das ist ein klein bisschen ungünstig.«


      Sin stellte sich hinter sie. Sie schloss die Augen, als sie die Hitze spürte, die von ihm abstrahlte. An ihm war etwas, dass es ihr in seiner Nähe stets warm wurde. Sein Duft, seine Anwesenheit erfüllten sie mit Begierde und Stärke.


      Er legte ihr die Hände auf die Hüften und neigte den Kopf, sodass er ihr ins Ohr flüstern konnte. Sobald sie die melodischen sumerischen Worte hörte, fühlte sie, dass von seinen Händen Kraft in ihren Körper ausstrahlte. Er schickte einen warmen Strahl ihre Wirbelsäule hoch bis zum Kopf hinauf, wo es kitzelte.


      »Was machst du da, Sin?«


      »Ich stelle dir alle Kräfte zur Verfügung, die ich besitze.«


      Seine geflüsterten Worte trieben ihr die Tränen in die Augen und verschlugen ihr den Atem. »Du vertraust mir?«


      Seine Lippen waren so nahe an ihrer Wange, dass sie ihre Haut kitzelten. »Du hast mich um eine neue Chance gebeten, und ich tut mein Bestes, um sie dir zu verschaffen.«


      Enttäusche mich nicht.


      Obwohl er diese Worte nicht aussprach, konnte sie sie in ihrem Herzen spüren. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Sin«, flüsterte sie ihm zu, und einen Augenblick später hatten sich ihre geschwächten Kräfte vereint, und sie besaß genug Kraft, um sich in die Halle zu versetzen, in die Simi Kytara gebracht hatte. Aber Simi musste schon wieder nach Las Vegas zurückgekehrt sein, denn sie war nirgends zu sehen.


      Immer noch aufgewühlt, ruhte Kat sich kurz aus. D’Alerian, M’Adoc und M’Ordant standen mit dem Rücken zu ihr. Aus dieser Perspektive sahen die Traumgötter fast identisch aus. D’Alerian hatte langes, glattes schwarzes Haar, das ihm über die Schultern fiel. M’Ordants schwarzes Haar fiel ihm bis auf den Kragen und war ebenfalls glatt, während das von M’Adoc genauso lang, aber gelockt war. Alle drei waren in Schwarz gekleidet und sprachen leise miteinander.


      M’Ordant hob die Hand und zog ein leichtes Tuch aus Seide über Kytaras Leiche. »Es ist mehr als erschreckend, sich einen Gallu mit einer solchen Kraft vorzustellen. Ich dachte, wir hätten die letzten von diesen Dreckskerlen vor ein paar Jahrhunderten erledigt.«


      D’Alerian schüttelte den Kopf. »Nur in der Welt der Menschen. Die Gallu waren clever und haben sich gut vor uns versteckt.«


      Kat räusperte sich, um ihnen zu verstehen zu geben, dass sie nicht mehr allein waren. Die drei drehten sich mit ernster Miene zu ihr um, aber sobald sie merkten, dass sie es war und nicht einer der anderen Götter, wurden ihre Mienen sanfter.


      Sie trat auf sie zu. »Tut mir leid, dass ich euch belauscht habe.«


      M’Adoc schien nicht sehr geneigt zu sein, ihr zu vergeben. »Bist du schon lange da?«


      »Nein. Ich bin gekommen, als M’Ordant sagte, es sei mehr als erschreckend, sich einen solchen Gallu vorzustellen, und ich stimme damit vollkommen überein.«


      Anders als bei M’Adoc war der Gesichtsausdruck von D’Alerian völlig ausdruckslos. »Was führt dich her, Katra? Will Artemis, dass wir jemanden verfolgen?«


      Das war normalerweise der Grund, der zu ihnen führte. »Nein, heute nicht. Ich muss wissen, ob einer von euch je in den Träumen eines Gallu gewesen ist. Wichtiger noch: Ist je ein Dream-Hunter in den Träumen von Kessar gewesen?«


      Noch immer zeigte D’Alerian keinerlei Regung. »Warum sollte ein Oneroi …«


      »Kein Oneroi«, unterbrach sie ihn. »Ich suche keinen, der sich den Gallu gegenüber möglicherweise hilfsbereit oder heilend gezeigt hätte. Ich brauche einen fiesen und gemeinen Skotos. Einer, der wissen könnte, wovor Kessar sich wirklich fürchtet.«


      Sie sahen einander verwirrt an.


      M’Adoc verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt nur zwei, auf die das passen könnte: Solin oder Xypher.«


      »Xypher«, sagten die anderen beiden einstimmig.


      Auch M’Ordant verschränkte jetzt die Arme vor der Brust. »Obwohl er bösartig ist, steht Solin zu sehr auf Frauen und Sex. Angst erregt ihn nur, wenn es darum geht, einen Oneroi aus einem Traum hinauszuwerfen.«


      D’Alerian stimmte ihm zu. »Xypher ist derjenige, der am meisten auf Furcht steht und dann erst zur vollen Entfaltung kommt – das war schon immer so. Aber er ist ein Abtrünniger, den nicht einmal wir unter Kontrolle kriegen können.«


      Xypher klang genau nach dem, was Kat brauchte. »Großartig. Und wo ist er?«


      »Tartarus«, sagte M’Adoc kühl. »Wir sahen uns gezwungen, ihn zu töten, und jetzt verbringt er die Ewigkeit damit, für seine Verbrechen bestraft zu werden.«


      Das wurde ja immer besser. »Ihr habt ihn umgebracht?«


      M’Adoc nickte. »Ich möchte noch mal darauf hinweisen, dass er ein Superabtrünniger ist. Es liegt an ihm, dass Leute Angst vor dem Einschlafen haben. Aber wenn es jemanden gibt, der weiß, wie man einem Dämon Angst einjagt, dann ist er dein Mann.«


      »Ist ja reizend.« Kat legte so viel Sarkasmus in diese Worte, wie sie nur konnte. »Ich kann es kaum abwarten, ihn kennenzulernen. Würde einer von euch mich bitte rüberschicken zu Hades?«


      M’Adoc machte ein finsteres Gesicht. »Kannst du da nicht selbst hin?«


      »Ich habe im Moment ein bisschen wenig Saft und wäre euch mehr als dankbar, wenn ihr mir helfen würdet.«


      D’Alerian schnippte mit den Fingern, und eine Sekunde später fand sich Kat an einem Ort wieder, der zu den letzten Orten gehörte, an denen sie gerne war: in der Unterwelt. Es war auf eine ganz besondere Weise gruselig, von einer Art, wo es einem eiskalt über den Rücken lief und die einen dazu brachte, dass man sich ständig umschauen wollte, um zu sehen, ob einen niemand verfolgte und fressen wollte. Alle denkbaren, abstoßenden Wesen waren hier zu Hause.


      Aber es war nicht alles schlecht. Die Elysischen Felder waren wirklich schön. Sie bildeten das Paradies für die guten Seelen, die hier für alle Ewigkeit in vollkommenem Glück lebten. Wenn Xypher nur hier gewesen wäre! Stattdessen war er am schlimmsten Ort von allen: im Tartarus. Dort wurden die Bösen hingeschickt und bestraft. Es gab dort weder Licht noch Lachen, nichts Schönes oder Gutes.


      Alles war dunkel und voller Schmerz. Der ganze Bezirk war voller Höhlen und Gefängniszellen, aus denen Schmerzensschreie drangen, wo um Gnade gebettelt wurde. Die Insassen waren selten in einem Zustand, in dem ihre eigenen Mütter sie noch erkannt hätten.


      Die Höhlen bildeten ein verschlungenes Labyrinth. Ohne Hilfe würde Kat Xypher niemals finden können.


      »Eris«, rief sie die Göttin der Zwietracht herbei – nicht gerade ihre beste Freundin. Als die beiden sich das letzte Mal gesehen hatten, hatte es in einem Krieg von Blitzen geendet, der erst zu Ende ging, als Zeus eingeschritten war und sie beide für zehn Jahre in ihre Zimmer verbannt hatte.


      Eris erschien grollend vor Kat. Sie trug ein durchscheinendes schwarzes Kleid und war bleich wie ein Geist. Ihr schwarzes Haar war oben zusammengesteckt, und einige Locken fielen ihr über den Rücken bis zu den Hüften. Sie war so schön wie Aphrodite – und die böseste aller Göttinnen. »Du hast geklingelt, Schlampe?«


      Kat holte tief Luft, damit sie auf diese Beleidigung nicht reagierte. Als Göttin der Zwietracht lag es in Eris’ Natur, ständig Streit vom Zaun zu brechen. »Ich muss einen Insassen finden, und ich bin sicher, dass du mich auf direktem Weg zu ihm führen kannst.«


      Eris zog eine Braue hoch. »Ach tatsächlich? Und warum glaubst du das?«


      Kat schaute sich an dem trostlosen Ort um. »Ich weiß, wie sehr du es liebst, Menschen zu foltern. Jedes Mal, wenn Ares jemanden ins Grab bettet, kommst du hierher, um mit ihm zu spielen, das weiß ich genau.«


      Eris hob das Kinn, wie um sich zu verteidigen, und kniff die Augen zusammen. »Und wer hat dir das gesagt? Persephone?«


      »Es tut nichts zur Sache, wer mir das gesagt hat. Ich brauche deine Hilfe.«


      »Und was bekomme ich dafür?«


      Ich werde dich nicht in den Arsch treten. Wenn sie das nur laut hätte sagen können! »Hm … ich denke mal, ich werde weiterhin das Geheimnis bewahren, dass du diejenige bist, die Zeus von der Affäre berichtet hat, die Hera letzten Herbst in New York mit diesem Model hatte.«


      Eris wurde blass, und alle Selbstgefälligkeit war verschwunden. »Woher weißt du das?«


      »Anders als du habe ich überall Freunde, die gerne tratschen. Also, wirst du mir jetzt helfen?«


      Eris’ Nasenflügel bebten. »Weißt du …«


      Kat hob die Hand. »Verschwende deine Zeit nicht damit, mir zu drohen. Wenn du das tust, dann lasse ich dich den goldenen Apfel essen, den du so gerne unter die Leute wirfst. Und jetzt zeig mir, wo der frühere Skotos Xypher gefangen gehalten wird.«


      Ein bösartiges Glitzern glomm in ihren dunklen Augen auf. »Du hast immer schon gern gefährlich gelebt, was? Aber ich muss dich warnen: Er ist ein wildes Tier.«


      »Prima … und jetzt bring mich zu ihm.«


      Eris grinste hämisch, ehe sie verschwanden. Als Kat wieder etwas sehen konnte, befand sie sich in einer kleinen Höhle. Sie konnte nicht viel erkennen, aber sie hörte das regelmäßige Geräusch von etwas, das sich bewegte. Sie war nicht sicher, was genau es war.


      Zumindest nicht, bis Eris mit den Fingern schnippte und ein Licht erschien.


      Kat schauderte, als sie einen Mann auf dem Boden sitzen sah, dessen Rücken mit blutigen Striemen überzogen war. Das Geräusch, das sie hörte, rührte von einer Peitsche her, die von einem Skelett geschwungen wurde, das über dem Mann stand und die Peitsche regelmäßig auf ihn niedersausen ließ.


      Knurrend rollte er sich herum und griff nach der Peitsche, aber sobald er sie in der Hand hatte, löste sie sich auf, und eine neue erschien in der Hand des Skeletts, das fortfuhr, ihn zu schlagen.


      Eris gab ein klickendes Geräusch von sich. »Na, kleiner Xypher, willst du ein bisschen mit Tante Eris spielen?«


      »Verpiss dich, du Schlampe.«


      »Oho«, sagte Eris und zog die Nase kraus, »sind wir heute Morgen wieder bockig? Soll ich bei dem Spaß hier mal mitmachen?«


      »Lass uns allein, Eris«, sagte Kat schnell.


      Eris verzog den Mund und verschwand.


      Kat trat vor, als Xypher erneut nach der Peitsche griff, aber es geschah genau das Gleiche wie vorher. Sie konnte seine Frustration und seinen Schmerz sehen und spüren. Jeder Schlag schnitt tief in seinen Körper ein. Aber er schrie nicht auf.


      Sie schloss die Augen und sammelte so viele Kräfte, wie sie nur konnte. Die sfora auf ihrer Brust wurde heiß, als sie das Skelett aus der Höhle wünschte.


      Und zu ihrer Überraschung funktionierte es.


      Xypher, der nur mit einer schwarzen Lederhose bekleidet war, hob den Kopf und schaute über seine Schulter. Er wandte sich ihr wütend zu, den Blick voller Hass, während er sich langsam erhob. »Na, mach schon, du Schlampe.«


      Seine Wut verwirrte sie. »Mach schon – was?«


      »Was immer du an Folter geplant hast. Ich bin bereit.«


      Er erwartete von einem Besucher nichts anderes! »Ich bin nicht hier, um dich zu strafen.«


      »Na klar …«


      »Das bin ich wirklich nicht.«


      »Und warum bist du sonst hier? Zum Vergnügen?«


      »Wegen Informationen.«


      Er lachte grausam. »Ich stecke seit Jahrhunderten in diesem Loch, also fällt es mir schwer, das zu glauben. Ich weiß nicht mal, welches Jahr wir haben. Was könnte ich schon an Informationen haben, was dich interessiert?«


      »Ich habe gehört, dass du ein Skotos bist, der auf Furcht spezialisiert ist. Ich muss wissen, ob du je in den Träumen eines Dämons gewesen bist.«


      Er zögerte mit der Antwort. »Und was weiter?«


      »Ich muss wissen, wovor sie sich fürchten.«


      Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da erschienen zwei Skelette mit Peitschen, in deren Riemen Widerhaken eingeflochten waren.


      Kat zuckte zusammen, während Xypher sich rückwärtsbewegte und die beiden misstrauisch anstarrte. Sie wollte ihnen sagen, dass sie weggehen sollten, aber sie hatte hier keinerlei Autorität, und das bisschen Kraft, das sie noch besaß, musste sie aufsparen, bis die Wirkung der Tafel nachließ.


      Als das erste Skelett seine Peitsche schwang, wich Xypher ihr aus. Aber das half ihm nicht viel. Aus der irdenen Decke wuchsen Weinranken, die sich um seine Arme wanden. Er kämpfte, so gut er konnte, aber schließlich zerrten ihn die Ranken hoch und hielten ihn an Ort und Stelle fest.


      Xypher fluchte frustriert, legte den Kopf zurück und spannte sich an, und im nächsten Moment schlugen ihn die beiden Skelette mit ihren Peitschen. Er versuchte, nach ihnen zu treten, aber er schaffte es nicht.


      Schließlich hob er den Kopf und starrte Kat an. »Wenn ich dir helfen soll, dann hol mich hier raus.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Dann weiß ich nichts.« Er zischte, als sie erneut die Peitschen auf ihn niedersausen ließen.


      Kat wandte sich ab. Ihr war übel von dem, was sich hier abspielte. Xypher hatte recht: So konnte sie ihn nicht verlassen. Es war mehr als grausam. Sie wusste nicht, was er sich hatte zuschulden kommen lassen, aber es rechtfertigte eine solche Misshandlung sicher nicht.


      Nun gut, sie konnte das Beste hoffen und versuchen zu verhandeln. »Hades?«


      Der Gott der Unterwelt erschien vor ihr. Hades war groß und schlank und sah umwerfend gut aus. Sein schwarzes Haar lockte sich kleidsam um seine Schultern, und er betrachtete Kat mit amüsiertem Glitzern in den Augen. »Du schon wieder? Hast du nichts Besseres zu tun, als meine Geduld auf die Probe zu stellen?«


      Sie runzelte die Stirn. »Wir haben uns mehr als ein Jahrzehnt nicht gesehen.«


      »Ach wirklich? Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen. Nun gut.« Er trat an ihr vorbei auf die Skelette zu und verzog das Gesicht. »Ihr schlagt ja zu wie Mädchen. Ihr müsst härter zuschlagen! Verdammt, sogar meine Frau könnte das besser als ihr.«


      Kat zuckte zusammen, als die Skelette schneller und härter auf Xypher einprügelten. »Könntest du bitte damit aufhören?«


      Hades spottete. »Er wird bestraft. Du bist hier im Tartarus! Erinnerst du dich, wozu dieser Teil der Unterwelt dient? Hier ist es nicht gerade schön und gemütlich.«


      »Er muss mir einen Gefallen tun, und das wird er nicht, solange du ihn schlagen lässt.«


      Hades sah nicht gerade erfreut aus. »Was für einen Gefallen kann dir so einer wie der wohl tun?«


      »Ich brauche Informationen über einen Traum.«


      »Hol sie dir von einem anderen Oneroi.«


      »Das habe ich versucht, aber sie haben mich zu Xypher geschickt. Sie sagten, er wäre der Einzige, der mir helfen könnte.«


      »Dann bist du aber arm dran.«


      »Nein, Hades«, sagte sie mit fester Stimme, denn sie wollte ihm erklären, was dabei auf dem Spiel stand, »wir werden alle arm dran sein. Die sumerischen Gallu sind dabei, auszubrechen, und sie stehen kurz davor, die Dimme freizusetzen. Wir sind im Moment machtlos und können sie nicht davon abhalten, und ich brauche jemanden, der ihnen in die Köpfe und in die Träume sehen und mir sagen kann, wie ich sie aufhalten kann.«


      Hades hob die Hand, und die Skelette blieben reglos stehen. »Weißt du, was das letzte Mal geschehen ist, als eine der Dimme freigelassen wurde?«


      »Nein, aber nach dem, was ich bisher von den Gallu gesehen habe, kann ich mir vorstellen, dass es ganz schön krass war.«


      »Du machst dir keine Vorstellung.« Hades trat an ihr vorbei auf Xypher zu. Dass er schwer verletzt war, konnte man, abgesehen von seinen Wunden, nur an seinem abgehackten Atem merken. »Weißt du etwas über die Gallu?«


      Xypher antwortete nicht.


      Hades trat ihn wütend in die Seite.


      »Hey!«, sagte Kat, »ich glaube, es reicht jetzt.«


      »Nein, es reicht noch nicht.«


      Xypher spuckte nach Hades, aber die Spucke flog nicht zu ihm, sondern kehrte um und flog direkt zu Xypher zurück.


      Hades grinste ihn höhnisch an. »Netter Versuch, du Schlaumeier. Meinst du, du bist der Erste, der das versucht? Und jetzt beantworte meine Frage.«


      Kat konnte Xyphers wütenden Gesichtsausdruck nicht verstehen. Er reizte Hades mit seiner Antwort bis aufs Blut: »Warum sollte ich dir Dreckskerl irgendetwas sagen?«


      »Weil ich deinen Aufenthalt hier noch wesentlich schlimmer machen kann, als er jetzt schon ist.«


      »Ich freu mich darauf.«


      Hades trat zurück, aber Kat packte ihn bei der Hand. »Bitte, Hades, können wir es mal auf meine Art versuchen?«


      »Du bist ein Dummkopf, Katra. Er respektiert ausschließlich Gewalt, deswegen ist er hier. Weißt du, dass elf Oneroi nötig waren, um ihn zu töten? Elf – und die sind nur knapp davongekommen.«


      »Ja.« Sie seufzte. »Und der letzte Dream-Hunter, den ich auf die Gallu angesetzt habe, lebt nicht mehr.«


      An seinem Gesicht konnte sie sehen, dass er Bescheid wusste. »Kytara. Sie ist jetzt auf den Elysischen Feldern.«


      Zumindest dafür war Kat sehr dankbar. Sie hätte den Gedanken nicht ertragen, dass Kytara bestraft werden würde so wie Xypher. »Ich brauche jemanden, der in den Schlaf der Dämonen eindringen kann. Jemanden, gegen den sie nichts ausrichten können.«


      Hades warf einen eisigen Blick auf Xypher. »Er ist schon tot.«


      »Ja.« Kat trat an Hades vorbei, sodass sie Xypher direkt gegenüberstand. »Wenn wir dir dein Leben zurückgeben, wirst du uns dann helfen?«


      »Nein«, knurrte Hades. »Ich werde nicht zulassen, dass ein solches Monster wie er je wieder frei herumläuft.«


      »Was hat er denn so Schreckliches getan?«


      »Er hat Menschen gefoltert, Katra. Er hat sie zum Wahnsinn getrieben mit Albträumen, und es war ihm egal, wen er damit verletzt hat. Er hat weder ein Gewissen noch so etwas wie Moral.«


      »Ich will mein Leben nicht zurück«, knurrte Xypher und unterbrach sie. »Das könnt ihr euch in den Arsch schieben.«


      Kat war verblüfft. »Was willst du denn?«


      »Freiheit.«


      Hades schnaubte. »Freiheit für dich? Niemals.«


      »Bitte, Hades. Ich weiß, dass du verhandeln kannst, wenn du nur willst. Oder muss ich erst Persephone in die Sache hineinziehen?«


      Als Kat seine Frau erwähnte, spannte Hades sich an. Kat und Persephone waren schon seit Ewigkeiten miteinander befreundet, und Seph stand immer auf Kats Seite – und für Hades bedeutete das nichts Gutes.


      Zum Glück wusste er das. »Na schön – was willst du?«


      Kat seufzte erleichtert, denn sie wusste, dass sie dieses Spiel gewinnen würde. Sie schaute zu dem Skotos auf. Sie ging hier ein großes Risiko ein, aber mit ein bisschen Glück würde es funktionieren. »Xypher, wenn du mir hilfst, wird Hades dich freilassen und zu einem Menschen machen.« Wenn er ein Mensch war, würden sie ihn jederzeit töten können, falls er sich wieder so benahm wie vorher.


      In Xyphers Augen lag Zweifel, aber auch eine winzige Spur Hoffnung. »Schwörst du, dass du mich aus dieser Lage befreist?«


      Sie nickte. »Ich schwöre es beim Fluss Styx.«


      »Dann sind wir handelseinig.«


      Kat lächelte und wandte sich an den Gott. »Hades?«


      Hades zögerte, als ob er erwog, ob er zustimmen sollte oder nicht. Als er schließlich sprach, war seine Stimme todernst. »Wenn er dir hilft, werde ich ihm die Freiheit gewähren. Aber er wird nur genau einen Monat lang ein Mensch bleiben. Wenn er sich am Ende dieser Zeit als nicht würdig für die Menschheit erwiesen hat, dann kehrt er auf der Stelle hierher zurück.«


      An Xyphers Gesichtsausdruck war abzulesen, dass er Hades sagen wollte, wohin er sich seine Abmachung stecken konnte. Aber schließlich wusste er, dass er nichts zu verlieren hatte.


      »Na schön. Lass mich raus, und ich werde dir helfen.«


      Die Weinranken ließen ihn so plötzlich los, dass er zu Boden fiel. Er erhob sich langsam und überragte Kat bei Weitem. Sogar verwundet bot er noch einen beeindruckenden Anblick. »Was brauchst du?«


      »Ich muss erfahren, wo die Tafel des Schicksals ist. Und ich muss wissen, was für eine Schwäche der Dämon Kessar hat, der Anführer der Gallu … und das bis vorgestern.«


      Xypher nickte, dann schaute er Hades an. »Ich brauche alle meine Kräfte zurück.«


      Hades verzog den Mund. »Du bist tot.«


      »Ich sage, ich brauche meine Oneroi-Kräfte zurück, wenn ich ihr helfen soll.«


      Hades kniff die Augen zusammen. »Glaube ja nicht, dass du mir mit deren Hilfe entkommen kannst. Du hast einen Handel mit mir abgeschlossen, und du bist durch ihn gebunden.«


      »Und ich werde ihn auch einhalten.«


      Hades schnippte mit den Fingern.


      Xypher sah erleichtert aus. Als sein Blick dem von Kat begegnete, sah sie dort Ehrlichkeit und Dankbarkeit. »Ich melde mich.« Damit verschwand er.


      Kat lächelte zufrieden, bis Hades den Kopf schüttelte. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust.«


      »Ich hoffe es auch.«


      »Nein, Kat, ich glaube nicht, dass du es weißt. Hast du dir je die Mühe gemacht, jemanden zu fragen, warum Xypher zum Tode verurteilt worden ist?«


      »Das hast du doch selbst gesagt. Er war ein Skotos, der sich geweigert hat, sich zu zügeln.«


      »Ja, das war er allerdings. Er hat Menschen gejagt und terrorisiert, bis sie verrückt geworden sind. Nicht einfach nur ein paar Leute, Kat. Wir reden hier von über hundert Menschen. Sein letztes Opfer hat sich selbst angezündet, in dem Versuch, den Albträumen zu entkommen, in die Xypher ihn getrieben hat.«


      Kat schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund, und der Schreck lähmte sie. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


      »Weil du behauptest hast, du weißt, was du tust. Schön zu hören, dass du lügst wie jeder andere auch.«


      Das traf sie weit mehr, als sie zugeben wollte. Sie hatte niemanden belügen wollen, und sie hasste es, dass Hades genau wusste, wie man jemanden verletzen konnte.


      Aber sie würde ihn nicht merken lassen, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Danke für deine Hilfe, Hades.«


      Er neigte den Kopf und ließ sie mit ihrer Angst allein. Sie hatte versucht, die Situation besser zu machen, aber sie hatte das üble Gefühl, dass sie soeben eine weitere Bedrohung für die Menschheit auf die Welt losgelassen hatte.


      Wenn das so weiterging, brauchte sich niemand mehr vor den Gallu zu fürchten. Sie war es offensichtlich selbst, die die größte Bedrohung für die Menschheit darstellte.


      Aufgewühlt vor Schuldgefühlen, machte sie sich auf, um Sin die neuesten guten Nachrichten mitzuteilen.
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      Kat versetzte sich zurück in Simis Zimmer, um sicherzugehen, dass die beiden Dämonen dort waren – ganz besonders Simi. Sie wusste nicht, ob sie und Kytara sich gut verstanden hatten oder nicht, aber die Erfahrung hatte gezeigt, dass der Tod von Freunden Simi sehr hart traf – daran hätte Kat eigentlich denken müssen, ehe sie sie mit Kytaras Leiche zum Olymp geschickt hatte.


      Aber sobald Kat das Zimmer betrat, merkte sie, dass sie sich umsonst Gedanken machte. Xirena hatte beim Zimmerservice etwas zu essen bestellt, und die beiden futterten sich durch die Berge von Essen.


      »Kämpfen macht einen Charonte erst richtig hungrig«, erklärte Xirena zwischen zwei Bissen in einen Hamburger.


      Kat war zufrieden und verfolgte die Sache nicht weiter. Sie sah, dass die Dämonen beschäftigt waren und dass sie Simi keinen Schrecken eingejagt hatte.


      Kat verließ sie und ging zu Sins Penthouse. Sie fand ihn in voller Montur quer über das Bett ausgestreckt. Es sah so aus, als hätte er sich nur eine Minute hinlegen wollen und wäre dann vor Erschöpfung eingeschlafen. Das brach ihr fast das Herz. Er hatte in den letzten paar Tagen viel durchgemacht.


      Der Ärmste!


      Kat benutzte ihre wenigen verbliebenen Kräfte, um ihm seine Kleidung auszuziehen, damit er es bequemer hatte. Beim Anblick seines nackten Körpers biss sie sich auf die Lippen. Er hatte wirklich einen der schönsten Körper, die sie je bei einem Mann gesehen hatte. Von seinen breiten, narbenübersäten Schultern bis zu seiner ausgeprägten Bauchmuskulatur war er zum Anbeißen. Und sie musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht mit den Zähnen an seiner braun gebrannten Haut zu knabbern. Er war wirklich so verführerisch wie die Sünde.


      Sie strich mit der Hand über seine seidigen Locken.


      »Wie ist es gelaufen?«


      Sie fuhr zusammen, als sie seine Stimme hörte. »Ich dachte, du schläfst.«


      »Das habe ich auch, bis du mich berührt hast.« Er gähnte und drehte sich auf den Rücken.


      Beim Anblick eines anderen Körperteils, das ebenfalls erwacht war, hob Kat eine Augenbraue. »Bist du sicher, dass du nicht Priapos bist?«


      Er schnaubt, machte aber keine Anstalten, sich zu bedecken. »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass der Dummkopf in einem Buch gefangen und zu einem Sexsklaven für Frauen geworden ist. Also kann ich ganz bestimmt nicht er sein – ich scheine nur eine einzige Frau befriedigen zu können.« Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.


      Sein Ausdruck machte sie schwach vor Hoffnung. »Heißt das, du vergibst mir?«


      Sin hielt sich gerade noch zurück, ehe er das sagen konnte, was er dachte: Ich wünschte nur, ich könnte weiterhin wütend auf dich sein. Die Worte lagen ihm auf der Zunge, aber er wagte es nicht, sie auszusprechen. Kat musste nicht unbedingt wissen, wie viel Kontrolle sie über ihn hatte.


      »Vielleicht«, flüsterte er, als sie sich über ihn beugte und ihn sanft auf die Lippen küsste.


      »Ich habe das, was ich vorhin gesagt habe, genau so gemeint. Ich werde dich nie wieder verletzen, Sin.«


      »Und ich möchte dir gerne glauben … Ich weiß, dass du es so meinst, wenn du es sagst, aber meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass man niemandem vertrauen kann.«


      Sie schüttelte den Kopf und küsste sich einen Weg zu seiner Brust herunter. Sin keuchte. Von den heißen Lippen auf seiner Haut wurde ihm schwindelig. Es gab wahrhaftig kein besseres Gefühl, als Kat bei sich zu haben. Dass sie ihn auf diese Weise berührte, das machte sie so gefährlich für ihn. Er begehrte sie, und wenn Leute etwas so heftig begehrten, dann wurden sie unglaublich dumm.


      Und obwohl er das wusste, war er von ihr fasziniert, während sie sich ihren Weg über seine Brust küsste. Ihre zarte Hand umschloss behutsam seinen Penis. Er wusste, dass er sich an sie verloren hatte. Sich verloren hatte an die Gefühle, die sie in ihm erweckte, wenn sie mit ihm im Bett war.


      Er bog den Rücken durch, als sie seinen Schwanz in den Mund nahm. Sein Herz raste, und er nahm ihren Kopf zwischen die Hände. Jetzt war er im Himmel, aber er konnte nicht anders, er fragte sich, wie lang es dauern würde, ehe sich alles in die Hölle verwandeln würde.


      Jede Frau in seinem Leben hatte ihm eine wichtige Lektion erteilt. Bei seiner Mutter hatte er den Hass kennengelernt, bei seiner Ehefrau die Verachtung, bei seiner Tochter die Liebe und bei Artemis den Verrat.


      Was würde Katra ihn lehren? Davor fürchtete er sich. Er hatte ihr einen Platz in seinem Herzen eingeräumt, den er nie zuvor einem anderen lebenden Wesen zugestanden hatte.


      Sie besaß die Macht, ihn zu zerstören.


      Kat stöhnte auf, als sie Sin schmeckte und den verschleierten Blick der Lust auf seinem Gesicht sah, als er sie anschaute. Sie war sich nicht sicher, ob es gut war, was sie da tat, aber er schien es zu genießen, und das war alles, worauf es ihr ankam. Sie wollte, dass er ihr vertraute, obwohl sie es nicht verdient hatte, und sie wollte ihn für alles entschädigen, was sie ihm angetan hatte.


      Wenn sie das jemals konnte.


      Sie hatte immer Angst davor gehabt, sich an einen Mann zu verlieren, jemandem zu erlauben, auch nur den kleinsten Teil von ihr zu besitzen, dass sie kaum glauben konnte, wie leicht Sin sich den Weg zu ihrem Herzen gebahnt hatte. Was an ihm berührte sie so tief? Warum hätte sie alles getan, nur um ihm zu gefallen?


      Es war Wahnsinn, aber sie konnte das, was sie fühlte, nicht leugnen, allein ihre Freude, die ein Lächeln von ihm hervorrief.


      Seine Augen brannten regelrecht, als er sie an seinem Körper entlang nach oben zog, um sie zu küssen. Er rollte sich mit ihr herum, bis sie unter ihm lag. Sie spürte seine Verzweiflung und ein namenloses Bedürfnis.


      Aber als er in sie eindrang, konnte sie nur das fühlen, was sie in sich selbst verspürte – die Liebe, die sie für ihn empfand. Es war unglaublich.


      Sin liebte sie heftig, während sie die Hände über seinen Rücken gleiten ließ und ihre Hüften hob, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sie begehrte ihn ebenso sehr wie er sie, und das machte ihn fassungslos. Er hatte Affären gehabt, Liebhaberinnen, die erfahrener waren als Kat und die in ihrer Begierde hemmungslos über ihn hergefallen waren. Aber mit Kat war es etwas völlig anderes. Hier ging es nicht um zwei Leute, die sich zusammentaten, um ihre Lust zu befriedigen. Hier ging es um zwei Leute, die etwas füreinander empfanden.


      Und sie liebte ihn – zumindest hatte sie das gesagt. Das hatte ihm noch nie eine Frau gesagt, nicht eine Einzige. Er konnte es kaum glauben – aber noch immer wollte er es verzweifelt gern glauben.


      Die Zärtlichkeit überwältigte ihn, als lang verborgene Träume auftauchen, aus einem Teil seines Herzens, den er nicht kannte. Er wünschte sich eine Zukunft mit Kat.


      Eine Familie.


      Dieser Gedankte durchzuckte ihn so hart, dass er tatsächlich einen Augenblick aus ihr herausglitt. Eine Familie? Was dachte er sich denn dabei? Das wäre ja völlig dumm.


      Und doch fragte er sich, wie ein gemeinsames Kind sein würde. Hell wie die Mutter oder dunkel wie er? Besäße das Baby vielerlei Kräfte? Aber das Wichtigste war, dass es ein Teil von ihm und ein Teil von ihr sein würde.


      Du liebe Zeit, ich klinge schon wie eine alte Schachtel.


      Als Nächstes würde er Teekannenwärmer häkeln und Gutscheine sammeln.


      Oder, schlimmer noch, einen pinkfarbenen Bademantel und flauschige Pantoffel tragen.


      Kat spürte, wie sich Sins Berührung veränderte. Er hielt sie zärtlich an sich gedrückt, und sie schmolz dahin. Sie küsste ihn heftig, während er sich in ihr bewegte. Genau das wollte sie. Bis sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie niemals Liebe erfahren, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie für jemand anders noch einmal genauso empfinden könnte.


      Sie wollte ihn für alle Zeiten an sich gedrückt halten. Ihn nahe bei sich haben und ihn vor jedem beschützen, der ihn verletzen wollte.


      Ihr Körper bebte, und alle ihre Sinne wirbelten. Mit einem Blitz glühend heißer Begierde kam sie zum Orgasmus. Sie warf den Kopf zurück und schrie in Ekstase auf.


      Sin stieß weiter in sie, bis er in ihr kam. Er sank auf ihr zusammen und hielt sie an sich gedrückt, während sie spürte, wie sein Herz gegen ihre Brust schlug und sein Atem sie am Hals kitzelte.


      »Ich glaube«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »du hast mich kaputt gemacht.«


      »Wie das denn?«


      »Ich spüre meine Beine nicht mehr, und ich habe keine Lust, dieses Bett je wieder zu verlassen.«


      Er lachte. »Kann ich hier oben schlafen?«


      »Nein. Ich will oben liegen. Du bist zu schwer.«


      Er tat, als würde er sie empört anstarren. »Schwer? Ich zeig dir gleich, was schwer …«


      »Du bist fast zwei Meter groß. Allein deine Knochen wiegen schon eine Tonne.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich bin auch schwer, aber ich will oben liegen.«


      Er knabberte an ihren Lippen. »Na gut, dann schließen wir einen Pakt … Du kannst jederzeit auf mich klettern.« Er rollte herum und zog sie auf sich.


      Kat lächelte und machte es sich bequem. »Ja, so ist es wunderbar.« Sie legte die Hand auf seine Brust und genoss es, seine Haut zu spüren.


      Sin konnte kaum atmen, als er die Hitze ihres Körpers spürte, der sich gegen seinen presste, während sie ihm von Xypher erzählte und davon, was sie in der Unterwelt erreicht hatte. Während sie sprach, hing der Duft ihres Körpers schwer in Sins Kopf, und zu seiner Überraschung konnte er spüren, wie sein Schwanz wieder hart wurde.


      Wie konnte das sein? Und doch konnte er nicht abstreiten, was er spürte. Ein fremder Teil seiner selbst brauchte sie mehr, als sein Körper die Luft zum Atmen brauchte.


      Katra übte eine Anziehung auf ihn aus, die er nicht einmal ansatzweise begriff. Als sie über ihn glitt, um sich von seinem Blut zu ernähren, spürte er eine unerklärliche Nähe zu ihr. Es war, als ob sie mehr miteinander teilten als nur das Blut. Sie teilten ihre Seelen.


      Und während er dort lag und sich im Duft und in der Wahrnehmung Katras verlor, glitt er in den Schlaf hinüber.


      Wohlgenährt und zufrieden lächelte Kat, als sie sein leises Schnarchen hörte. Es war ein süßes Geräusch, das sie rasch in den Schlaf wiegte. Aber ihr Schlaf war voller Albträume.


      Sie konnte nur noch die Gallu sehen, die hinter ihr her waren, und Kessar hören, die die Dimme rief, um sie zu töten.


      Wenn sie nur gewusst hätte, dass es ein Traum war und keine Vorahnung …


      Kat wachte in einem leeren Bett auf. Sie hätte am liebsten geschmollt, so sehr vermisste sie den Anblick und die Wärme von Sin.


      Zumindest bis sie hörte, wie sich jemand draußen bewegte. Lächelnd schnappte sie sich Sins Hemd vom Bett und zog es über. Sie ließ die Knöpfe offen, denn sie hoffte, so könnte sie ihn wieder ins Bett locken.


      Kat öffnete die Tür und lächelte, als sie sah, dass Sin sich hinter der Bar zu schaffen machte. Sie biss sich auf die Lippen und schlich näher heran, aber ehe sie ihn erreicht hatte, richtete er sich auf.


      Kat stieß einen Schrei aus, als sie merkte, dass er weder groß noch breit genug war, als dass er Sin hätte sein können. Kish drehte sich stirnrunzelnd um und schnappte nach Luft, als er sie so gut wie nackt vor sich sah.


      Sie war zutiefst beschämt, rannte ins sichere Schlafzimmer zurück und schlug die Tür hinter sich zu.


      »Kat«, sagte Kish auf der anderen Seite, »es ist alles in Ordnung. Ich habe nichts gesehen. Wirklich nicht.«


      »Ja, schon klar.«


      »Okay, hör zu. Ich werde niemals zugeben, dass ich irgendetwas gesehen habe. Bitte sag Sin nichts davon, sonst sticht er mir die Augen aus. Es bleibt unser Geheimnis, das schwöre ich dir.«


      Kat knurrte, als sie sich ihre Kleider schnappte und sich anzog. Erst dann fiel ihr ein, dass sie das auch hätte tun können, ohne sie zu berühren. Aber sie war so durcheinander, dass sie nicht mehr wusste, was sie tat. »Warum bist du hier?«


      »Ich habe Ordnung gemacht. Sin lässt das Reinigungspersonal hier nicht herein, er vertraut ihnen nicht.«


      Kat öffnete die Tür. »Er vertraut niemandem.«


      »Stimmt. Und ich habe dir das Frühstück warm gehalten. Sin hat mir gesagt, er reißt mir die Eier ab, wenn ich mich nicht anständig um dich kümmere. Und mir liegt sehr viel daran, dass ich meine Eier behalte, also werde ich mich wirklich gut um dich kümmern – und zwar rein platonisch.«


      Er war ein merkwürdiger, aber amüsanter Mann. »Wo ist Sin?«


      »Er ist unten und plant mit Damien die Vernichtung der Gallu. Er hat gesagt, dass du Ruhe brauchst und dass ich dich nicht stören darf. Das hab ich doch nicht getan, oder?«


      »Gerade eben hast du mich sehr verstört.«


      Er schaute sie mit schmerzhaft verzogenem Gesicht an. »Du lässt mich also töten, ja?«


      Sie dachte ernsthaft darüber nach. Aber so mies würde sie niemals sein. »Nein.«


      Er seufzte erleichtert und ging zurück zur Bar. »Ich wusste nicht, was du gerne isst, also habe ich von allem ein bisschen bestellt. Mit Käse gefüllte Teigröllchen, arme Ritter, Eier auf verschiedene Arten zubereitet, Bagels … was du willst, ist entweder hier, oder ich werde es so schnell wie möglich besorgen. Das, was du nicht isst, können wir an die Dämonen verfüttern, denk ich mir.«


      Kat musste lächeln. »Ich bin sicher, das wissen sie zu schätzen.«


      »Du machst dir ja keine Vorstellung. Das Küchenpersonal ist kurz vor dem Durchdrehen, weil eine Bestellung die nächste jagt. Wir mussten schon ein paar Köche von anderen Kasinos und Restaurants holen, nur für die beiden!«


      Kat lachte, ging um ihn herum und nahm sich ein Toastbrot. »Ich nehme Rühreier, Schinken, Toast und Orangensaft.«


      »Wunderbar. Setz dich hierher.« Er deutete auf einen Barhocker an der Theke. »Ich kümmere mich darum.« Er wies auf den Toast in ihrer Hand. »Gelee, Marmelade, Butter?«


      »Nichts davon, danke, ich mag ihn am liebsten so.«


      »Mir soll’s recht sein.«


      Kat biss in den Toast, während sie ihm zusah, wie er einen Teller für sie herrichtete. Sie fragte sich, wie eine so schrullige Person ins Sins Dienste gekommen war. »Bist du schon lange bei Sin?«


      Kish zuckte mit den Schultern. »Ein paar Tausend Jahre, ein oder zwei Dekaden hin oder her.«


      Bei dieser unerwarteten Antwort erstickte sie beinahe an ihrem Brot. Sie hatte angenommen, er sei ein Mensch, aber da lag sie ganz offensichtlich falsch. »Ach komm, du lügst doch – wirklich?«


      »Deswegen vertraut er mir ja auch.« Er stellte den Teller vor sie und legte eine Serviette aus Leinen und silbernes Besteck daneben.


      »Aber du bist doch ein Mensch, oder nicht?«


      Er nickte. »Ich bin ein Mensch, außer wenn ich morgens früh aufwache. Selbst ich möchte dann nicht in meiner Nähe sein.«


      Normalerweise hätte sie das lustig gefunden. Aber jetzt hatte sie ein Rätsel, das sie lösen wollte. »Aber wenn du ein Mensch bist …«


      »Wie kann ich dann noch am Leben sein?« Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Außerdem kann ich Gedanken lesen.«


      Ja …


      Er fuhr fort: »Ich habe in der Vergangenheit einen richtig beschissenen Handel mit einem Dämon abgeschlossen und meine Seele gegen Unsterblichkeit und Wohlstand eingetauscht.« Er begegnete ihrem Blick, und sie sah und spürte seine Bewunderung und Dankbarkeit. »Sin hat mich gerettet.«


      »Wie denn?«


      Kish zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie nach den genauen Einzelheiten gefragt. Ich hatte zu viel Angst, herauszufinden, was es ihn gekostet hatte. Alles, was ich weiß, ist, dass er ein Tauschgeschäft eingegangen ist, um mich zu befreien, und dass ich seitdem bei ihm bin. Es gibt nichts, was ich nicht für diesen Mann tun würde.«


      Das konnte sie gut verstehen, und sie musste Kish für seine Loyalität bewundern. Sie hatte es in all den Jahrhunderten oft genug erlebt, dass die meisten Leute, selbst wenn sie von jemandem aus der Klemme geholt worden waren, dazu neigten, sich ohne erkennbaren Grund gegen ihre Retter zu wenden, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Es sagte einiges über Kishs Charakter aus, dass er noch immer hier war und die Schuld, die er Sin gegenüber hatte, anerkannte. »Wie seid ihr euch begegnet?«


      In Kishs Augen trat ein ironischer Schimmer. Er räumte das übrig gebliebene Essen ab. »Genauso wie Damien– ich habe versucht, ihn zu töten.«


      Sie verschluckte sich fast an ihrem Rührei. Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet. »Und da hat er dich am Leben gelassen?«


      »Komisch, was?« Kish lachte und erzählte weiter. »Sin verbringt sein ganzes Leben mit dem Tod. Ob du es glaubst oder nicht, er rettet jeden, den er retten kann – wenn er es denn kann. Mein Dämon hatte mich noch nicht gebissen, und so konnte er mich aus der Sache rausholen. Die meisten Leute, die unten im Kasino arbeiten, verdanken Sin auf die eine oder andere Weise ihr Leben.«


      Wow. Sie war überrascht von Sins Mitgefühl, insbesondere nach all dem Verrat, dem er in seinem Leben ausgesetzt gewesen war. Die Tatsache, dass er noch immer versuchte, anderen zu helfen …


      Er war unglaublich, und sie liebte ihn dafür noch mehr.


      Sie trank einen Schluck Saft und fragte: »Aber wieso bist du noch immer am Leben?«


      »Sin war der Gott des Kalenders. Obwohl Artemis ihm die meisten Kräfte genommen hat, hat sie sie nicht alle bekommen, und das war eine Kraft, die er zur Hälfte behalten hatte. Er ist in der Lage, den Alterungsprozess anzuhalten. Nicht so effektiv, wie er es früher konnte, als er noch ein sumerischer Gott war, aber gut genug, um mich am Leben zu erhalten und nicht altern zu lassen.«


      Also das war wirklich eine tolle Kraft! »Und für Damien konnte er das nicht tun?«


      »Nein. Sie haben es einmal ausprobiert, und es hätte Damien fast das Leben gekostet. Er ist verflucht – und das ist eine Sache für sich. Selbst Sins Kräfte reichen dafür nicht aus.«


      »Aber dich hat er gerettet«, sagte sie, und ihr Herz schmolz bei dem Gedanken dahin. »Du musst ein guter Mensch gewesen sein.«


      Kish spottete. »Ich war der letzte Abschaum. Ein Lügner, ein Dieb. Für ein paar Münzen hätte ich jedem die Kehle durchgeschnitten, ob Mann, Frau oder Kind… es war mir egal. Ich bin nicht stolz darauf. Wenn Sin mir die Kehle durchgeschnitten und mich tot liegen lassen hätte, dann hätte ich es verdient.« Er schaute auf, in seinen Augen war sein innerer Aufruhr zu erkennen. »Ich habe niemals begreifen können, warum er mich gerettet hat. Gott weiß, dass ich es nicht verdient hatte. Ich hatte keinerlei Ahnung, was Mitgefühl ist, bis er mein Leben verschonte.«


      Je mehr Kat über Sin erfuhr, desto verblüffter war sie. Und sie wollte verstehen, was Sin dazu gebracht hatte, Kish zu verschonen. Sie griff nach Kish und berührte seinen Arm. Im nächsten Moment erlebte sie diesen Moment von damals.


      Kish lag blutend auf dem Boden, und Sin stand über ihm und hielt das Messer in der Hand, das er Kish entwunden hatte, als dieser versucht hatte, ihn zu töten.


      »Nun tu’s schon«, hatte Kish geknurrt.


      Sin hatte den kleineren Mann an seiner Tunika hochgezogen. Er hielt Kish gepackt und schaute ihm tief in die dunklen Augen. Und da sah er das Leben, das Kish geführt hatte. Die schreckliche Angst, den Schmerz. Er war ein entflohener Sklave, der sein ganzes Leben lang Freiheit und Trost gesucht hatte.


      Kish war ein Mensch, der etwas wollte, für das er nicht kämpfen musste. Das hallte in Sins eigener Seele wider. Er begriff, wie viel etwas so Unlogisches bedeuten konnte.


      Sin hatte Kish wieder auf die Füße gestellt. »Das Leben hat nur den Wert, den ein Mensch ihm zumisst. Wenn ich dich jetzt und hier getötet hätte, dann wäre dein Leben wertlos gewesen, und niemand würde um dich trauern. Ist es wirklich das, was du willst?«


      Kish hatte den Mund verzogen. »Mein Leben gehört nicht mir. Es bedeutet mir nichts.«


      »Dann bedeutet es niemandem etwas.« Sin hatte Kish angesehen. »Aber wenn du dein Leben wiederhättest, wäre es dann immer noch wertlos?«


      »Rätsel begreife ich nicht. Ich bin nur ein Diener.«


      »Diener oder Herr, du bist nicht dumm. Die Frage ist ganz einfach: Wenn ich dir dein Leben zurückgebe, wirst du es dann wieder wegwerfen, oder wirst du es zu etwas Wertvollem machen?«


      Kish hatte nichts geantwortet, aber der hoffnungsvolle Schimmer in seinen Augen hatte alles gesagt. Und so hatte Sin ihn verschont.


      Kat ließ Kishs Arm los und lächelte bei der Wärme, die sie erfüllte.


      Kish gab ein wütendes Geräusch von sich. »Weißt du, es ist ganz schön unhöflich, jemanden so auszuspionieren und nicht mal vorher um Erlaubnis zu bitten. Gar nicht davon zu reden, wie aufdringlich es ist.«


      »Es tut mir leid. Ich wollte es einfach wissen.«


      Noch immer schien er nicht beschwichtigt zu sein. »Und das soll jetzt entschuldigen, dass du einfach in meine Vergangenheit und in meine Gefühle eindringst?«


      »Ja gut, tut mir leid, ich hab’s kapiert. Verdammt, du bist Sin ganz schön ähnlich. Ich verspreche, dass ich das bei dir nie wieder tun werde.«


      »Gut, denn es hat mir nicht gefallen. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich einfach durch deine Vergangenheit spaziere, ohne dich vorher um Erlaubnis zu bitten?«


      »Kish …«


      Er ging von ihr fort, sein Gesichtsausdruck war mürrisch. »Ich sage nur, dass du diese Kraft zügeln solltest, das ist alles.«


      Sie hielt ihre Hände hoch. »Ich lege sie sofort an die Leine. Und jetzt solltest du von etwas anderem reden, sonst sage ich Sin, dass du mich nackt gesehen hast.«


      Der mürrische Gesichtsausdruck verschwand auf der Stelle. »Ich werde dieses Thema nie wieder erwähnen. Moment mal – welches Thema? Ich habe Alzheimer, ich weiß gar nichts mehr.« Er lief zu dem Essen hinüber. »Möchtest du noch etwas, oder kann ich das schon den Dämonen bringen?«


      »Kannst du.«


      Kish schob den Servierwagen in einem Tempo aus dem Zimmer, dass er fast Reifenspuren hinterlassen hätte.


      Kat lachte, beendete ihr Frühstück und ging nach unten, wo sie Sin in Damiens Büro vermutete. Stattdessen fand sie Damien an seinem Schreibtisch sitzen und in sein Handy sprechen.


      Er beendete das Gespräch sofort, als sie erschien.


      »Ich wollte dich nicht stören«, sagte sie ein wenig unbeholfen.


      Er tat es mit einem Schulterzucken ab.


      »Ich habe nur gelästert.«


      »Worüber?«


      »Über Sins Familie, die dachte, dass sie Dämonen erst schaffen und dann auch noch kontrollieren kann.«


      Aha, das erklärte einiges. »Ich fluche manchmal auch über meine Familie. Nur geht es da zusätzlich noch um ihre Launen.«


      Damien faltete die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück, während er sie mit einem merkwürdigen Lächeln ansah. »Hast du wirklich einen Skotos losgeschickt, um die Gallu auszuspionieren?«


      »Hast du eine bessere Idee?«


      »Eigentlich nicht. Meine tolle Idee hat nur dazu geführt, dass mir der Arsch versohlt wurde. Diese Demütigung will ich nicht unbedingt wiederholen.«


      Zumindest hatte er seinen Sinn für Humor nicht verloren. Sie schaute sich in seinem Büro um, das mit Figuren und Postern von Kultfilmen geschmückt war. Damien sah so normal und nett aus … wie jemand, dem man auf der Straße begegnete, und doch konnte eine Begegnung mit ihm tödlich enden. Und er lebte von menschlichen Seelen. »Weißt du, wie beunruhigend es für mich ist, mich mit einem Daimon zu unterhalten?«


      »Ungefähr so beunruhigend, wie es für mich ist, mit einem Dark-Hunter zusammenzuarbeiten. Aber man gewöhnt sich daran.«


      »Du scheinst dich gut angepasst zu haben.«


      Er setzte sich in seinem Sessel auf. »Wir tun alle das, was wir tun müssen, um zu überleben.«


      »Das nehme ich an – und da wir gerade vom Überleben sprechen: Wo ist denn Sin?«


      Damien schob einen Stapel von Mappen auf seinem Schreibtisch zurecht. »Er ist vor Kurzem weg – warum?«


      »Ich will es nur wissen. Hast du eine Ahnung, wohin er gegangen ist?«


      Damien zuckte mit den Schultern. »Wir haben über die Planung für die nächsten Wochen gesprochen, als er diese merkwürdige Dämonen-Empfindung bekam, die er immer hat, wenn wieder neue Gallu freikommen. Hat mir gesagt, ich soll hierbleiben, er wäre bald wieder da.«


      Sie war überrascht. »Du hast ihn allein gehen lassen?«


      Er starrte sie an. »Wenn man bedenkt, dass es in dieser Zeitzone war und draußen etwas scheint, das sich Sonne nennt … ja. Denn ein verbrutzelter Daimon wäre niemanden eine Hilfe.«


      Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn drohend an. »Damien …«


      »Kat.« Er zog ihren Namen genauso in die Länge, wie sie es bei seinem getan hatte. »Was ist?«


      »Warum bist du nicht zu mir gekommen und hast mir gesagt, dass er allein rausgeht?«


      »Weil er das immer so macht. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Aber jetzt, wo du hier bist, werde ich dich über alles informieren, was er tut. Dann kannst du ihm das Fleisch fürs Abendessen in mundgerechte Häppchen schneiden, ihm die Schuhe zubinden und ihn aufs Töpfchen setzen.«


      Sie war nicht sicher, ob sie verärgert oder amüsiert sein sollte. »Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden treffen würde, der mir in puncto Sarkasmus ebenbürtig ist. Ganz so weit bist du zwar noch nicht, aber du kommst schon verdammt nah ran.«


      Er lächelte. »Ich werde das als Kompliment auffassen.« Damien stand auf und zog sein Jackett von der Stuhllehne. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest? Ich muss ein paar Runden durch den Saal drehen. Bis später.«


      Kat schüttelte den Kopf, als er sie allein im Büro zurückließ. Sie hatte den kindischen Drang, seinen Computer hochzufahren und ein paar Dateien zu löschen, aber das war unter ihrer Würde …


      Zumindest im Moment.


      Außerdem musste sie einen Exgott lokalisieren. Sie schloss die Augen und benutzte ihre Kräfte, um Sin zu finden. Sie versetzte sich an seine Seite, oder, genauer gesagt, ein paar Meter hinter ihn. Er hatte einen Mann auf die Straße gedrückt und verprügelte ihn.


      Erst als Kat näher trat, merkte sie, dass es ein Gallu war. Sin war unnachgiebig und ließ die Schläge auf ihn niederprasseln.


      Es war der Verrückte, den sie damals in der Nacht im Central Park gesehen hatte.


      »Sin!«, rief sie. »Nun bring ihn schon um!«


      Sin führte einen letzten Schlag aus, ehe er das tat, was sie gerufen hatte. Als er sich umdrehte und sie anschaute, war sein Ausdruck höllisch, und das machte ihr Angst. Er legte genüsslich Feuer an den Dämon.


      Wäre sie ihm hier zum ersten Mal begegnet, dann hätte sie gedacht, dass Sin ein Untier war, weil er so etwas tat. Aber sie hatte genug über ihn erfahren, um zu wissen, dass er so etwas nie ohne guten Grund tun würde. »Was ist geschehen?«


      »Er wollte in einen Kindergarten eindringen.«


      Bei dieser Neuigkeit wurde ihr übel. Kein Wunder, dass Sin so wütend gewesen war. »Aber du hast ihn rechtzeitig erwischt, oder?«


      »Gerade noch. Wenn ich eine Sekunde später dran gewesen wäre …« Er schüttelte den Kopf. »Es war ganz knapp, viel zu knapp. Ich habe mich auf dich konzentriert und auf dein Wohlergehen und nicht auf das, was sonst noch wichtig ist. Ich kann nicht zulassen, dass meine Aufmerksamkeit auch nur eine Sekunde lang nachlässt. Kannst du dir vorstellen, was er einem Kind angetan hätte?«


      Kat wurde es kalt vor Furcht. Sein Blick bannte sie auf dem Fleck fest. »Du musst zurück auf den Olymp gehen und dort bleiben, bis alles vorbei ist.«


      Allein der Gedanke an das, was er von ihr verlangte, machte sie zornig. Wie konnte er es wagen, so etwas auch nur vorzuschlagen? »Den Teufel werde ich tun!«


      Aber sein Blick war sehr bestimmt, und er wich nicht zurück. »Verstehst du denn nicht?«, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen. »Wir spielen mit dem Leben der Menschen … dem Leben der Kinder. Das ist es nicht wert.«


      Das verstand sie allerdings. Aber dass er allein gegen die Gallu kämpfen wollte, war Selbstmord. »Du kannst das nicht allein durchstehen.«


      »Blödsinn. Ich bin seit Anbeginn der Zeiten allein gewesen und habe immer schon ohne Hilfe gegen die Gallu gekämpft, und zwar sehr gut. Glaub mir, irgendjemand muss das machen.«


      Nein, das glaubte sie nicht eine Sekunde lang. »Sin… du kannst uns nicht einfach wegwerfen wegen einer Sache, die hätte passieren können. Du warst rechtzeitig hier. Darauf musst du vertrauen.«


      »Und wenn ich nicht rechtzeitig hier gewesen wäre? Was hättest du dann den Eltern des Kindes gesagt? ›Tut mir leid, dass ich es versäumt habe, eure Tochter zu retten, aber ich war gerade damit beschäftigt, eine schnelle Nummer zu schieben‹?«


      Seine Brutalität entsetzte sie, und sie wusste, dass an dieser Sache mehr dran war. »Worum geht es wirklich?«


      Jedes Gefühl wich aus seinem Gesicht. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Doch, das weißt du. Du weißt sogar ganz genau, was ich meine. Etwas verletzt dich, etwas, das tiefer geht. Was ist es?«


      Sin wollte den Schmerz nicht spüren, der sich in ihm auftürmte. Er wollte wütend bleiben. Wut war etwas, womit er fertigwerden konnte …


      Schuld, Furcht, Bedauern, Qual, Einsamkeit – das waren Gefühle, die er gerne verdrängte. Die Gefühle, die einen Mann schwächten.


      Aber als er Kat anschaute, spürte er diese Gefühle, und er wusste nicht, wie er sie loswerden sollte, ohne auch Kat loszuwerden. »Sie haben meinen Bruder geschnappt, weil ich mich um dich gekümmert habe, Katra. Ich habe mir mehr Sorgen um dein Wohlergehen gemacht als um seines. Und jetzt habe ich fast einen von ihnen an ein Kind rankommen lassen. So kann ich nicht leben, ich kann es einfach nicht. Ich muss den Kopf freihaben. Ich kann mir in meinem Leben keine Schwäche leisten.«


      »Schwäche?« Er hörte den Schmerz in ihrer Stimme, und es zerriss ihn. »Ich kann dir jeden Tag in den Arsch treten und sonntags zwei Mal!«


      Ein Teil von ihm wollte sie zu sich heranziehen, aber der vernünftige, rationale Teil seiner selbst wusste, dass er das nicht durfte. Kat stellte eine Gefahr für ihn dar – und gleichzeitig durfte er sie nicht verlieren. Er hatte seine Tochter in den Armen gehalten, als das Leben aus ihr gewichen war. Er weigerte sich, diesen Schmerz auch bei Kat zu erleben. Ihr Tod würde ihn vernichten. »Du bist in einem Kampf gebissen worden, in dem ich nicht mal eine Schramme abbekommen habe, erinnerst du dich? Du wärst fast einer von ihnen geworden.«


      »In Ordnung«, fuhr sie ihn an. »Ich habe einen Fehler gemacht. In dem ganzen Chaos, das folgte, als wir Zakar zurückgeholt haben, habe ich es vergessen. Mein Fehler. Ich hab’s verdient. Und – willst du mich jetzt deswegen verklagen?«


      »Bei dir klingt es so einfach, aber das ist es nicht. Ich kann mir hier keinerlei Fehler leisten, und wenn ich mir Sorgen darüber mache, ob sie dich töten oder nicht, dann werde ich nachlässig. Das öffnet den Gallu Tür und Tor.«


      Kat schaute ihn an und beruhigte sich ein wenig. »Ich bin nicht Ishtar, Sin. Ich werde ihnen nicht zum Opfer fallen.«


      Er wollte ihr vertrauen, aber er konnte es nicht. »Das bist du bereits.«


      »Das war eine einmalige Erfahrung. Ich hab’s kapiert, und jetzt wird es nicht noch einmal passieren.«


      Da hatte sie recht. Sin wollte die Hand ausstrecken und Kat berühren. Aber er wusste, dass er das nicht konnte. Wenn er es täte, würde das seinen Entschluss ins Wanken bringen. »Du verstehst doch meinen Standpunkt. Ich werde dich nicht bestatten oder verbrennen, und ich werde auch niemanden sonst gefährden. Es ist vorbei, Katra. Ich will, dass du deine Dämonen nimmst und gehst.«


      Kat verzog den Mund und überlegte, wie sie die Sturheit dieses Mannes überwinden könnte. Warum wollte er keine Vernunft annehmen? »Weggehen, während du von den Gallu überrannt wirst? Was für ein dämlicher Plan ist das denn? Wenn du mich nicht haben willst, nun gut, ich bin erwachsen, ich kann damit fertigwerden. Aber behalte Simi und Xirena hier. Sie sind das Einzige, was die Gallu dir nicht nehmen können. Sie sollen dir den Rücken stärken und dich beschützen … bitte.«


      »Na gut. Wenn dich das glücklich macht, dann können sie bleiben. Und jetzt will ich, dass du gehst.«


      Kat hob wütend die Hände. An seinem Verhalten und seinem Tonfall konnte sie erkennen, dass er nicht die Absicht hatte, ihr zu gestatten zu bleiben.


      Wenn sie ihm ein bisschen Abstand ließ, würde er vielleicht Vernunft annehmen. Aber so, wie sie ihn kannte, bezweifelte sie das.


      »Wie du willst. Spiele den Macho, wenn dich das glücklich macht. Ich bin weg.«


      Sin beobachtete, wie sie verblasste. Es schnürte ihm die Kehle zu, und alles in ihm schrie danach, sie zurückzurufen. Aber das tat er nicht.


      Er konnte es einfach nicht.


      Sie stellte eine Ablenkung dar. Aber vor allem war sie eine Schwäche, die er sich nicht erlauben konnte. Er hatte alle, die ihm je in seinem Leben etwas bedeutet hatten, zu Grabe getragen.


      Und er weigerte sich, auch sie zu verlieren. Besser, es tat jetzt ein bisschen weh, und er wusste, dass sie lebte und wohlauf war, als dass er ihren Tod erleben musste.


      Sie würde schon darüber hinwegkommen – und er auch.


      Wütend stieß Kat die Türen zum Thronsaal ihrer Mutter auf. »Matisera?«, rief sie, auf der Suche nach ihrer Mutter. Sie wusste nicht einmal, warum sie sie suchte. Artemis war nicht besonders mitfühlend oder liebevoll. Und doch wollte Kat den Trost ihrer Gegenwart spüren.


      Aber Artemis erschien nicht.


      Acheron trat aus dem Schlafzimmer und schaute sie fragend an. »Stimmt etwas nicht?«


      Ein Teil von ihr wollte zu ihm rennen und sich trösten lassen, aber der andere Teil wollte Abstand halten. Im Moment erinnerte er sie zu sehr an Sin. »Wo ist Artemis?«


      Acheron wies mit dem Daumen über die Schulter. »Das große Haus auf dem Hügel. Du kannst es nicht verfehlen. Entsetzlich kitschig. Es ist ein Ausgleich für irgendeinen Komplex. Zeus schmeißt offenbar eine Party, und Artemis wollte mal vorbeischauen.«


      Natürlich wollte sie das. Sie würde wahrscheinlich stundenlang wegbleiben – Kat hatte wirklich Glück.


      Acheron kam auf sie zu. »Gibt es etwas, wobei ich dir helfen kann?«


      »Nein«, sagte Kat verdrossen, »du bist ein Mann, und im Moment hasse ich euch alle.«


      Er trat zwei Schritte zurück. »Na schön. Weil meine Anwesenheit dir offenbar Schmerzen bereitet, begebe ich mich mit meiner Männlichkeit hinaus auf die Terrasse. Du kannst ja nachkommen, wenn du über meinen offensichtlichen Geburtsmakel hinwegsehen kannst.«


      Kat starrte ihn an. Das war typisch für einen Mann, etwas herunterzuspielen, das schrecklich wehtat. Das war genau der Grund, weshalb Kat sie im Moment alle hasste.


      Ihr Vater ging hinaus und setzte sich auf das Geländer. Sie war so wütend, dass sie am liebsten hinausgerannt wäre und ihn geschubst und zugesehen hätte, wie er hinabstürzte. Und obwohl der Gedanke daran sie einen Augenblick lang amüsierte, wusste sie, dass sie eigentlich nicht wütend auf ihren Vater war.


      Es war Sin, den sie am liebsten erwürgt hätte.


      Sie ertrug es nicht länger und ging hinaus.


      Acheron wandte sich ihr zu.


      »Warum müssen sich alle Männer so beschissen verhalten?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wusste, dass es so ist, und trotzdem war ich bescheuert genug, mich in einen von euch zu verlieben. Warum musste ich so eine Masochistin sein? Du schüttest dein Herz einem Mann aus, und was antwortet er? ›Kannst du mal auf einen anderen Sender umschalten?‹« Sie ahmte einen männlichen Tonfall nach. »Ihr seid alle erbärmlich kalt. Ihr macht euch aus niemandem etwas, außer aus euch selbst.«


      Acheron verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Soll ich dazu etwas sagen, oder ist das hier einfach nur eine Wuttirade, mit der du dir erst einmal Luft machen willst?«


      »Beides!«


      »Gut, du schimpfst, und zum Schluss sage ich etwas dazu.«


      Warum musste er so verdammt vernünftig sein? Sie überwand ihren Ärger tatsächlich so weit, um ein bisschen entgegenkommender sein zu können. »Nein, verdammt, wenn du etwas sagen willst, dann sag es.«


      »Ich möchte zu Protokoll geben, dass das keine Sache von Männern oder Frauen ist. Es hat mit den unterschiedlichen Menschen zu tun. Du sprichst davon, dass Männer kalt sind … du solltest mal von meinem Standpunkt aus Frauen betrachten. Da wäre die Tundra der Arktis wärmer. Glaub mir, du willst meinen Blickwinkel auf dein Geschlecht lieber nicht kennenlernen. Wenn ich als Mann deine Brüste begrabsche, dann werde ich festgenommen. Hast du eine Ahnung, wie viele Frauen sich die Freiheit genommen haben, mir zwischen die Beine zu greifen?«


      »Dad!«


      »Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Frauen sind genauso schnell dabei, einen Mann zu gebrauchen, wie ein Mann eine Frau gebraucht. Es ist nicht gerecht, ein ganzes Geschlecht nach der Handlungsweise einiger Arschlöcher zu beurteilen. Und was hat Sin angestellt, dass du die gesamte Männerwelt hasst?«


      »Es ist ja nicht nur Sin«, sagte sie abwehrend. »Schau dir doch nur mal an, was Großvater Großmutter angetan hat. Was …« Sie verstummte abrupt, bevor sie ihren nächsten Gedanken in Worte fassen konnte.


      »Ich deiner Mutter angetan habe.«


      Verdammt, er hatte es erraten. Sie senkte den Kopf und fühlte sich unsensibel. »So hab ich das nicht gemeint.«


      »Entschuldige dich nicht. Du hast es gedacht, ich habe es laut und deutlich gehört.«


      Oje, das hatte sie vergessen: Er konnte ja Gedanken hören. »Tut mir leid.«


      »Nein, das tut es nicht«, sagte er mit einem verständnisvollen Lächeln. »Das ist etwas, worüber du viel nachgedacht hast. Vergiss nicht, du hast deine Fähigkeit, Menschen und ihre Gefühle zu durchschauen, von mir.«


      Jetzt wand sie sich wirklich vor Verlegenheit. Kein Wunder, dass der arme Kish sie am liebsten erwürgt hätte. »Bin ich dadurch wirklich so unausstehlich?«


      »Das ist anzunehmen.«


      »Kein Wunder, dass die Leute verärgert über mich sind.«


      »Ich bin sicher, sie vergeben dir ganz schnell wieder.«


      Eigentlich war das nicht so, aber sie wollte jetzt nicht mit ihm streiten.


      Er beugte sich vor und schaute sie ernst an. »Nur fürs Protokoll: Ich habe deiner Mutter nichts angetan.«


      »Du hast sie verführt.«


      »Ich habe sie geküsst, und glaub mir bitte, es war nie meine Absicht, dass sie mich begehrte. Ich habe eigentlich gehofft, dass sie mich dafür töten würde.«


      Sein Geständnis erschreckte sie – es war eine völlig andere Darstellung der Geschichte, als sie sie von Artemis kannte. »Wie bitte?«


      Er nickte, und sie konnte seine Ehrlichkeit spüren. »Die Frau, die ich verführen möchte, ist noch nicht geboren, das ist die Wahrheit. Ich habe mein gesamtes Leben damit verbracht, Leute dazu zu kriegen, dass sie mich in Ruhe lassen. Ehe du mich also beschuldigst, dass ich deine Mutter erst verführt und später verachtet habe, solltest du die Fakten kennen. Ich habe sie ein Mal geküsst, weil ich auf den Tod hoffte. Und ab dieser Zeit hat sie mich verfolgt.«


      Es war schwierig für Kat, das zu begreifen, aber andererseits bekamen viele Ereignisse dadurch einen anderen Sinn.


      »Was meine Eltern angeht«, fuhr Ash fort, »so waren sie von Anfang an völlig verkorkst, aber das hat nichts mit dir oder mir zu tun. Und es hat ganz sicher nichts mit deiner Beziehung zu Sin zu tun, es sei denn, du trägst es dort hinein. Tu das nicht. Deine Probleme mit Sin sind einfach: Er hat Angst, und du drängst ihn dazu, einen Schritt zu tun, zu dem er noch nicht bereit ist.«


      »Du hast mir gesagt, ich soll zu ihm gehen. Das habe ich getan.«


      »Hast du dich entschuldigt?«


      »Ja.«


      »Dann lass ihm Zeit, Katra. Wenn du ein halbes Leben lang von allen um dich herum verraten worden bist, dann ist es wirklich schwierig, das hinter sich zu lassen. Sin hat Angst vor der Liebe.«


      Das verstand sie nicht. »Wie kann man denn Angst vor der Liebe haben?«


      »Wie kann man keine Angst vor der Liebe haben?« Er war überrascht. »Wenn du jemanden liebst … wirklich liebst, egal, ob Freund oder Liebhaber, dann legst du ihm dein Herz offen. Du gibst ihm einen Teil von dir, den du sonst niemandem gibst, und du lässt ihn in einen Teil von dir, den nur er verlezen kann. Du gibst ihm ein Rasiermesser in die Hand und dazu den Plan für die Stelle, wo er am tiefsten und schmerzhaftesten in dein Herz und deine Seele schneiden kann. Und wenn er zuschlägt, dann verkrüppelt dich das fast – als ob dir das Herz herausgeschnitten wird. Du bleibst zurück und fragst dich, was du getan hast, dass er dich so übel verletzen wollte. Alles, was du getan hast, war doch nur, ihn zu lieben. Was ist so falsch an dir, dass niemand dir vertrauen kann? Dass niemand dich lieben kann? Wenn so etwas einmal passiert, ist es schlimm genug … aber wenn es sich wiederholt? Wer, der noch bei Verstand ist, würde davor keine Angst haben?«


      In ihrer Kehle hatte sich ein Kloß gebildet, als sie den Schmerz hörte, der aus ihm sprach. Sie schluckte, Tränen traten ihr in die Augen, sie ging auf ihn zu und umarmte ihn.


      Ash konnte kaum atmen, als er die Arme seiner Tochter um sich spürte. Nur Simi hatte ihn jemals so umarmt. Hier gab es keine Forderungen, hier wurde keine Gegenleistung erwartet. Es war einfach nur eine Umarmung, um zu trösten.


      Und das bedeutete ihm alles.


      »Ich liebe dich, Dad, und ich würde dir niemals wehtun.«


      Er schloss die Augen, die Worte berührten ihn tief.


      »Ich weiß, Baby. Lass Sin einfach ein bisschen Luft, damit er sich selbst und seine Vergangenheit in den Griff bekommen kann.«


      »Und wenn das nicht klappt?«


      »Dann gehe ich mit ihm vor die Tür und verprügle ihn, weil meine Tochter seinetwegen geweint hat.«


      Kat lächelte durch ihre Tränen und ließ ihn los. »Wirklich?«


      »Ganz sicher. Vergiss alle mittelalterlichen Folterstrafen. Ich werde ihm zeigen, was ein Gott aus Atlantis kann, wenn er sauer ist. Hannibal Lecter aus dem Film Das Schweigen der Lämmer ist dagegen ein Chorknabe.«


      Kat lächelte und drängte ihre Tränen zurück. »Ich werde dich daran erinnern.«


      »Das kannst du tun. Ich schlage gerne Leute zusammen.«


      Sie wischte sich die Tränen ab und stellte dann eine merkwürdige Frage, die überhaupt nicht hierherpasste. »Was machst du, wenn Mom dich allein lässt?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich schreibe Liebesromane.«


      Seine Antwort kam so schnell, ausdruckslos und unerwartet, dass sie verblüfft war. »Wirklich?«


      »Nein.« Er zwinkerte ihr zu. »So begabt bin ich nicht, und ich weiß überhaupt nichts über Romantik. Ich wollte nur sehen, wie du reagierst.«


      Sie war nicht sicher, ob sie sich je an seinen Humor gewöhnen würde. »Und was machst du wirklich?«


      »Gar nichts. Wirklich nicht – es ist sterbenslangweilig. Artemis erlaubt mir nicht, dass ich irgendetwas mitbringe – eine Gitarre, einen Fernseher, wo ich einen Cartoon-Sender schauen kann, nichts. Manchmal schmuggle ich ein Buch herein, und sie flippt aus, wenn sie es findet.«


      Das ergab für Kat keinerlei Sinn. Warum war ihre Mutter so grausam? »Warum erlaubt sie dir nicht, irgendetwas hier zu haben?«


      »Es wäre eine Ablenkung, und das toleriert sie nicht. Mein Teil des Paktes besteht darin, voll und ganz zu ihrer Verfügung zu stehen. Also bin ich hier und warte. Es hat wieder mal was mit Macht zu tun … ein kleiner Sieg, den sie über mich feiern kann.«


      »Und warum lässt du das zu?«


      Der Blick in seinen wirbelnden silbernen Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Aus dem gleichen Grund, aus dem Sin noch nicht aufgegeben hat. Auf der Welt gibt es sechs Milliarden Menschen, die jemanden brauchen, der sie vor Dingen beschützt, vor denen sie noch mehr Angst haben als vor dem Steuereintreiber oder dem messerschwingenden Fremden. Dinge, die eine Waffe nicht stoppen kann. Solange ihr Leben in der Schwebe hängt, was bedeutet da schon eine kleine Demütigung für mich? Außerdem bin ich daran gewöhnt.«


      Vielleicht – aber sie fragte sich, ob sie an seiner Stelle so altruistisch sein könnte. »Ja, aber du bist ein Schicksalsgott. Kannst du das nicht ändern?«


      »Du denkst wie ein Kind, Katra. Die Dinge, die einfach erscheinen, sind es nur sehr selten. Es ist wie mit dem Mechaniker, der den Vergaser repariert und dabei versehentlich ein Loch in den Kühler macht und auf diese Weise noch größeren Schaden anrichtet. Alle Menschen auf unserem Planeten stehen miteinander in Verbindung. Manche Verbindungen kann man deutlich erkennen, andere sind komplizierter. Wenn du eine unbedeutende Sache änderst, dann veränderst du das Innere der Menschheit. Ein Beispiel: Hätte ich dich davon abgehalten, Sin seine Kräfte zu rauben, dann wäre er nie derjenige geworden, der er heute ist. Er wäre genauso kalt geworden wie deine Mutter.«


      »Aber sein Pantheon hätte überlebt.«


      »Hätte es das? Mit dem Schicksal ist es nie so einfach. Es nimmt nicht den geraden Weg, und je mehr du versuchst, eine Sache zu umgehen, desto schlimmer machst du es. Dem Schicksal kann man nicht ausweichen. Sin hätte dann seine Kräfte auf andere Weise verloren. Und wer auch immer sie ihm genommen hätte, er hätte ihn vielleicht auch getötet. Wäre Sin gestorben, hätte die Welt schon vor langer Zeit aufgehört zu existieren oder die Gallu wären freigekommen und hätten die Macht übernommen. Es gibt unendlich viele Möglichkeiten.«


      »Aber wenn man dem Schicksal nicht ausweichen kann … wenn es schon feststeht, wie kann es dann unendlich viele Möglichkeiten geben?« Das war eine Frage, die sie noch nie begriffen hatte.


      »Nur bestimmte Aspekte stehen fest, nicht aber ihr Verlauf. Das Schicksal hat bestimmt, dass Sin seine Göttlichkeit verlieren würde. Die Art und das, was folgte, sind vom freien Willen beeinflusst worden. Der freie Wille ist die einzige Variable, die unglaublich viel in Bewegung bringen kann. Niemand, nicht einmal ich, kann ihn kontrollieren.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Er holte tief Luft und strich ihr tröstend über den Arm. »Ein weiteres Beispiel: Als ich Nick Gautier zum ersten Mal begegnet bin, war es vom Schicksal bestimmt, dass er mit dreißig Jahren heiraten und einen Haufen Kinder kriegen würde. Während wir uns immer mehr anfreundeten, ist mir die Fähigkeit verloren gegangen zu erkennen, wie seine Zukunft aussehen würde. Dann, in einem Moment der Wut, habe ich sein Schicksal geändert, indem ich ihm gesagt habe, er solle sich das Leben nehmen. Ich habe es nicht so gemeint, aber als Schicksalsgott ist so etwas so gut wie Gesetz. Das Schicksal hat die Umstände um ihn herum neu angeordnet, sodass sie ihn zu der Entscheidung führen würden, sich selbst das Leben zu nehmen. Die Frau, die er hätte heiraten sollen, starb in ihrem Laden. Ein Daimon nahm seiner Mutter das Leben, und Nick hat sich dann zu ihren Füßen erschossen. Mein freier Wille wäre es gewesen, nichts zu sagen. Aber ich habe es geagt. Sein freier Wille wäre es gewesen, sich als Mensch an dem Daimon zu rächen und sich nicht das Leben zu nehmen. Aber weil ich bin, wer ich bin, hat mein Satz, dass er sich das Leben nehmen solle, schwerer gewogen als sein Wille, und er hatte keine andere Wahl. Ich habe ihm seinen freien Willen genommen, und das hat alle getötet, die ihm nahestanden. Verstehst du?«


      Sie begann zu verstehen, aber da war immer noch der ursprüngliche Plan für Nick. »Wenn man dem Schicksal nicht ausweichen kann, dann könnte Nick doch immer noch heiraten und Kinder bekommen, oder?«


      »Das wäre wohl möglich gewesen, aber in dem Augenblick, in dem ich ihm meinen Willen aufgezwungen habe, habe ich das geändert. Sein Schicksal ist nicht länger festgelegt, und jetzt ist es sein freier Wille, der ihn zu einem Geschick führt, das ich nicht kenne. Aber ich weiß, dass seine künftigen Handlungen die Leben von Menschen berühren werden, die ich liebe, und was immer ihnen geschehen wird, es ist letztlich meine Schuld, weil ich dumm gewesen bin. Sei du nicht dumm, Katra. Sprich nie im Ärger und versuche nie, jemand anders deinen Willen aufzuzwingen. Sonst wirst du nie deinen Frieden finden.«


      Kat schwieg und begriff, was er meinte. Seit Jahrhunderten hatte ihre Mutter versucht, ihm ihren Willen aufzuzwingen. Ihr Großvater hatte versucht, ihrer Großmutter seinen Willen aufzuzwingen. Und in beiden Fällen war das Ergebnis für alle Betroffenen verheerend gewesen. Und sosehr Kat auch Sin begehrte – wenn er nicht wollte, dann würde ein Glück zwischen ihnen nicht möglich sein. »Ich verstehe.«


      »Gut. Das ist der erste Schritt.«


      Das nahm sie an. Aber das Richtige zu tun, das war ganz schön schmerzhaft, wenn doch alles, was sie wollte, nur darin bestand, Sin dazu zu zwingen, sie wieder zurückzunehmen.


      Kat schaute Acheron an und schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich klug.«


      Er lachte. »Nur, wenn es um andere Leute geht. Es ist einfach zu sehen, wie man deren Leben reparieren kann. Die Risse in deinem eigenen Haus zu sehen, das ist viel schwieriger.«


      »Ich weiß es jedenfalls zu schätzen. Danke.« Sie küsste ihn auf die Wange, dann ließ sie ihn allein, um in ihr Zimmer zu gehen. Sie musste den Tempel verlassen und zu den Schlafgemächern gehen, die den koris der Artemis gehörten. Ihr Zimmer war das letzte auf der linken Seite.


      Sie würde Sin den Raum geben, den er brauchte, damit er herausfinden konnte, was er von seinem Leben wollte. Sie würde ihn nicht suchen. Er sollte derjenige sein, der kam. Nur so ging es.


      Als sie die Vorhänge öffnete, um Tageslicht in ihr Zimmer einzulassen, hörte sie etwas hinter sich. Sie drehte sich um und sah, wie Xypher mitten im Zimmer erschien.


      Sein Gesichtsausdruck war kalt und brutal, und er zerrte einen Dämon in seiner wahren Gestalt hinter sich her. Er hielt ihn am Genick gepackt, und der Dämon trat um sich und schrie und verlangte, freigelassen zu werden.


      Xypher war blutbedeckt und hatte jede Menge Kratzer im Gesicht, aber das schien er nicht zu merken. Er kam ruhig auf Kat zu.


      Als er sie erreicht hatte, ließ er den Dämon los, sodass er ihr zu Füßen lag. Der Dämon versuchte, sich aufzurichten, aber Xypher trat ihm in die Seite. »Ich habe dieses Stück Dreck gefunden, als er gerade eine Frau vor einem Lebensmittelgeschäft fressen wollte. Ich dachte, er könnte eine gute Tratschtante abgeben, und damit hatte ich recht.«


      Er packte dem Dämon an den Haaren und zerrte ihn hoch, sodass Kat sein Gesicht sehen konnte. »Und jetzt sagst du der Dame, wo Kessar die Tafel des Schicksals aufbewahrt.«


      »Er hat sie um den Hals hängen und lässt niemanden an sich ran.«


      »Und Zakar?«


      »Er ist an den Thron des Herrn gefesselt.«


      Xypher ließ den Dämon wieder zu Boden fallen. »Reicht das? Kann ich ihn jetzt töten?«


      Sie schaute Xyphers blutende Wunden an. »Was ist mit dir? Verwandelst du dich nicht?«


      Er lachte bitter. »Ich bin tot und kann mich nicht verwandeln, wenn ich keinen Puls habe.«


      Sie fühlte sich auf merkwürdige Weise getröstet.


      »Kann ich ihn jetzt töten?«


      Kat zögerte und wusste nicht einmal genau, warum. Sie schaute auf den Dämon, der hilflos am Boden lag …


      Es war eine Sache, im Kampf zu töten, aber eine andere, zu töten, nachdem die Person – oder in diesem Fall der Dämon – besiegt worden war. Es schien irgendwie falsch.


      »Was bist du? Schwach?« Xypher schnaubte, als sie nicht antwortete. »Sag jetzt nicht, du willst dieses erbärmliche Tier verschonen, denn es würde dir diese Gnade auch nicht erweisen. Glaub mir, es ist besser, einer Kobra den Kopf abzuschlagen, ehe sie dich beißt.«


      »Eine Kobra, die nichts dafür kann, was sie ist. Warum solltest du sie dafür bestrafen, weil sie das tut, wozu die Götter sie erschaffen haben?«


      Er verdrehte die Augen. »Diskutieren wir jetzt über Philosophie? Soll ich dem Dämon vielleicht ein Küsschen geben und mich wieder mit ihm vertragen? Soll ich zulassen, dass er dir die Kehle durchbeißt?«


      Xypher hatte recht. Sie konnte nicht gnädig sein, besonders seit sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu die Gallu fähig waren. Sie zeigten weder Gnade noch Mitgefühl. Aber das bedeutete nicht, dass sie genauso so sein musste wie sie. »Bring ihn zum Schweigen, aber tu es gnädig.«


      »Wie Madame wünschen«, sagte Xypher sarkastisch. »Ich werde sichergehen, dass die Klinge mit einem Kissen abgepuffert ist.«


      »Ich könnte ohne deinen Sarkasmus auskommen.«


      »Und ich könnte ohne dein blutendes Herz auskommen.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Denk daran, dass mein blutendes Herz dir die Freiheit verschafft hat, die du gerade genießt.«


      Sein Gesicht wurde starr. »Mein blutendes Herz hat mich überhaupt erst in die Situation gebracht, in der ich bin. Die Person, die ich bei meiner Festnahme gedeckt habe, hat den Gefallen nicht erwidert. Das Miststück hat mich nur benutzt. Hier hast du einen Rat: Töte dein Mitleid ab, egal, wie viel du davon hast. Du wirst mir später einmal für diesen Rat danken.« Und damit verschwand er.


      Kat stand reglos da, während ihr seine Worte in den Ohren widerhallten. Sie fragte sich, ob Xypher vielleicht recht hatte. Verrat schien allen Wesen im Blut zu liegen.


      Zumindest spielten die Gallu da kein falsches Spiel. Sie waren einfach nur das, wie sie waren: Dämonen. Bei ihnen wusste man genau, woran man war. Sie spielten einem nicht vor, dass sie dich gernhatten, und stießen dir dann ein Messer in den Rücken. Sie griffen einen immer direkt an.


      Sie konnte ihnen dafür beinahe Respekt zollen. Vielleicht waren sie letztlich doch eine höhere Lebensform. Verrat lag nicht in ihrer Natur.


      Und damit kam ihr noch ein weiterer erschreckender Gedanke in den Sinn. Sin wusste, wie er sie töten konnte. Sie hatte ihm ein Geheimnis verraten, das niemand anders, nicht einmal ihre Mutter, kannte.


      War seine Freundlichkeit ihr gegenüber nur Fassade, auf die sie hereinfallen sollte, während er ihren Tod plante?


      Nein, sicher nicht …


      Ich habe ihm seine Kräfte genommen. Er hatte jahrhundertelang ihre Mutter beschuldigt und wollte sie dafür töten. Jetzt wusste er, dass Artemis unschuldig war und dass Kat diejenige gewesen war, die es getan hatte.


      Vielleicht bin ich dumm und paranoid. Das war durchaus möglich.


      »Hör auf, Kat. Sin würde dir nie etwas antun.« Sie weigerte sich, noch länger an diesen Blödsinn zu denken. Sin war im Moment verletzt und durcheinander. Genau wie sie.


      Sie würde sich von unbegründeten Ängsten nicht das zerstören lassen, was sie gemeinsam aufgebaut hatten.


      Und was habt ihr aufgebaut? Er hat dir gesagt, du sollst verschwinden.


      Wie sie diese Stimme in ihrem Kopf hasste! »Ich werde dir nicht zuhören. Ich liebe Sin, und ich gebe ihn noch lange nicht auf!«


      Sie hoffte, dass er das Gleiche für sie empfand. Wenn nicht, dann würde er sie töten.
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      »Weißt du, Boss, du könntest Kat einfach vergessen.«


      »Kish!«, fuhr Sin ihn an und hätte ihn am liebsten an die Wand geschleudert.


      »Was denn! Es ist jetzt eine ganze Woche her, seit sie weg ist, und alles, was du bisher gemacht hast, ist, dass du schmollst wie eine sterbende Kuh.«


      »Sterbende Kühe schmollen nicht.«


      »Woher willst du das wissen? Bist du etwa schon in der Nähe von sterbenden Kühen gewesen?«


      Sin starrte den Mann an, der damit beschäftigt war, sein Penthouse zu putzen. Seit über einer Woche hatte er seine Couch nicht mehr verlassen, außer um Dämonen zu töten, Jagd auf Kessar zu machen und seinen Bruder zu suchen. Er hatte hier geschlafen und gegessen und geschmollt. Und alles in dem vergeblichen Versuch, Kat aus seinem Leben zu verdrängen.


      Aber in Wahrheit vermisste er sie. Er vermisste den Geruch ihrer Haut und ihrer Haare, die Art, wie sie die Stirn runzelte, wenn sie dachte, dass er völlig verrückt geworden wäre. Er vermisste den Klang ihrer Stimme und die Berührung ihrer Hand.


      Und am meisten vermisste er das gemeinsame Lachen und ihren rasiermesserscharfen Sarkasmus.


      Sein Magen schmerzte. Es war ein Schmerz, der so tief ging, dass er Sin vollkommen durchdrang. Er wollte mit niemandem mehr sprechen, und ihm fehlte jede Energie.


      Er wollte nichts außer Kat.


      Dafür verwünschte er sie.


      Kish hob die Pizzaschachtel auf, in der noch die unberührte Pizza lag, und warf sie in den Abfall. »Ich behaupte immer noch, dass eine sterbende Kuh schmollt.«


      »Also du könntest wenigstens sterbender Bullen sagen«, meinte Damien, der gerade hereinkam. »Muntere ihn ein bisschen auf, mach ihn zu einem Mann. Das wäre zumindest eine Verbesserung gegenüber dem weinerlichen kleinen Mädchen, mit dem wir es die letzten sieben Tage zu tun hatten.«


      Sins Hand schoss hervor und strafte die beiden mit einem Blitzschlag. Sie jaulten auf und wurden durchs Zimmer geschleudert. »Sonst noch was, worüber ihr euch beschweren wollt?«


      »Autsch«, jammerte Kish, »ich glaube, er hat mir den Körper gebrochen.«


      »Welchen Teil?«


      »Den ganzen Körper, es tut mir überall weh.«


      Damien kletterte auf einen Barhocker und starrte Sin an. »Besitzt du eigentlich einen Spiegel?«


      Sin schaute ihn mürrisch an. »Wovon redest du?«


      »Von dir. Mann, kein Wunder, dass Kat dich verlassen hat. Du stinkst, dein Haar ist verfilzt – und wie lange hast du dich schon nicht mehr rasiert? Vergiss den Kampf gegen die Gallu. Wenn du sie nur anhauchst, werden sie schon tot umfallen.« Er sah Kish an und stand auf. »Zünde hier bloß kein Streichholz an. Bei den Alkoholdunst in der Luft würde er hochgehen wie ein Feuerwerkskörper.«


      »Halt die Klappe«, knurrte Sin, als er aufstand und sich die halb volle Flasche Jack Daniel’s vom Couchtisch schnappte. Er ging ins Schlafzimmer, damit er sich nicht länger mit ihren Kommentaren herumschlagen musste.


      Zumindest hatte er sich das so gedacht, aber die Wände waren so dünn, dass er weiterhin alles hörte.


      »Wann hat er sich denn das letzte Mal umgezogen?«, fragte Damien.


      »Das muss an dem Tag gewesen sein, als er zuletzt gebadet hat … an dem Tag, als Kat weg ist.«


      Sin hörte, wie einige Gläser aneinanderschlugen.


      Damien fluchte. »Wie viel von dem Scheiß trinkt er denn?«


      »Ich möchte es mal so sagen: Ich fülle die Bar jetzt zweimal am Tag auf.«


      »Verdammt, wie kann er gegen die Dämonen kämpfen, wenn er dermaßen fertig ist?«


      »Ich glaube, du hast eben recht gehabt: Er zündet ein Streichholz an und haucht nur noch darauf. Das gibt eine wunderbare Stichflamme.«


      »Wenn es nicht so traurig wäre, dann würde ich lachen.«


      »Ja, das versteh ich. Ich hab mit dem Lachen aufgehört, als ich das hier unter seinem Kissen gefunden habe.«


      Sin fluchte. Er ging rasch zu seinem Bett und musste feststellen, dass Kish genau das in den Händen hielt, was er befürchtet hatte … Katras grässlichen Flanellpyjama.


      Was für ein armseliger Trottel er doch war! Er hatte ihren Schlafanzug behalten, sodass er ihren Geruch einatmete, wenn er schlief. Ihr Duft hatte ihn auf eine Weise getröstet, die er nie für möglich gehalten hätte.


      Und jetzt fühlte er sich wie ein kompletter Idiot, dass jemand es herausgefunden hatte. Aber das Gefühl verschwand, als ihm klar wurde, dass ein anderer Mann die Kleidung von Kat in den Händen hielt …


      Zornig stürmte Sin ins Zimmer zurück und riss den Schlafanzug Kish aus der Hand. »Darf ich mal? Du hast da etwas, das dir nicht gehört.«


      »Tut mir leid.«


      Er drehte sich um und bekam gerade noch mit, wie Damien grinste.


      »Was glotzt du so?«


      »Nichts. Ich versuche nur, mir vorzustellen, wie du einen Flanellschlafanzug mit Affen anhast. Ich bin sicher, Pink steht dir hervorragend.«


      Kish brach in Gelächter aus. »Bei seiner Hautfarbe sieht er wahrscheinlich wirklich gut darin aus. Ich würde sagen, er ist ganz klar ein Herbsttyp.«


      »Ein Sommertyp, du Schwachkopf.«


      Sin schaute sie kühl an. »Ich finde es faszinierend, dass ihr so genau wisst, welche Farbpalette für Kleider zu welchem Typ passt.« Er wandte sich an Damien. »Und dass du ihn auch noch korrigierst, macht mir wirklich Angst.«


      »Hey, ich bin hier nicht derjenige, der in pinkfarbenen Pyjamas schläft, also muss ich mir von dir nichts sagen lassen.«


      Sin starrte ihn an. »Du hast Glück, dass du in meinem Kasino nichts unterschlagen hast, sonst würde ich dich auf der Stelle umbringen.« Damit kehrte er in sein Zimmer zurück.


      Sin schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Ehe er sich zurückhalten konnte, drückte er den Schlafanzug an die Nase und sog den sanften einzigartigen Duft ein. Wie etwas so Dummes ihn einerseits trösten und ihn gleichzeitig niederschmettern konnte, begriff er nicht. Aber er konnte das, was er empfand, nicht verleugnen.


      »Was habe ich getan?«


      Er wusste es. Er musste Kat auf Distanz halten. Es war nur zu ihrem eigenen Besten. Wenn Ishtar von den Gallu getötet worden war, welche Chancen hatte dann Kat? Er würde ihre Sicherheit nie gefährden, nur weil er selbstsüchtig war.


      Von seiner eigenen Schwäche abgestoßen, zwang er sich, den Pyjama aufs Bett zu werfen, und ging ins Badezimmer. Sobald er sich selbst im Spiegel sah, verstand er Damien und Kish. Er sah wirklich beschissen aus.


      Seine Augen lagen tief in den Höhlen … und er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal rasiert hatte. Sein Haar war zottelig und ungepflegt. Kat würde vor ihm davonlaufen, wenn sie ihn so sehen könnte, und er roch wahrscheinlich genauso schlecht, wie er aussah.


      Entmutigt ging Sin zur Dusche, um ihnen allen zu beweisen, dass er auch ohne Kat auskommen konnte.


      Er wollte es nur einfach nicht.


      Während er darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde, ballte er die Faust und drückte sie an die kalte Wand neben der Dusche. Er schloss die Augen und konnte Kat ganz klar im Geiste vor sich stehen sehen … und sie fühlen.


      »Sin?«


      Beim Klang ihrer Stimme, die seinen Namen aussprach, erstarrte er. Es hörte sich an, als stünde sie direkt hinter ihm. Aber das konnte nicht sein.


      Dann spürte er es: Die sanfte Berührung einer Hand auf seiner Schulter. Er hatte Angst, dass es nichts anderes war als eine Qual, die sein Geist ersonnen hatte, und weigerte sich, die Augen zu öffnen.


      »Geht’s dir gut?«, fragte sie.


      »Hängt ganz davon ab.«


      »Wovon?«


      »Davon, ob du noch da bist, wenn ich mich umdrehe, oder nicht.«


      »Dann willst du also, dass ich gehe?«


      Das Wort »nein« lag ihm auf der Zunge. Verdammt, Mann, nicke und sag ihr, sie soll gehen. Es ist nur zu ihrem Besten. Und es ist zu deinem Besten.


      Noch immer berührte sie ihn.


      Er zwang sich dazu, sich umzudrehen, öffnete die Augen und sah das Schönste, was er in seinem ganzen Leben gesehen hatte: Kats Gesicht. Er ertrug es nicht länger, er zog sie an sich und küsste sie.


      Kat bekam in Sins Umarmung kaum noch Luft. Sie versuchte, ihre Hände in sein Haar zu schieben, aber ihre Finger blieben im Gewirr der Haare stecken. Sie musste ihm wehtun, und doch schien er es nicht zu bemerken, während seine Zunge mit ihrer tanzte und seine dichten Bartstoppeln ihr das Gesicht zerkratzten.


      Ihr Kopf war erfüllt von Sins Geruch und vom Geruch von Whisky, und ihr Herz raste. Sie hatte große Angst davor gehabt, wie er sie empfangen würde, doch das hier war eine verblüffende Überraschung.


      »Heißt das, du freust dich, mich zu sehen?«


      »Ich bin überglücklich.« Er drückte sie gegen die Dusche, und ehe sie noch blinzeln konnte, war ihre Kleidung verschwunden.


      Kat verschlug es den Atem, als er sich vorbeugte und ihre rechte Brust reizte. Seine Bartstoppeln kratzten sie, und ihr lief ein Schauer über den Rücken, während seine Zunge sie lustvoll folterte. Er wurde immer erregter, als seine Hände und seine Lippen an ihrem Körper entlangglitten.


      Ein solcher Empfang war das Letzte, was Kat erwartet hatte. Sie hatte vielmehr gefürchtet, Sin würde sie hinauswerfen und ihr sagen, sie solle nie wieder herkommen. Zumindest hatte sie erwartet, er werde sich abwenden und weggehen, ohne sich auch nur ein Wort von ihr anzuhören.


      Doch in ihren wildesten Träumen hatte sie nicht erwartet, dass er so verrückt nach ihr sein würde, wie sie es nach ihm war. Er wollte sie ungeheuer dringend berühren, und sie musste lächeln, jetzt, wo sie wusste, wie sehr er sie vermisst hatte. Es fühlte sich so gut an, wieder in seinen Armen zu sein. Sein Atem versengte ihr die Haut, und allein das Gefühl seiner starken Arme ließ sie feucht werden.


      »Ich will dich, Sin«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich will nicht mehr warten.«


      Sie hielt sich an der Duschstange fest, als er in sie eindrang. Sin knurrte, da er endlich wieder in ihr war. Er hätte vor Erleichterung beinahe aufgeschrien. Er schaute sie an und sah das Lächeln auf ihrem Gesicht, als er sich in ihr bewegte. Sein Körper wurde von Lust geschüttelt. Er spürte die Hitze ihres Körpers, der den seinen willkommen hieß.


      Auf sie zu warten war das Schwierigste, was er in seinem ganzen Leben getan hatte, und es schien ewig zu dauern, bis sie endlich ihre Nägel in seinen Arm schlug, den Kopf in den Nacken warf und schrie. Sobald er ihren Höhepunkt spürte, kam auch er.


      In Kats Kopf drehte sich alles. Sie ließ die Duschstange los und stellte fest, dass das Metall ihr in die Handflächen geschnitten hatte. Aber das war ihr egal. Sie schlang die Beine um ihn und lauschte seinem Atem.


      »Das war ein unerwartetes Vergnügen«, sagte sie lächelnd.


      Sin fand es nicht lustig. Er hatte sie gefährdet und alles zunichtegemacht, wofür er die ganze letzte Woche gelitten hatte.


      Und warum das alles?


      Dass sie ihn mit der Hand im Gesicht berührte …


      Er begriff die Wahrheit. Für einen Augenblick mit ihr würde er seine Seele verkaufen. Aber das konnte er ihr nicht sagen.


      »Warum bist du hier?«, fragte er mit belegter Stimme, die sogar ihm selbst fremd vorkam.


      »Xypher hat mir gesagt, worin Kessars Schwäche besteht, und ich dachte, du solltest es wissen.«


      Das war der einzige Grund, weshalb sie hergekommen war? Er hatte gehofft, dass sie sagte, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Dass sie nicht in der Lage gewesen war, ohne ihn auszukommen. Aber jetzt, wo er sie ansah, merkte er, dass sie großartig aussah. Anders als er hatte sie keine schlaflosen Nächte gehabt. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie Trübsal geblasen oder um ihn getrauert hatte. Und das machte ihn stinksauer.


      Sie runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«


      »Prima«, schnauzte er.


      »Du siehst aber nicht prima aus. Du siehst irgendwie… sauer aus. Ich dachte, du freust dich über diese Nachricht.«


      »Ich bin außer mir vor Freude.« O ja, keinerlei Sarkasmus in der Stimme …


      Sie gab ihm einen leichten Klaps. »Du bist ein ganz schönes Arschloch.«


      »Ein Arschloch?«, knurrte er. »Das ist alles, was du mir nach einer Woche zu sagen hast?«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und begegnete seinem Blick auf Augenhöhe. »Ja, das – und dass du mal wieder duschen solltest.«


      »Das wollte ich gerade machen, als du aufgetaucht bist.«


      Sie spottete. »So wie du aussiehst, würde ich sagen, du bist ein paar Tage zu spät dran.«


      Er schnappte sich einen Waschlappen. »Bist du nur gekommen, um mich zu beleidigen? Denn wenn es das ist: Ich hab hier noch zwei andere, die genauso gut darin sind wie du. Sogar noch besser.«


      »Oh, das möchte ich aber bezweifeln.«


      Er ignorierte sie und prüfte die Wassertemperatur. »Sag mir einfach, was du herausgefunden hast, und dann verschwinde wieder.«


      »Nein. Nicht, bis du mir erklärst, was mit dir nicht stimmt.«


      »Mit mir stimmt alles.«


      »Sin, hör auf zu schmollen und antworte mir.«


      »Ich schmolle nicht.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften und ahmte ein kleines trotziges Kind nach: »Tust du wohl!«


      Sin starrte sie an. Obwohl er wütend sein wollte, konnte er ein Lachen nicht unterdrücken. »Ich hasse dich.« Aber in seiner Stimme lag keinerlei Gefühl, das seiner Aussage Glaubwürdigkeit verliehen hätte.


      Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Na schön, dann gehe ich und suche mir jemand anders.«


      Als sie von ihm wegtrat, packte er sie am Arm.


      Kat zögerte bei dem wütenden Ausdruck in seinen Augen.


      »Wer?«, knurrte er.


      Wovon, zum Teufel, sprach er? »Wer was?«


      »Zu wem gehst du?«


      Plötzlich war ihr alles klar. Sein Verhalten, seine Wut, alles. »Guter Gott, Sin, du kannst doch nicht wirklich denken, dass ich mir jemand anders suche. Ich bin nicht elftausend Jahre lang keusch geblieben, damit ich jetzt mit jedem schlafe. Glaub mir, wenn ich in einer Sache gut bin, dann ist es Selbstbeherrschung. Also leg deine Eifersucht zurück in ihr Kästchen und tu einen Deckel darauf, nagele es zu und verstecke es an einem Ort, an dem die Sonne nicht scheint. Diese Seite an dir will ich nie wieder sehen.«


      Er trat zurück. »Was soll ich denn davon halten? Du siehst nicht mal so aus, als ob es dir schlecht ginge.«


      »Wie – schlecht ginge?«


      Er schaute weg. »Ist egal.«


      Sie hielt ihn zurück, ehe er in die Dusche steigen konnte. »Glaubst du vielleicht, diese Woche war leicht für mich?«


      Er sah sie mit einem höhnischen Lächeln an. »Du siehst überhaupt nicht mitgenommen aus.«


      Sie knurrte ihn an. »Du kannst froh sein, dass du so fantastisch aussiehst, wenn du nackt bist, sonst würde ich dir für diese Bemerkung die Haut abziehen. Deinetwegen bin ich diese Woche durch die Hölle gegangen. Glaubst du, dass ich hier angekrochen komme, nur damit du mich wieder wegschickst? Ich weiß, dass du es kaum glauben kannst, aber auch ich habe meinen Stolz, und den hast du zum letzten Mal mit Füßen getreten.«


      Sein Gesicht hellte sich auf. »Du hast mich vermisst?«


      Das irritierte sie noch stärker. »Mehr hast du von dem nicht verstanden, was ich gesagt habe?«


      »Doch, schon, aber nur darauf will ich eine Antwort.«


      Sie seufzte frustriert. »Ja, Sin. Ich habe dich vermisst. Ich habe um dich getrauert. Ich habe dich gehasst. Ich wollte dir Simi mit ihrer Grillsauce auf den Hals hetzen, und ich habe immerzu daran gedacht, wie gern ich dich umarmen würde … und, ja, ich habe jeden Teil von dir vermisst, von dem lästigen kleinen Geräusch, das du machst, wenn du verärgert bist, bis hin zu der Art, wie du mich umschlungen hältst, wenn wir schlafen. Bist du jetzt zufrieden?«


      Seine Augen funkelten. »Ich bin außer mir.« Er küsste sie erneut.


      Kat machte sich los und schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich fühle mich allmählich wie ein Jojo. Entweder willst du mich oder nicht. Du musst aufhören, mit mir zu spielen, denn das ertrage ich nicht.«


      »Ich will dich hier an meiner Seite haben, Katra. Ich habe die ganze Woche nur vor mich hin vegetiert.«


      Sie legte den Kopf schief. »Bist du dir sicher?«


      »Ja«, flüsterte er.


      Sie nahm es so hin. Dann rümpfte sie die Nase. »Tja, in diesem Fall solltest du baden. Du riechst irgendwie komisch.«


      »Nein, das tue ich nicht.«


      Sie zeigte eine Spanne von etwa drei Zentimetern zwischen Zeigefinger und Daumen. »Nur so ein kleines bisschen.«


      Er schnaubte. »Na gut.« Er öffnete die Duschtür und trat hinein. Zu seiner Freude folgte Kat ihm, nahm ihm den Waschlappen aus der Hand und begann, ihm den Rücken abzureiben.


      »Was hast du denn über Kessar herausgefunden?«, fragte er.


      »Das Einzige, wovor er sich fürchtet, ist eine Frau namens Ravanah.«


      Sin starrte sie fassungslos an. »Das ist keine Frau. Sie ist auch ein Dämon.«


      »Ist sie noch am Leben?«


      »Es gibt Leute, die vermuten, dass sie gesund und munter ist, aber seit Jahrhunderten hat man nichts mehr von ihr gehört.«


      »Ist sie ein Gallu?«


      »O nein, sie ist einzig in ihrer Art.«


      »Was heißt das?«


      »Sie ernährt sich vom Fleisch anderer Dämonen. Daher auch Kessars Furcht vor ihr.«


      »Ach, schön. Sie könnte uns sehr nützlich sein.«


      »Wenn wir sie finden. Aber damit würde ich nicht heute oder morgen rechnen. Außerdem ist sie eine ganz besonders bösartige Person. Wenn keine anderen Dämonen zu kriegen sind, ernährt sie sich vom Fleisch von Säuglingen und schwangeren Frauen.«


      »Das klingt ganz entzückend. Vielleicht sollten wir sie mal zum Abendessen einladen?« Kat drehte ihn um, sodass sie ihn vorn einseifen konnte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, während sie seinen nackten Körper berührte. Sie hatte vergessen, wie sehr er ihr gefiel. Er war so groß und wunderbar … und so unglaublich sexy. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass sie sehr gern eine weitere Runde mit ihm gevögelt hätte. »Übrigens habe ich auch herausgefunden, wo Zakar gefangen gehalten wird …«


      »Er ist an Kessars Thron gefesselt, und Kessar trägt die Tafel des Schicksals um den Hals.«


      Sie schaute auf und sah gerade noch das erregte Glitzern in seinen Augen, bevor sie den Waschlappen über seinen Schwanz und unter seine Hoden gleiten ließ. »Das weißt du schon?«


      »Ich habe die Information auf meinen letzten Streifzügen erhalten.«


      »Ist ja irre. Alle meine Anstrengungen waren umsonst. Gut, dass ich das weiß.«


      Er legte seine Hand um ihre und rieb sie sanft an sich. Kat schluckte. Wie seidig er sich anfühlte, wenn sie mit ihren seifigen Fingern an seinem Schwanz entlangglitt! Wäre er nicht voller Seife gewesen, hätte sie jetzt an seinen Brustwarzen gesaugt.


      »Zumindest hast du es probiert.« Er neigte den Kopf und küsste sie leicht auf den Hals. »Das ist viel wert.«


      »Ich wünschte nur, es wäre nützlicher gewesen.«


      »Es war nützlich.«


      Er nahm ihr den Waschlappen aus der Hand und tat mehr Seife darauf.


      Kat stöhnte beinahe, als er anfing, ihre Brüste zu waschen. »Und dann ist da noch etwas.«


      »Und das wäre?«


      Sie musste ihm die Hände auf die Schultern legen, um sich aufrecht halten zu können. »Du weißt wahrscheinlich, dass die Dimme nicht gerade gut Freund mit den Gallu sind. Also versammelt Kessar seine Dämonen um ihre Grabstätte.«


      Er hielt inne. »Weißt du, wo das Grab ist?«


      »Ja.«


      Sin lachte, dann hob er sie hoch und küsste sie. »Danke.«


      »Aha. Also bin ich doch nützlich.«


      »Ja, das bist du. Jetzt brauchen wir nur noch einen Plan.«


      Kat nickte. »Einer, der nicht zur Folge hat, dass wir zum Schluss alle tot sind.«


      »Das wäre ein guter Anfang.«


      Sie spreizte die Beine, als er mit seiner Hand nach unten glitt, um sie zwischen den Schenkeln zu streicheln. Dann ließ er den Lappen zu Boden fallen und streichelte sie mit seinen langen Fingern. Kat zog scharf die Luft ein, als er mit einem Finger tief in sie hineinglitt.


      »Ich war eben so in Eile, dass ich dich gar nicht geschmeckt habe.«


      Kat konnte nicht mehr sprechen, als er mit ihr spielte. Sie konnte nur noch zusehen, wie er auf die Knie ging, ihre Beine weiter auseinanderschob, bis er mit der Zunge seinen Finger ersetzte. Ihre Brüste wurden hart, während seine Barthaare sich in ihre weichen Schenkel drückten und ihr noch mehr Schauer über den Rücken jagten.


      Sin knurrte, als er ihren Körper schmeckte. Er wollte ihren Geruch überall auf sich haben, er wollte ihr Vergnügen und ihre Lust schmecken. Ihre Oberschenkel waren nass vom Wasser, und ihr sanftes Stöhnen klang in seinen Ohren ganz besonders wertvoll. Nie hatte er eine Frau so zufriedenstellen wollen, wie er es bei ihr wollte. Es gab nichts Befriedigenderes als den Anblick ihres Orgasmus, den Klang ihrer Stimme, wenn sie seinen Namen schrie, während sie kam.


      Das heiße Wasser trommelte ihm auf den Rücken, während er sie mit der Zunge befriedigte. Er glitt mit den Fingern tief in sie und presste einen weiteren Lustschrei aus ihr heraus.


      Und dann packte sie sein Haar und erbebte über ihm. Sin lachte triumphierend, während er weiterleckte und sie folterte, bis er noch einen weiteren Orgasmus aus ihr herausgepresst hatte.


      Als sie fertig war, stand er auf und zog sie an seine Brust.


      Kat keuchte, als Sin erneut in sie eindrang. Er hielt sie an die Wand gedrückt, während er sich in ihr bewegte. Ihr Körper stand in Flammen, und seine Lust machte sie hungrig. Sie hielt sich fest und versenkte ihre Fangzähne in seinem Hals. Sie war so schwach, dass sie sich gerade noch auf den Beinen halten konnte. Woher er noch so viel Energie besaß, wusste sie nicht. Aber es dauerte nicht lange, bis er ihr ins Ohr knurrte, als er kam.


      »Du bist unersättlich«, flüsterte sie, als sie ihn losließ.


      »Ich war ein Fruchtbarkeitsgott, erinnerst du dich? So sind wir nun mal.«


      Sie lachte. »Ich kann wirklich verstehen, warum die Frauen dich angebetet haben.« Sie küsste ihn sanft auf die Wange. »Aber lass dir das ja nicht zu Kopf steigen!«


      »Keine Sorge. Ich kenne dich besser. Ich bin sicher, dass du mich jetzt jeden Moment in die Schranken verweist.«


      Kat umarmte ihn kurz, ehe sie sich von ihm losmachte und ihre Dusche beendete.


      Sobald sie mit dem Duschen fertig waren, rief Sin Damien, Kish und die beiden Charonte in sein Zimmer.


      Als Simi Kat sah, kreischte sie auf. »Oh, akra-Kat, du bist wieder da!«


      »Ja, Simi, ich bin wieder da. Wie geht es dir?«


      »Richtig prima. Wir haben jede Menge eingekauft.« Sie streckte ihre Hände aus, damit Kat sehen konnte, dass an jedem Finger ein neuer Ring steckte. »Hast du gewusst, dass es hier im Kasino auch Läden gibt? Xirena und Simi haben eingekauft, wie es nur Dämonen können!«


      Kish spottete: »Ja, ihr Zimmer sieht inzwischen aus wie eine Lagerhalle.«


      Simi warf ihr Haar über die Schulter. »Ich mag Lagerhallen. Da sind immer viele interessante Sachen drin.«


      »Deshalb habe ich ihnen die Webseite vom Container Store gezeigt.« Kish grinste.


      »Oh«, gurrte Simi, »das lieben wir auch. Dort gibt es jede Menge Schachteln für die Glitzerdinger von Simi.«


      Sin räusperte sich. »Ja, und ich muss euch jetzt unterbrechen, denn wir haben eine größere Krise als die, wo die Dämonen ihre Einkäufe verstauen können.« Er wandte sich an Kat. »Zeig ihnen die Pläne von der Grabstätte der Dimme.«


      Kat benutzte ihre Kräfte, um einen Plan dieser Höhle in die Luft zu zeichnen. »Nach den Auskünften von Xypher schläft Kessar hier.« Sie malte ein großes X ans Ende eines Korridors. »Hier hält er Hof und hält auch seine Strategiebesprechungen mit anderen Dämonen ab.« Es war der Korridor, der am weitesten von seinem Schlafzimmer entfernt lag. »Die Dimme sind hier hinten.« Es sah aus wie ein rundes Zimmer, ziemlich weit weg von Kessars Schlafzimmer.


      »Das Problem liegt darin, dass er vorhat, alle Gallu in den Bereich der Dimme zu holen und ihnen vierzig Menschen als Opfer zu bringen. Während die Dimme sich an den Menschen gütlich tun, wird er ihnen ein Bündnis vorschlagen. Wenn die Dimme zustimmen, werden sie uns mit vereinten Kräften angreifen.«


      Damien runzelte die Stirn. »Und wenn sie nicht zustimmen?«


      »Er hat vor, ein großes Loch in die Decke der Höhle zu sprengen, durch das alle Gallu entkommen. Er will die Dimme töten, noch ehe die die Höhle verlassen können.«


      Kish machte ein genauso finsteres Gesicht wie Damien. »Kann Kessar das tun?«


      »Weiß ich nicht«, sagte Kat seufzend. »Die Tafel des Schicksals funktioniert bei Simi und Xirena nicht.« Sie schaute Sin an. »Würde sie bei einem sumerischen Dämon funktionieren?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Die Einzigen, die das wissen könnten, sind Anu oder Enlil, und die sind beide tot.«


      »Das hilft uns nicht weiter«, sagte Damien sarkastisch.


      Kish stieß einen genervten Seufzer aus. »Können wir diese Mistkerle nicht einfach in Grund und Boden bomben?«


      Sin spottete. »Die Atombombentests haben die Gallu wieder freigesetzt. Das wäre für sie wie Muttermilch.«


      »Aber wenn man sie verbrennen kann …?«


      »Verbrennen ist ein anderer Vorgang. Es ist nicht das Gleiche wie bei der Bombe, eine andere Molekularstruktur oder so. Ich bin ein ehemaliger Fruchtbarkeitsgott, kein Wissenschaftler. Ich weiß nur eines: Nuklearwaffen funktionieren nicht, aber Feuer schon.«


      »Dann sollte mal jemand Napalm besorgen«, sagte Kish.


      Kat ignorierte ihn. »Eine Frage: Warum haben sie sich eigentlich noch nicht auf der Erde niedergelassen? Jetzt mal ernsthaft. Wenn sie in kleinen Gruppen rausgehen können, warum haben sie sich dann bis jetzt noch nicht auf der Erdoberfläche angesiedelt?«


      »Das haben sie ja.« Sin trat näher an die Zeichnung heran und betrachtete sie, während er weitersprach. »Acheron und ich sind ihnen oft gefolgt, wenn wir welche aufgespürt hatten. Kessar ist unter der Erde geblieben, weil er dort besser geschützt ist. Auf ihrer Heimaterde sind sie stärker, und die Höhlen sind inzwischen zu ihrer Heimat geworden.«


      »Außerdem ist es für sie sicherer, wenn sie in großen Gruppen auftreten«, fügte Damien hinzu. »Wenn sie in kleinen Gruppen ihr Territorium verlassen, sind sie in null Komma nichts tot. In den Höhlen …«


      »… sind Tausende von ihnen bereit zum Kampf«, fügte Sin hinzu. »Die Dimme dort drinnen zu jagen wäre Selbstmord.«


      Kat lachte. »Wer will schon ewig leben!«


      Kish hob die Hand. »Nur fürs Protokoll: Ich würde das gerne.«


      »Warum ärgerst du mich dann so oft?«, fragte Sinn.


      »Weil suizidale Tendenzen meiner Spezies zugrunde liegen.«


      Kat beachtete ihren Wortwechsel nicht. »Es ist genau so, wie Kytara gesagt hat, was? Wir brauchen eine Armee.«


      Sin schüttelte den Kopf. »Tja, wir sind ein bisschen knapp besetzt. Die Dark-Hunter können sich nicht vereinigen, um Seite an Seite zu kämpfen, denn sie schwächen einander. Den griechischen Göttern ist diese Sache völlig egal, und diejenigen, denen es nicht egal ist, sind tot. Außer uns.«


      Damien nickte. »Und wir werden wahrscheinlich im Dienste der guten Sache sterben.«


      »Ja«, sagte Sin, »Kessar hat mich die ganze Woche im Traum verprügelt, und ich bin davon ganz schön erschöpft. Wir brauchen ein Wunder.«


      »Oder zumindest einen Plan, der nicht mit meinem Tod endet«, fügte Kish rasch hinzu.


      Kessar knurrte, als er den gefesselten Xypher von seinem Thron wegzerrte.


      Xypher kämpfte trotz der Ketten. Er war körperlich nicht in der besten Verfassung. Wie der Dämon es geschafft hatte, ihm zu erwischen, das wusste er nicht. Aber es gefiel ihm nicht, und wenn er wieder freikam, würde er dem Bastard die Glieder einzeln ausreißen. Er schaute Zakar an, der seinem Blick auswich.


      Hatte der Traumgott ihn etwa verraten? Das hatte Xypher nicht verdient, denn er hatte versucht, ihn zu befreien. Wie oft würde er sich noch von jemandem verraten lassen, ehe er es kapierte? Die Leute waren Arschlöcher und immer nur auf ihren eigenen Vorteil aus. Verdammt sollten sie alle sein!


      Nur über Zakar konnte Kessar ihn gefunden haben. Zakar war der Einzige, dem er gestattet hatte, ihn zu sehen. Das war also der Dank dafür, dass er versucht hatte, ihm zu helfen.


      Ein weiblicher Dämon packte ihn und schlug ihre Fangzähne in seinen Schenkel. Xypher zischte vor Schmerz. Er versuchte, sie wegzustoßen, aber Kessar zerrte an der Kette, die seine Hände fesselte, sodass er nicht mehr an sie herankam.


      Sie ließ verwirrt von ihm ab und spuckte sein Blut auf den Boden. »Er schmeckt nicht so, wie er schmecken sollte.«


      »Ich bin nicht am Leben, du Miststück. Mein Blut ist dicker, weil es nicht durch meinen Körper gepumpt wird wie das eines Menschen.«


      Kessar trat ihn in die Rippen. »Danke für die Lektion in Naturwissenschaft.«


      Die Frau wischte sich mit der Hand über die blutigen Lippen. »Wozu soll er dann für uns gut sein? Töte ihn.«


      Kessar betrachtete ihn so aufmerksam, als wäre er ein Insekt. »Wenn er schon tot ist, dann können wir das wohl nicht.«


      Xypher zeigte mit dem Finger auf ihn. »Einen Punkt für das Genie.«


      Diesmal trat Kessar ihn kräftig in den Rücken. Xypher grunzte und wünschte sich, nach dem Tod gäbe es keinen Schmerz mehr. Andererseits – an Schmerzen war er schließlich gewöhnt.


      »Was machst du hier?«, fragte Kessar. »Spionierst du für Sin?«


      »Wer, zum Teufel, ist Sin?«


      Kessar trat ihn erneut. Er würde es genießen, diesem Dreckskerl später die Kehle aufzureißen. »Nun tu nicht so geheimnisvoll. Du bist hier, um herumzuspionieren, und der Einzige, der ein berechtigtes Interesse daran haben könnte, ist Sin.«


      »Das stimmt nicht«, sagte Xypher langsam. »Ich bin hier umhergestreift und habe gemerkt, dass es jede Menge wütende Leute gibt. Ein Skotos könnte sehr lange davon leben – sagen wir, von dir, zum Beispiel.«


      Kessar beugte sich über ihn, und als er das tat, sah Xypher das, was er suchte. Die Tafel des Schicksals.


      Golden, rund und glitzernd hing sie an einer Kette um Kessars Hals, wunderschön.


      Ehe Kessar seine Absicht erraten konnte, griff Xypher danach und riss sie vom Hals des Dämons, dann trat er ihn und rollte sich von ihm weg.


      Kessar schrie auf und riss an der Kette, mit der Xypher gefesselt war. Aber in diesem Moment wurde er selbst zurückgerissen.


      Es war Zakar, der ihn gepackt hatte und ihn zu seinem Thron zog. »Sag Sin, dass der Stab im Haus ist, er wird es schon verstehen.«


      Ehe er sich versah, war Xypher zurück auf dem Olymp, zwischen den Tempeln von Zeus, Apollo, Artemis und Ares. »Was, zum Teufel …«


      Er bewegte sich nicht, während er die letzten Sekunden noch einmal Revue passieren ließ, und es gab für ihn nur eine einzige plausible Erklärung: Zakar hatte sich selbst zum Tode verurteilt, um ihm, Xypher, das Leben zu retten und durch ihn eine Botschaft an Sin zu übermitteln.
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      Sin lehnte sich gegen die Bar und studierte schweigend den Plan, während Kat und Damien ihm gegenüberstanden und sich Notizen auf einem Block machten. Es musste einen Weg geben, die Sache hinzubekommen, ohne dass sie dabei alle ums Leben kamen.


      Aber ein solcher Weg fiel ihm einfach nicht ein.


      Egal, wie er die Situation betrachtete, es würde ein Blutbad geben, das spürte er. Jedes Szenario, jeder Plan, den er entwickelte, endete damit, dass sie gefressen wurden.


      Irgendwas hatte er bisher übersehen …


      Sin neigte den Kopf, als ihm ein neuer Gedanke kam. Er schaute mürrisch auf den Plan und beugte sich über ihn, als er plötzlich begriff, was er bis jetzt vergessen hatte.


      »Wo ist das Schloss?«


      Kat schaute von ihrem Block auf. »Welches Schloss?«


      »Das Schloss, das ich neu einstellen muss, um die Dimme in ihrem Käfig zu halten. Zakar hat das beim letzten Mal gemacht. Es müsste eigentlich irgendwo dort in der Nähe an einer Kette hängen, aber ich sehe es nicht.«


      Kat stand auf und studierte mit Sin zusammen die Zeichnung zum wiederholten Male. »Wie sieht es denn aus?«


      »Sumerisch.«


      Sie starrte ihn wenig erbaut an. »Ich sehe es nicht.«


      »Das ist verdammt schlecht«, sagte er. »Wenn es kein Schloss gibt, dann können wir sie auch nicht aufhalten.«


      Sie riss erschrocken die Augen auf.


      Sin spürte plötzlich etwas hinter sich, ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Er fuhr herum und war bereit zum Kampf, aber er sah nur den Dream-Hunter Xypher vor sich, der ziemlich mitgenommen aussah. »Was ist denn mit dir passiert?«


      Xypher schnaubte. »Bin mal wieder mit einem Sandsack verwechselt worden. Aber was soll’s, daran habe ich mich ja gewöhnt.« Er wischte sich das Blut von den Lippen und trat zu ihnen und der Zeichnung. »Dein Bruder hat sich gerade selbst aus dem Rennen genommen und stirbt wohl, um mich aus der Gefahrenzone zu holen.«


      Sin fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. »Was?«


      Xypher nickte. »Wir müssen ihn auf der Stelle da rausholen. Kessar hat vor, ihn als Opfer für die Dimme zu benutzen – wenn er ihn nicht schon vorher tötet, weil er mich befreit hat.«


      So schlecht Sin sich auch fühlte, ein winziger Teil von ihm war erleichtert zu erfahren, dass sein Bruder sich nicht völlig verwandelt hatte. Er versuchte noch immer, das Richtige zu tun.


      »Zakar wollte, dass ich dir Folgendes sage: Der Stab ist im Haus. Ich hoffe sehr, dass das für dich einen Sinn ergibt, denn ich habe keinen Schimmer, was er damit meint.«


      Sin runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Er verstand es genauso wenig.


      Zumindest zuerst nicht. »Moment mal … der Stab.« Er rannte los ins Schlafzimmer und spürte Kat hinter sich, aber er ignorierte sie, als er in seinen begehbaren Kleiderschrank ging und den Safe öffnete.


      Er zog mehrere alte Schriftrollen aus ihren Tongefäßen und breitete sie auf seinem Bett aus.


      Kat verzog das Gesicht. »Was machst du da?«


      »Kannst du Sumerisch lesen?«


      »Es ist zwar schon lange her, aber ich konnte es mal.«


      Er gab ihr eine Schriftrolle. »Wir suchen nach irgendetwas, das mit dem Stab der Zeit zu tun hat.«


      Sie schnaubte. »Stab der Zeit, Vergessener Mond, Tafel des Schicksals … ihr Sumerer liebt eure kitschigen Begriffe ja wirklich sehr, was?«


      Er starrte sie an. »Mich hat keiner nach meiner Meinung gefragt, als die Dinge benannt wurden.«


      »Gut, denn wenn sie es getan hätten, hätte ich wirklich Angst um meine Einschätzung deines Intellekts.« Sie lehnte sich an ihn und schubste ihn leicht zur Seite.


      Sin verbarg, dass er amüsiert war, und wies mit dem Kinn auf den Schreibtisch. »Bewege deinen Hintern da rüber und fang an zu lesen, ehe ich dich mit meinem Stab der Zeit schlage.«


      Sie warf ihm einen neckischen Blick zu. »Ich könnte mir viel bessere Dinge vorstellen, die ich mit dir und deinem Stab machen könnte, als mich zu schlagen, Baby.«


      Sin gab einen gequälten Laut von sich. »Du liebe Güte, unsere Wortspiele werden aber auch immer schlechter. Ich ergebe mich. Rette mich, ehe meine IQ-Punkte den Bach runtergehen.«


      »Na schön, du Spaß-Vampir. Ich werde meine Schriftrolle mit nach drüben nehmen und mit mir selbst spielen.«


      »Spaß-Vampir? Was heißt das?«


      »Dass du den ganzen Spaß aus meinem Leben saugst.«


      Sin schüttelte den Kopf. »Du hast doch wirklich die interessantesten Bezeichnungen für die Dinge.«


      »Ja, aber fällt dir auf, dass meine kreativ sind, anders als der originell benannte Stab der Zeit?«


      Er ignorierte sie, breitete die erste Schriftrolle aus und begann zu lesen.


      Xypher kam herein und beteiligte sich an der Suche. Die Zeit schien sich ewig hinzuziehen, während sie eine Zeile nach der anderen entzifferten und keinerlei Hinweise fanden. Sin hatte vergessen, wie unglaublich weitschweifig und langweilig seine Leute geschrieben hatten.


      Verdammt, man musste sich nur mal vorstellen, was ein guter Lektor mit der Geschichte von Gilgamesch gemacht hätte …


      Er war kurz davor, aufzugeben, als Xypher von seiner Seite des Bettes zurücktrat. »Ich hab’s.« Er hielt die Schriftrolle hoch und zeigte ihnen ein Bild vom Stab. Er sah aus wie ein Dolch mit einer schiefen Klinge.


      Sin nahm die Rolle und schaute sie sich genauer an. Er erinnerte sich vage, diesen Gegenstand vor vielen Jahrhunderten einmal gesehen zu haben. »Die Frage ist jetzt: In welches Haus hat er ihn gelegt?«


      Xypher zuckte mit den Schultern. »Er hat gesagt, du weißt Bescheid.«


      Und in dieser Sekunde wusste Sin es. Es war wirklich genial, und es war der einzige Ort, den Zakar gemeint haben könnte. »Ishtars Grab.«


      Kat wurde blass. »Was?«


      Sin legte die Schriftrolle zur Seite. Er fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, dass er wieder dorthin gehen sollte. »Es ist der einzige sichere Ort. Kein Gallu würde jemals auf die Idee kommen, dahin zu gehen. Er liegt sehr versteckt – nicht einmal die neugierigsten Archäologen würden ihn je finden können. Zakar muss den Stab dort versteckt haben, als er die Dimme das letzte Mal eingeschlossen hat. Es ist der einzige Ort, der einen Sinn ergibt.« Er trat einen Schritt zurück und wollte los.


      »Warte«, sagte Kat und fasste seine Hand, »ich komme mit dir.«


      Er schüttelte den Kopf. »Kat …«


      Der ernste, entschlossene Blick, den sie ihm zuwarf, rührte und wärmte ihn. »Du musst nicht allein dorthin gehen.«


      Er hätte mit ihr gestritten, aber sie hatte vollkommen recht. Es war der allerletzte Platz, an dem er ohne sie sein wollte, und das wusste er. »Danke.« Er verschränkte seine Finger mit ihren.


      Sie neigte den Kopf, und dann versetzte er sie beide in die Sahara in eine versteckte Höhle, die von ewig wandernden Sanddünen verborgen war und von einem Bannspruch bewacht wurde, der vor den menschlichen Augen verbarg, was die Höhle enthielt.


      Hier hatte Sin seine Tochter zur Ruhe gebettet.


      Kat zögerte, als sie in der tiefen, dunklen Höhle standen. Sie konnte die Geräusche von Nagetieren und Insekten hören, die vor ihnen flohen, und hoffte, dass diese Tiere nicht näher kommen würden.


      Sin hielt die Hand über den Kopf, und es erschien eine Fackel, die ihren Weg beleuchtete. Kat war sehr erleichtert, als sie sich umschaute und keine ekligen Tiere sah, die auf sie zu oder von ihnen wegrannten – sie hasste Ungeziefer.


      Aber sie war von der Schönheit dieses Ortes wie bezaubert. Die Wände um sie herum waren mit Einlegearbeiten verziert und zeigten Kinder, die an Brunnen spielten, und Wild, das durch einen Wald lief. Ein Brunnen aus schwerem Gold stand in einer Ecke. Auf der einen Seite saß ein Rabe, ein kleines Mädchen auf der anderen. Sie schaute in das Becken und versuchte, ihr Spiegelbild zu erhaschen.


      »Wie wunderschön!«


      Sin schluckte, und sie konnte spüren, wie eine schreckliche Welle der Trauer ihn überwältigte. »Ishtar hat es als Kind geliebt, an Brunnen und mit Tieren zu spielen.« Er schwieg und betrachtete eine Szene: Ein kleines Mädchen mit einem Schmetterling auf der Schulter fütterte mit der einen Hand ein Rehkitz und mit der anderen einen Schakal. Er legte die Hand auf das Bild, und sie sah die Tränen in seinen Augen. »Genau so habe ich sie eines Tages gefunden, als sie vier Jahre alt war. Sie hat mich mit ihren dunkelblauen Augen angeschaut und gesagt: ›Mach dir keine Sorgen, Daddy, ich tue ihnen nicht weh.‹«


      Kat schlang die Arme um Sin und drückte ihn an sich, während sie von seiner Trauer ergriffen wurde, die auch ihr die Tränen in die Augen trieb. »Eigentlich war sie gar nicht deine Tochter, oder?«


      »Das ist mir egal. In meinem Herzen war sie immer meine Tochter.«


      »Das weiß ich.«


      Er räusperte sich und legte einen Arm über ihren. »Ich war mir nie sicher, wer ihr wirklicher Vater war. Ningal hat es nicht verraten. Sie hatte jede Menge Liebhaber, es hätte also jeder sein können.«


      Aber das hatte er Ishtar nie spüren lassen. Er hatte sie trotzdem geliebt. Und genau deshalb liebte Kat ihn noch viel mehr.


      »Ich weiß nicht, warum Ningal mich so gehasst hat. Ich habe mich sehr bemüht, diese Ehe zu erhalten, aber sie war nie zufrieden. Es war, als wollte sie mich verletzen.«


      Kat erstarrte, weil sie ein schlechtes Gefühl überkam, und sie musste sich auf die Lippen beißen, um nichts zu sagen. Nach dem, was er ihr gerade anvertraut hatte, fragte sie sich, ob Ishtar nicht doch seine Tochter war. Wie grausam, ihn anzulügen und ihm zu sagen, seine Tochter sei das Kind von jemand anders …


      So gemein war Ningal sicher nicht gewesen. Aber als Kat dort stand, spürte sie in ihrem Herzen die Wahrheit. Es wäre der härteste Schlag von allen, und Kat war sicher, dass Ningal ihn ausgeführt hatte.


      Sin ging den schmalen Korridor entlang zu einer Kammer. Sobald er sie betrat, entzündeten sich die Fackeln, die an den Wänden des Raumes hingen, von selbst. Das Feuer warf tanzende Schatten, die zu Bildern von spielenden Kindern und laufenden Tieren wurden.


      Kat staunte die Pracht sprachlos an. Der Raum war komplett mit Gold ausgelegt. Smaragde und Diamanten waren an den Wänden eingesetzt und bildeten das Gras, auf dem die Kinder tanzten. In der Mitte der Höhle stand ein Sarkophag in der Form eines antiken Tempels. Er war wunderschön gearbeitet.


      Oben war ein Bild von Ishtar eingemeißelt. Zwei perfekte Saphire bildeten ihre Augen. In ihren Gesichtszügen erkannte Kat die Ähnlichkeit mit Sin. Sie hatte recht gehabt, was Ningal anging, und sie konnte kaum glauben, dass jemand derartig grausam war. Wie konnte Ningal so heftig auf die eine Person einschlagen, die ihr doch etwas bedeutet haben müsste? Es entbehrte jeglicher Logik.


      Sin hielt vor dem Bild inne und legte die Hand auf Ishtars Gesicht. Der Schmerz auf seinem Gesicht zerriss Kat fast das Herz. Der Gedanke daran, dass er Ishtars Grab öffnen sollte, schmerzte Sin unendlich.


      Kat wollte ihm weiteren Schmerz ersparen. »Soll ich für dich nach dem Stab suchen?«


      »Nein«, sagte er mit belegter Stimme. »Sie mochte es nie, wenn Fremde sie anfassten. Sie war außerordentlich schüchtern.« Er wappnete sich, schloss die Augen und verschob den Deckel. Das Geräusch von Steinen, die übereinandergleiten, hallte durch die Höhle.


      Kat trat vor und schnappte nach Luft, als sie Ishtar sah. Weil sie eine Göttin war, war ihr Körper nicht verwest. Sie sah so aus wie an dem Tag, an dem sie gestorben war. Sie schien zu schlafen, und Kat erwartete fast, dass sie erwachen und sie beide anschauen würde. Sie fragte sich, ob Sin den gleichen Gedanken hatte.


      Ishtar war in einem roten Kleid zur Ruhe gebettet worden. Der Saum war mit Rubinen übersät, die ihren dunklen Teint perfekt zur Geltung brachten. Ihre Hände steckten in goldenen Handschuhen und waren über der Brust gefaltet. Und unter ihren Händen lag der Stab der Zeit. Er hatte die Form eines Raben, und auch er war mit Gold überzogen und mit Edelsteinen besetzt.


      Kat schaute zu Sin auf. »Sie ist wunderschön.«


      »Ich weiß.« Er griff in den Sarkophag und zog den Stab aus Ishtars Händen. Als er ihre Haut berührte, rollten Tränen aus seinen Augen. »Ich vermisse sie so sehr.« Er seufzte und schaute auf. »Ich will dich nicht so sehen müssen, Katra, verstehst du das?«


      Sie nickte, und ihre Kehle wurde eng. Sie wollte ihn auch nicht beerdigen müssen. »Mir geht es genauso. Wenn dir irgendetwas zustoßen würde, dann würde es mein Leben zerstören.«


      Sin sagte nichts mehr. Er schob den Deckel zurück und packte den Stab. »Jetzt haben wir den Schlüssel.«


      »Jetzt brauchen wir nur noch das Schloss.


      »Und wir brauchen ein Wunder.«


      Kessar stand direkt vor dem Schloss, Neti hinter ihm. Er war groß und schmal und in Dunkelbraun gekleidet und gehörte zu den besten Leuten, die die Gallu zu einem der Ihren umgewandelt hatten. Neti war früher der oberste Torwächter der sumerischen Unterwelt gewesen, aber jetzt arbeitete er für Kessar, der ihn in tiefer Einsamkeit hielt.


      »Ihr seid klug und verschlagen, Herr.«


      Das stimmte. Er war der Herr, und er war klug und verschlagen. Kessar lachte und strich sich übers Kinn. Er hatte das Schloss, das die Dimme zurückhalten würde, in Zakars Brust verborgen. Der einzige Weg für Sin, die Welt zu retten, wäre der, seinen eigenen Zwillingsbruder zu töten.


      Er genoss das Bild von Sin, der Zakar das Herz herausriss, um die Menschheit zu retten.


      Das Einzige, was noch besser gewesen wäre: Wenn er seine Frau dafür hätte nehmen und das Schloss in ihrer Brust versenken können. Aber das wäre glatter Selbstmord gewesen, denn ihr Tod hätte womöglich eine Armee von Charonte-Dämonen freigesetzt.


      Nein, so war es viel besser. Es wäre, als würde Sin sich selbst töten – nur schlimmer.


      Kessar trat vor und schaute auf Zakar hinunter, der vor Schmerz schluchzte. Sie hatten ihm die Brust aufgerissen und das Schloss in ihm versenkt, und die Kette, die zum Grab der Dimme führte, kam direkt aus seinem Leib.


      Kessar grinste bei den Schmerzen, die Zakar erlitt. »Welche schöne Redensart der Menschen habe ich dir gestern Abend beigebracht? ›Manchmal gewinnt man, und manchmal verliert man.‹ Es sieht ganz so aus, als ob du heute verloren hättest, was?«


      Zakars Körper bebte, als er tapfer den Kopf hob und Kessar mit tödlichem Blick anstarrte. »Leck mich.«


      »Nein danke.« Er duckte sich weg, als Zakar versuchte, ihn anzuspucken. »Und ihr Götter denkt, ihr wärt so überlegen. Dabei weint ihr und spuckt und fleht um Gnade, genau wie jeder andere auch. Du hast nicht mehr Würde als der letzte Bettler.« Er versenkte seine Finger in Zakars Haar und zerrte daran. »Ich kann es kaum abwarten, dich sterben zu sehen.«


      Zakar keuchte, als der Schmerz noch schlimmer wurde, und Kessar wurde hart davon.


      Er trat zurück. Jetzt musste er eine Frau finden und sich ein paar Minuten mit ihr vergnügen. »Neti, bewache ihn gut. Ich bin gleich wieder da und spiele weiter mit ihm.«


      Sin war gerade mit Kat in sein Penthouse zurückgekehrt, als der Stab zu glühen begann. Einige Sekunden später erschütterte etwas, das sich anfühlte wie ein Erdbeben, das ganze Kasino.


      »Was, zum Teufel …?«, fragte Damien, als ein paar Bilder von den Wänden fielen und zerbrachen. »Ist das wieder ein Atomwaffentest?«


      Sin schüttelte den Kopf, er hatte ein ungutes Gefühl. »Nein, es ist etwas anderes.« Er schaute Kat an, um zu sehen, ob sie das Gleiche fühlte wie er.


      »Ich weiß nicht, was es ist«, sagte sie besorgt. »Aber es gefällt mir nicht.«


      Kish schob sich an der Wand hinauf wieder auf die Füße. »Vielleicht war es das große Beben, von dem es immer heißt, es wird Vegas einmal erschüttern.«


      »Vielleicht …« Aber der Stab glühte noch immer, und jetzt hatte er begonnen, auf niedriger Frequenz zu summen. »Hier stimmt etwas nicht.«


      Plötzlich schoss ein Lichtstrahl aus dem Stab und erleuchtete den Bereich vor Sin. Eine große schwarzhaarige Frau in einem altmodischen dunkelbraunen Gewand erschien. Er hatte keine Ahnung, wer sie war …


      »Das Siegel ist schwach geworden«, sagte sie auf Sumerisch. »Die Dimme werden in sechs Marken freikommen. Wer immer diesen Stab hat, muss ihr Grab neu versiegeln …«


      »Sechs Marken?«, fragte Damien. »Was, zum Henker, bedeutet das?«


      »Zwei Stunden«, sagten Kat und Sin gleichzeitig.


      Kat schaute Sin an. »Ich dachte, wir hätten noch ein paar Wochen Zeit?«


      »Das habe ich auch gedacht«, sagte er barsch. »Es muss etwas passiert sein, was die Sache beschleunigt hat.«


      Damien machte ein übertrieben fröhliches Gesicht. »Das ist doch ganz toll. So ein Tag, so wunderschön wie heute …«


      Kat seufzte schwer. »Das war es dann wohl mit dem Angriff, was?«


      Sin sah noch einmal auf den Plan. Dann holte er sein letztes Schwert, mit dem man die Gallu leicht töten konnte. »Wir müssen alle versammeln, die mit uns kämpfen!«


      Damien spottete. »Also, Boss, ich bin nicht gern ein Spielverderber, aber ich glaube, alle, die wir versammeln können, sind schon hier im Zimmer.«


      Sin hielt inne und sah Simi, Xirena, Damien, Kat, Kish und Xypher an. Es war eine erbärmlich kleine Anzahl Verteidiger. Aber es war alles, was die Welt hatte. »In diesem Fall müssen wir uns richtig gut bewaffnen.«


      Damien bekreuzigte sich. »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade …«


      »Was machst du da?«, fragte Kish. »Du bist doch gar nicht katholisch.«


      »Ja, aber ich fühle mich gerade so religiös, und es schien mir eine gute Idee.«


      Sin verdrehte die Augen. Er schaute Simi und Xirena an. »Ihre beiden seid unsere Panzer.« Dann schaute er die anderen an. »Wir müssen die beiden gut bewachen, damit sie nicht überrannt und geschnappt werden. Wenn wir sie verlieren, haben wir niemanden mehr, der uns helfen kann.«


      Kat runzelte die Stirn. »Warte, ich habe eine Idee … Macht weiter und bewaffnet euch, ich bin gleich wieder da.«


      Sin öffnete den Mund, aber ehe er anfangen konnte, sich mit ihr zu streiten, war sie weg.


      Kat versetzte sich auf den Olymp, direkt auf den Balkon ihrer Mutter. Zum Glück saß Acheron noch immer auf der Terrasse und sah unglaublich gelangweilt aus.


      Er schaute sie frostig an. »Sind die Dimme schon draußen?«


      Bei dieser Frage riss sie die Augen auf. »Woher weißt du …«


      »Ich habe die Schwingungen gespürt. Diese Empfindung hatte ich auch das letzte Mal, als sie fast freigekommen wären. Und die Antwort auf die Frage, die du im Sinn hast: Da musst du Artemis fragen. Ich kann hier nicht weg, ehe sie mich entlässt.«


      Das war verdammt ärgerlich. »Du machst wohl Witze.«


      »O nein, über Artemis mache ich nie Witze. Ich habe ihr versprochen, dass ich sitzen bleiben und nichts tun würde, also sitze ich hier und tue nichts. Wie ein großer, gelangweilter Wachhund. Ich persönlich würde mich lieber in einen Elektrozaun werfen – das würde in etwa aufs Gleiche hinauslaufen, glaube ich.«


      Kat knurrte leise. »Wo ist sie?«


      »Immer noch bei ihrem Vater.«


      Sie legte den Kopf zurück und fluchte zur Decke hinauf. Sie hasste es, dorthin zu gehen. »In Ordnung. Rühr dich nicht vom Fleck, ich werde gehen und mit ihr reden.«


      Er lachte. »Viel Glück.«


      Kat versetzte sich schnell draußen neben die Haupthalle des Zeustempels, wo die Götter sich zu ihrem Fest versammelt hatten. Sie blieb im Schatten und verschaffte sich einen Überblick über die Situation. Apollo stand dort rechts mit Ares und Demeter, während Athene drüben mit Aphrodite und Nike saß. Hades stand mit Persephone in einer Ecke, während Zeus und Hermes sich unterhielten und lachten.


      Artemis war zum Glück allein und trank aus einer Schale mit zwei Griffen. Musik erklang, während die anderen Götter es sich gemütlich machten, tanzten und lachten.


      Kat bewegte sich so vorsichtig und leise, wie sie nur konnte, und ging zu ihrer Mutter hinüber, die überrascht aufsprang, als sie Kat sah.


      »Was machst du denn hier?«, fuhr Artemis sie an.


      »Ich muss mit dir reden.«


      Artemis schaute sich nervös um. »Das ist kein guter Zeitpunkt.« Sie hatte ja keine Ahnung, wie recht sie damit hatte. »Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, mit dir zu sprechen. Und zwar sofort.«


      »Katra …«


      »Bitte.«


      Artemis starrte sie zornig an, ehe sie sich vom Tisch erhob und mit ihr hinaus in den Garten ging.


      »Was ist?«


      »Du musst Acheron freigeben.«


      Sie lachte, dann wurde sie wieder ernst. »O nein.«


      »Matisera, bitte. Die Dimme sind dabei, wieder hervorzukommen, und wenn ich Acheron hole, dann kann er mir helfen, mehr Charonte zu kontrollieren und …«


      »Bist du wahnsinnig?«, zischte sie. »Hast du je erlebt, was passiert, wenn man die Charonte freilässt? Nein, das hast du natürlich nicht, denn du lebst ja noch. Das sind Heuschrecken mit Piranhagebiss, die man nicht mehr aufhalten kann.«


      »Aber Acheron könnte sie im Zaum halten.«


      »Und er könnte dabei umkommen – und das werde ich niemals zulassen.«


      »Und was ist mit mir?«


      »Du wirst das schon schaffen.«


      Kat war entsetzt, aber sie war auch entschlossen. »Ich brauche seine Hilfe!«


      Artemis winkte ab. »Lass die Menschen allein und mach dir keine Sorgen um sie. Wir können jederzeit neue erschaffen.« Und damit drehte sie sich um und verschwand.


      Kat stand mit offenem Mund da. Sie konnte nicht glauben, dass das alles war, was ihre Mutter dazu zu sagen hatte: Wir können jederzeit neue erschaffen.


      Aber warum war sie überhaupt überrascht? Ganz ehrlich, was hatte sie anderes erwartet? Es war ja nicht so, dass ihre Mutter plötzlich erwacht wäre und sich in Mutter Teresa verwandelt hätte.


      Angewidert versetzte Kat sich zurück in Sins Penthouse. Er schaute sie erwartungsvoll an.


      Sie hielt die Hand hoch, damit er erst gar nicht sprach. »Frage nicht.«


      »Eine typische Artemis-Antwort?«


      »Ich sagte: ›Frage nicht.‹« Schweren Herzens ging sie hinüber zu den Waffen, die er aufs Bett gelegt hatte, und nahm sich eine kleine Armbrust. Am liebsten hätte sie in diesem Augenblick damit ihrer Mutter direkt in ihr bösartiges Herz geschossen.


      Kat hatte die Armbrust kaum zur Hand genommen, als ein heller Blitz den Raum erleuchtete. Sie drehte sich um und war bereit, auf die Quelle des Blitzes zu feuern.


      Bis sie Deimos sah … und fünfzehn andere Dolophoni.


      Sie hätte nicht erstaunter sein können, wenn ihre Großmutter dort gestanden hätte.


      Sin trat mit misstrauischem Gesicht zurück. »Was soll das?«


      »Verstärkung«, sagte Deimos ehrlich. Er starrte Kat mit seinem dunklen, tödlichen Blick an. »Ich habe gehört, was du zu Artemis gesagt hast … und ihre Antwort habe ich auch gehört. Wir sind aber nicht alle so kaltherzig.«


      Eine der Frauen lächelte. »Außerdem ist Kämpfen das, was wir am besten können.«


      Sin dachte einen Augenblick darüber nach, dann streckte er Deimos die Hand hin. »Willkommen zur Schlacht.«


      Deimos neigte den Kopf, dann schüttelte er Sin die Hand. »Nur um das klarzustellen: Das heißt nicht, dass ich dich mag.«


      »Geht mir genauso.«


      Als Sin Kats Plan holen wollte, um ihnen die Beschaffenheit der Höhle zu zeigen, erschienen D’Alerian, M’Adoc und M’Ordant.


      Kat war noch verblüffter, als sie es bei Deimos gewesen war.


      »Könnt ihr noch drei Leute brauchen?«, fragte M’Adoc Sin.


      »Natürlich«, sagte Sin. »Wir können jederzeit Nachschub für den Scheiterhaufen brauchen.«


      Kish schnaubte. »Also ich brenne gar nicht gut.«


      Xirena zerzauste ihm das Haar. »Glaub mir, Mensch, ihr brennt alle gut.«


      »Das stimmt«, fügte Simi hinzu. »Simi kann die meisten Leute anzünden und sie schön knusprig braten.«


      Kish seufzte. »Das ist ja ganz reizend.«


      Sin ignorierte das Geplänkel und besprach mit allen noch einmal den Plan. »Die gute Nachricht ist, dass die Gallu keine Zeit hatten, genug Menschen zu finden, die sie den Dimme opfern können. Ich hoffe, dass sie, was immer sie getan haben, um die Zeit schneller ablaufen zu lassen, davon selbst keine Ahnung hatten.«


      Damien zog eine Grimasse. »Und wenn sie es extra gemacht haben?«


      »Lass uns das Ganze mal positiv sehen, ja?«, sagte Kat im Tonfall einer Kindergärtnerin. »Wir stellen uns jetzt vor, dass wir alle die Sache überleben werden.«


      Kish grinste. »Ich sehe das Ganze wie Kat. Mir gefällt diese Idee – sehr sogar.«


      Sin starrte ihn an, dann klatschte er in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. »Alles klar, Leute. Wir gehen jetzt zu einer Party, wo uns keiner leiden kann. Weiß jeder, was er zu tun hat?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Kish fröhlich, »aber ich glaube, dass ich Tod und Verstümmelung bringe, danach einen leichten Regen von Gedärmen und abgelöster Haut.«


      »So viel zum positiven Denken, was?« Damien lachte.


      »Ich möchte mal sehen, ob du immer noch lachst, wenn sie deinen Arsch ans Tageslicht zerren.«


      »Ich glaube, damit komme ich gut zurecht.« Damien trat vor, aber Sin hielt ihn zurück.


      »Du musst hierbleiben.«


      Damien starrte ihn an. »Blödsinn!«


      »Nein«, sagte Sin in bestimmtem Tonfall. »Kish hat recht. Draußen ist Tageslicht, und ich bin nicht gewillt, dieses Risiko einzugehen.«


      Doch Damien gab noch nicht auf. »Wir kämpfen unter der Erde!«


      »Und wir werden Löcher in die Wände sprengen. Wenn jemand die richtige Stelle erwischt, dann: willkommen, Licht – und ade, Damien.«


      In Damiens Gesicht zuckte es, aber schließlich lenkte er ein. »Na gut. Aber wenn sie dich in den Hintern treten, dann denk daran, dass ich versucht habe, dich zu unterstützen.«


      Sin klopfte ihm auf den Rücken, ehe er jedes Mitglied ihres Teams ansah. »Ich wünschte, mir würde etwas Inspirierendes einfallen, das ich euch jetzt sagen könnte. Eine großartige Ansprache, mit der ich euch in die Schlacht schicken könnte, aber wenn ich mich hier so umschaue …«


      »Ich sehe nur Leute, die sterben werden«, jammerte Kish.


      Kat lachte. »Wahrscheinlich. Aber wenn wir schon gehen müssen, dann sollten wir so viele mitnehmen wie nur möglich.« Sie trat an Sins Seite und ergriff seine Hand. »Du bist nicht allein, Baby.«


      Er drückte ihr die Hand. »Danke euch allen, dass ihr hier seid. Die Menschheit mag nichts von euch wissen– aber ich weiß, dass sie euch dankbar ist. Und jetzt los, wir wollen die Dämonen fertigmachen!«
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      Es war eine Sache, einen Angriff zu planen, aber eine vollkommen andere, ihn auch durchzuführen.


      Kat hielt sie zurück, ehe sie ausschwärmen und sich zu der Höhle aufmachen konnten, wo das Grab der Dimme lag. »Ich mache mal schnell eine Aufklärungsrunde und sehe nach, ob sie wissen, dass das Siegel bricht, und ob sie uns erwarten.«


      Sin hielt ihre Hand fast eine Minute lang fest. Er starrte sie an, und all seine Gefühle offenbarten sich in seinen Augen. »Wage es nicht, dich verletzen zu lassen.«


      Kat grinste spielerisch. »Wenn du weiterhin so redest, dann glaube ich, dass du mich wirklich magst.«


      »Ich liebe dich, Katra, und ich will dich nicht beerdigen müssen.«


      Sie wusste genau, wie schwer es ihm fiel, diese Worte zu sagen. Die Tatsache, dass er sie vor so vielen Zeugen aussprach …


      Nichts hatte sie je so berührt. »Mach dir keine Gedanken. Ich bin wieder da, um dich zu quälen, ehe du Zeit hast, mich überhaupt zu vermissen.«


      »Das will ich dir auch geraten haben!« Er küsste sie rasch, dann ließ er sie gehen.


      Kat verwandelte sich in ihre Schattengestalt, damit sie sich ungesehen und ungehört durch das Höhlensystem bewegen konnte. Wohin sie auch kam – nirgends schien viel Aktivität zu herrschen. Die Dämonen bündelten ihre Kräfte noch nicht.


      »Wann sollen wir damit anfangen, die Menschen zusammenzutreiben?«


      Beim Klang einer scharfen weiblichen Stimme, die aus einer Höhle direkt vor ihr kam, erstarrte Kat.


      Sie näherte sich vorsichtig und spähte um die Ecke, wo sie Kessar und eine Frau sah, die sich vor einem Feuer räkelten.


      »Ende der Woche«, sagte Kessar. »Es ist nicht nötig, sie schon eher herzuholen. Ich hasse es, wenn ich mir das Geschrei und Geheule anhören muss – diese miauenden, armseligen Kreaturen!«


      Kat wurde es übel. Er hatte keine Ahnung davon, dass das Siegel brechen würde … wie wunderbar! Endlich hatten sie Glück!


      Sie lächelte und trat einen Schritt zurück.


      Und stieß gegen etwas Festes.


      Ihr Herzschlag setzte kurz aus, als sie hinter sich griff und einen Arm berührte. Bitte sei einer von uns, bitte sei einer von uns … Sie drehte sich langsam um und hoffte, Xypher oder einen der anderen zu sehen.


      Aber es war keiner von ihnen.


      Es war ein großer männlicher Dämon, der sie so gierig und erfreut ansah wie einen Truthahn an Thanksgiving, der gerade aus dem Ofen kam. Er hätte sie eigentlich gar nicht sehen dürfen, und trotzdem konnte er es irgendwie.


      »Kessar! Wir haben einen Spion in unserer Mitte.« Er griff nach ihr.


      Kat verschwand auf der Stelle und kehrte zu Sin und den anderen zurück. »Houston, wir haben ein Problem! Ein Dämon hat mich gesehen und nach Verstärkung gerufen.«


      Sin fluchte.


      »Aber«, fügte Kat schnell hinzu, »die gute Nachricht ist die, dass sie nichts davon wissen, dass die Uhr schneller läuft.«


      Deimos begegnete dem Blick von Sin. »Mit ein bisschen Glück werden sie denken, dass Kat allein hier ist.«


      Sin nickte. »Wir müssen uns aufteilen, damit sie nicht merken, wie viele – oder, besser gesagt, wie wenige – wir sind.« Er drehte sich um. »Kish, bleib bei Simi und Xirena – ihr drei folgt mir und Kat. Wir machen uns auf zum Grab der Dimme und halten die Uhr an.«


      »Wir werden die Dämonen ablenken«, sagte Deimos. »Und alle Kräfte der Hölle erwecken.«


      »Danke.«


      Deimos nickte Sin zu. »Sind wir alle bereit?« Er schaute sich bei seinen Leuten um, die sich alle auf den bevorstehenden Kampf zu freuen schienen. Er und der Rest der Dolophoni stießen einen Kriegsschrei aus, bei dem einem das Blut in den Adern gefror, und rannten los in die Höhlen.


      Zum Glück waren diese nicht auf einem schneebedeckten Gipfel – der Lärm hätte mit Sicherheit eine Lawine ausgelöst.


      M’Adoc hielt sich die Ohren zu und wartete, bis die Dolophoni verschwunden waren. »Ich hasse die Dramatik, die sie an den Tag legen … und auch die Dezibel.«


      Dann folgten er, D’Alerian und M’Ordant den Dolophoni.


      Kat sah sich um. »Wo ist Xypher?«


      »Er ist los, um dich im Auge zu behalten.«


      »Ich habe ihn nicht gesehen!«


      »Das liegt daran, dass ich meine eigenen Nachforschungen angestellt habe.«


      Sie drehten sich um und sahen ihn da stehen.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Sin.


      »Bei Zakar. Ich weiß, warum die Uhr tickt, und es wird euch ganz bestimmt nicht gefallen. Sie haben das Schloss in seine Brust eingesetzt.«


      Sin wurde es bei diesen Neuigkeiten übel. »Du machst wohl Witze?!«


      Xypher schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass der Zauber, mit dem das Schloss funktioniert …«


      »… dadurch schneller läuft. Zakar ist zum Teil Dämon und zum Teil Gott. Diese Kombination muss das verursacht haben.«


      Xypher nickte.


      Kat wand sich bei dem Gedanken an den armen Zakar und die Schmerzen, die er durchstehen musste. »Können wir das Schloss wieder aus ihm herausholen?«


      »Du kannst es dir mal anschauen, aber ich fürchte, nein.«


      Sins Gesicht war hart, kalt und zornig. »Kessar rächt sich bei mir für den Tod seines Bruders.«


      »Nein«, sagte Xypher mit belegter Stimme. »Er zahlt es Zakar heim, dass er mir geholfen hat. Der verdammte Dreckskerl!«


      Kat legte Sin die Hand auf den Arm, um ihn zu trösten, obwohl sie wusste, dass er über dieses Stadium längst hinaus war. Wie konnte eine einfache Berührung das Leid lindern, das er spürte?


      »Führe uns zu ihm«, sagte er.


      Xypher tat es.


      Sin spürte, wie er blass wurde, als er seinen Bruder neben dem Grab knien sah, in dem sich die Dimme befanden. Er war nur mit Jeans bekleidet und war an dem Sarkophag zusammengesunken. Seine Hände waren angekettet.


      Sin rannte zu seinem Bruder. »Zakar?«


      Zakars Gesicht war schmerzverzerrt, als er Sins Blick erwiderte. Der Anblick zerriss Sin beinahe. Er hätte alles gegeben, um seinem Bruder das zu ersparen.


      »Begreifst du, was sie getan haben?«, fragte Zakar.


      »Ja.«


      Zakars Augen bohrten sich in Sin. »Dann töte mich und führe die Sache zu Ende.«


      Sin schüttelte den Kopf. Er konnte so etwas auf keinen Fall tun. »Ich kann dich nicht töten. Du bist mein Bruder.«


      »Töte mich, Sin«, zischte Zakar zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin es nicht wert, dass man mich rettet. Beende mein Leiden.«


      »Nein!«


      Zakar atmete schwer und schaute Kat an. »Sag es ihm, Katra. Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Die Dämonen kämpfen schon und werden in Kürze hier sein, ich kann sie bereits hören. Sag ihm, er soll mich töten und verhindern, dass die Dimme in die Welt kommen.«


      Kat zögerte. Wie konnte sie Sin sagen, er solle seinen eigenen Zwillingsbruder töten? Es wäre die schlimmste Art von Grausamkeit – und genau das war zweifellos Kessars Plan.


      Es würde Sin umbringen, wenn er Zakar etwas antun müsste. Sie besaß so viele Kräfte – warum nicht diejenige Kraft, mit der man …


      Kat schoss eine Idee durch den Kopf. »Wartet. Ich habe einen Plan.« Sie ging zu Zakar und schaute sich an, wie das Schloss in seine Brust eingefügt war. Bei diesem Anblick schauderte sie. Kessar hatte keine Mühe gescheut, es für Zakar so schmerzhaft wie nur möglich zu machen.


      Kat zwang die Galle hinunter, die in ihrer Kehle aufstieg, und begegnete Sins hoffnungsvollem Blick. »Simi kann das Schloss herausziehen, und ich kann die Wunde sofort heilen.«


      »Bist du sicher?«


      Sie nickte. »Ja.«


      Sin nahm Zakars Kopf zwischen die Hände. »Ich glaube an dich, Bruder. Bleib bei mir, wir werden diese Sache durchstehen.«


      Zakars Augen waren voller Hoffnung, als Simi auf ihn zutrat. Sie packte die Kette, die aus seinem Rücken heraushing. »Das wird dir sehr wehtun. Es tut mir leid.« Dann riss sie die Kette mit einem Ruck heraus.


      Zakar stieß einen Schrei aus, der von den Wänden widerhallte, dann brach er in Sins Armen zusammen. Blut schoss ihm aus dem Mund und aus der Wunde an seinem Rücken.


      Kat, die mit den beiden litt, nahm Sin Zakar ab und lehnte ihn gegen sich. »Ich hab ihn. Kümmere du dich um das Schloss.«


      Sobald Sin danach griff, legte sie ihre Hand auf Zakars Rücken und schloss die Augen, um ihn zu heilen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, ihn ins Leben zurückzuholen, sonst würde es zu spät sein.


      Ehe Sin den Stab ins Schloss führen konnte, flog ihm das Schloss aus den Händen.


      Kat fluchte, als sie merkte, dass auch ihre Kräfte nicht funktionierten. Zakars Wunde heilte nicht!


      Ein schreckliches Gefühl der Furcht überwältigte sie. Es war nicht richtig, so wie es war.


      Und in diesem Moment wusste sie, was nicht stimmte.


      Kessar.


      Sie drehte sich um und sah ihn in der Tür stehen. »Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, ihr könntet so leicht siegen, oder? Dass ihr eure Verschwörer losschickt, um meine Dämonen anzugreifen, und dass ich nicht wissen würde, wie ich an euch herankomme? Ihr enttäuscht mich sehr.«


      Sin griff ihn an, aber Kessar schleuderte ihn zu Boden, ohne dass er ihn auch nur berührte. Dasselbe tat er mit Xypher, als der ebenfalls versuchte, ihn anzugreifen. »Ich habe die Tafel des Schicksals, und ihr habt keinerlei Kräfte.«


      »Blödsinn«, knurrte Xypher. »Ich hab sie dir gestohlen.« Er zog ein Medaillon aus der Tasche.


      Kessar lachte, als er seinen Arm hob und ihnen ein kleines identisches Medaillon zeigte, das an seinem Handgelenk hing. »Glaubt ihr wirklich, dass ich so dumm bin? Wenn ihr es mir wirklich abgenommen hättet, dann hätte ich euch bis in die Hallen des Olymp gejagt, um es wiederzubekommen. Wie ich gesagt habe: Ihr habt jetzt keine Kräfte mehr.«


      Xirena spottete: »Ich habe meine noch.«


      »Und Simi hat ihre.«


      Aber ehe sie auch nur einen Schritt auf ihn zu machen konnten, trat Kessar zurück und versiegelte die Höhle. Kat stürzte zum Eingang, aber es war massiver Stein, und man hätte einen Elefanten benötigt, um ihn zu bewegen. Verdammt! Kat stieß angewidert den Atem aus. »Ich fasse es einfach nicht. Wir sind hier drinnen mit den Dimme gefangen.« Sie wandte sich an Sin. »Wie lange wird es dauern, bis wir unsere Kräfte wiedererlangen?«


      Sin sah so schlecht aus, wie sie sich fühlte. »Ein paar Stunden, wenn man das letzte Mal als Maßstab nimmt.«


      »Na toll«, sagte sie sarkastisch, »und wie viel Zeit haben wir, bis die Biester aufwachen?«


      »Nicht einmal mehr zwei Stunden.«


      Sin trat zu Zakar, zog seinen Bruder an sich und nahm ihn in der Dunkelheit schweigend in den Arm.


      Kat hätte gern an seiner Stelle geweint. Schweren Herzens stellte sie sich an seine Seite und strich ihm sanft über die Schulter. »Es tut mir so leid, Sin. Ich habe nicht geahnt, dass sich die Dinge so entwickeln würden.«


      »Das weiß ich.«


      Aber es änderte nichts. Zakar war tot, und sie waren gefangen. Kat kniete sich nieder, um Sin zu umarmen, während er seinen Bruder festhielt.


      »Akra-Kat?«


      Bei Simis Ruf drehte sie sich um. »Ja, Süße?«


      »Simi wird akri holen, und dann wird alles besser.«


      Wie sehr sie sich wünschte, dass es so einfach wäre! Aber ihr Vater war genauso gefangen wie sie. »Das habe ich schon versucht.«


      Kish schaute Simi an. »Warum schicken wir nicht die Dämonen raus?«


      »Sie können nicht gegen die Unmengen von Dämonen ankommen, die dort draußen sind«, sagte Xypher. »Das wären zwei gegen Tausende. Sie würden abgeschlachtet werden.«


      »Ich hole akri.« Simi verschwand.


      Sin sagte nichts. Er hielt nur seinen Bruder in den Armen und sah aus, als ob auch ihm das Herz herausgerissen worden wäre.


      »Ich verstehe nicht, warum du so launisch bist.«


      Ash verdrehte die Augen, als er vor Artemis’ Sofa stand und sie ihn anstarrte. »Ich bin nicht launisch, Artie. Ich bin immer sauer, wenn du in der Nähe bist. Das ist doch nichts Neues für dich.«


      Ehe sie antworten konnte, erschien Simi.


      Artemis verzog den Mund. »Schaff das Ding aus meinem Tempel hinaus, ehe es mir auf den Teppich pinkelt.«


      »Du hast keine Teppiche«, erinnerte Ash sie. Ihr Angriff auf Simi freute ihn nicht gerade.


      »Dann eben auf den Boden.«


      Simi fauchte Artemis an.


      Ash ignorierte die Göttin und wandte sich an Simi. »Baby, was brauchst du?«


      »Akra-Kat ist in Schwierigkeiten, akri. Die Dämonen haben sie gefangen, und sie hat keine Kräfte mehr. Sie lassen die richtig fiesen Dämonen frei, damit sie sie fressen.«


      Artemis stand auf und trat mit blassem Gesicht auf sie zu. »Was meinst du damit: ›Sie hat keine Kräfte mehr‹?«


      »Sie haben dieses Medaillon, das einem Gott alle Kräfte nimmt, und das haben sie für akra-Kat benutzt. Jetzt wollen sie sie umbringen.«


      Ehe Ash sich rühren konnte, verschwand Artemis. Einen Augenblick später erschien sie wieder. »Du solltest vielleicht besser mitkommen.«


      »Meinst du?« Sin würde Artemis in der Luft zerreißen. Aber Ash brauchte von Artemis zuerst noch eine Bestätigung in Worten. »Du entlässt mich also aus meinem Versprechen?«


      »Ja! Und jetzt hilf mir, meine Tochter zu beschützen!«


      Kat schaute auf, als ein Schatten auf sie fiel. Ihr Herz blieb stehen, als sie Acheron sah. »Du bist da!«


      Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter auf Artemis. »Es kommt nichts einer Bärenmutter gleich, die sich Sorgen um ihr Junges macht.« Beim Anblick von Zakar in Sins Armen runzelte er die Stirn.


      Sin legte seinen Bruder auf dem Boden ab, als er Ash und Artemis sah. Zu seinen Gunsten musste man sagen, dass er die Göttin nicht angriff.


      »Was ist passiert?«, fragte Ash.


      Kat schluckte, ehe sie antwortete. »Kessar hat Zakar getötet. Ich wollte ihn heilen, aber meine Kräfte sind weg.«


      Ash begegnete Sins gequältem Blick. »Mach dir keine Sorgen, Sin. Du hast genug verloren. Ich werde nicht zusehen, wie dir das noch einmal passiert.« Er kniete sich neben den Leichnam auf den Boden und legte die Hand auf Zakars Brust. Zwei Herzschläge später schnappte Zakar nach Luft, und sein Körper zuckte. Er bewegte sich und hustete.


      Die Erleichterung auf Sins Gesicht war überwältigend. »Danke, Acheron.«


      Ash neigte den Kopf und sah sich in der Höhle um.


      »Kannst du die Dimme aufhalten?«, fragte Kat hoffnungsvoll.


      Ash rieb sich über das Gesicht, während er alles überdachte. »Der Stab der Zeit ist kein Gegenstand aus Atlantis. Nur Sin oder Zakar können sie aufhalten.«


      Sin half seinem Bruder auf die Füße. Zakar schien Schwierigkeiten beim Atmen zu haben, aber er war am Leben, und das war alles, was zählte. Und mit jedem Atemzug schien er an Stärke hinzuzugewinnen.


      Sin begegnete Ashs Blick. »Wir brauchen unsere Kräfte.«


      Ash wandte sich an Artemis.


      Sie starrte die Männer ausdruckslos an. »Was denn?«


      Ashs Verärgerung war deutlich zu spüren. »Kat kann dir als Verbindung dienen. Sogar wenn sie schwach ist, kann sie Kräfte aufnehmen. Einer von uns muss seine Kräfte mit ihr teilen, und der andere muss die Tafel des Schicksals von Kessar holen und damit hierher zurückkehren.«


      Artemis verzog das Gesicht. »Ich fasse diesen Dämon nicht an. Er ist abscheulich.«


      »Dann wirst du ein paar Kräfte mit Kat teilen müssen… und mit Sin.«


      Artemis schnaubte vor Wut. Jeder, der sie kannte, wusste, dass die Göttin nicht gerne teilte. »Na schön. Aber wer wird sie beschützen, wenn du es nicht schaffst, gegen Kessar zu siegen?«


      »Simi … und vertrau mir, ich werde es schaffen.«


      Kat war da nicht so zuversichtlich. »Was, wenn Kessar dir deine Kräfte raubt?«


      Ash lächelte böse. »Ich hoffe, die Tafel des Schicksals kann mir nicht all meine Kräfte nehmen. Ich sollte immer noch genug Saft haben, um einigen Schaden anzurichten.«


      Kat gefiel das nicht, was er sagte. »Hoffnung? Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu hoffen.«


      Ash zwinkerte ihr zu. »Im Gegenteil, es ist ein perfekter Zeitpunkt für Hoffnung. Je schlimmer die Notlage, desto mehr brauchst du die Hoffnung.«


      Sin schnaubte. »Du weißt, dass etwas schiefgehen wird.«


      »Sehr wahrscheinlich.« Ashs silberne Augen funkelten, als ob er den Gedanken genießen würde. »Das tut es immer.«


      Artemis verschränkte die Arme vor der Brust. »Dieser Plan gefällt mir nicht. Ich will einen Plan, bei dem ich meine Kräfte behalten kann.«


      »Es gibt keinen anderen Plan, und wir haben wirklich keine Zeit, uns einen zu überlegen.« Ash wies mit dem Kinn auf das Grab. »Es ist sogar leichter, mit Apollymi zu reden als mit den Dimme. Der Einzige, der sie in Schach halten kann, ist Sin – und um das tun zu können, braucht er seine Kräfte zurück.«


      Kat sah ihre Mutter mit ihrem besten Bettelblick an. »Bitte … wir brauchen dich. Ich brauche dich.«


      Widerstrebend streckte Artemis ihr die Hand hin.


      Kat lächelte ihre Mutter an und war dankbar, dass sie ein einziges Mal vernünftig war. »Danke.«


      »Du solltest mir auch dankbar sein.« Artemis warf den anderen einen feindseligen Blick zu. »Ihr alle.«


      Sin war nicht so entgegenkommend, als Kat versuchte, ihn zu berühren. »Bist du sicher, dass du das hier nicht umdrehst und mir das letzte bisschen Kraft nimmst und es Artemis gibst?«


      Sie verstand seine Furcht voll und ganz. Und trotzdem konnte sie es nicht lassen, ihn zu ärgern. »Ich schätze, du musst mir jetzt vertrauen, was?«


      Sin zögerte. Tief in seinem Inneren hatte er Angst, sie zu berühren. Kat könnte ihn töten. Nicht nur körperlich, sondern auch, wenn sie ihn wieder verriet …


      Es würde keinen Weg zurück geben, und er wusste, dass er sich davon nie erholen würde. Er war jetzt verwundbarer, als er es je zuvor gewesen war. Die vielen Erfahrungen aus den Jahrhunderten des Verrats rieten ihm, zu flüchten.


      Aber als Sin Kat ansah, glaubte sein Herz ernsthaft daran, dass sie ihn nie wieder verletzen würde. Nicht absichtlich.


      Jetzt oder nie …


      Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als er ihre Hand ergriff und darauf wartete, dass sie ihn verriet.


      Kat schloss die Augen und rief ihre nachlassenden Kräfte zusammen. Sie spürte die kleine elektrische Ladung, die sie durchfuhr, als sie die Kräfte ihrer Mutter durchging, um diejenigen zu finden, die sie Sin vor vielen Jahrhunderten abgenommen hatte. Als sie sie gefunden hatte, ließ sie sie über sich zurück zu Sin fließen.


      Artemis zuckte zurück. »Du schwächst mich zu sehr.«


      Sin stand da wie erstarrt, als er merkte, dass Kat ihn nicht betrogen hatte … im Gegenteil, er hatte Kräfte, die er seit Tausenden von Jahren nicht mehr gespürt hatte. Und es fühlte sich verdammt gut an.


      Kat hatte ihm alles zurückgegeben, was sie ihm genommen hatte. Alles. Er hatte seine gesamten göttlichen Kräfte wieder. Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie.


      »Hey!«, fuhr Acheron ihn an. »Ich schlage vor, du legst etwas Abstand zwischen deinen Mund und ihre Haut.«


      Sin lachte und ließ sie los. »Tut mir leid.« Er wandte sich an Ash. »Ich bin bereit für den Kampf.«


      »Gut. Dann los!«


      Ash spürte, wie das Blut durch seinen Körper strömte, als er und Zakar, der sich für Sin ausgab, sich in den Kampf aufmachten. Er leckte sich in Erwartung dessen, was kommen würde, die Lippen.


      Die Lust auf Blut machte ihn wild, sie bettelte um einen Geschmack von dem, was er bisher nur roch. In ihm lebte ein wildes Tier, das er in Momenten der Schlacht nur schwer bezähmen konnte. Es verlangte nach Nahrung und erinnerte ihn daran, wie lange es her war, seit es das letzte Mal Blut bekommen hatte. Ash hätte einen kleinen Schluck von Artemis nehmen sollen, ehe er aufgebrochen war.


      Aber jetzt war es zu spät.


      Er betrat die Haupthöhle. Die Dolophoni standen noch aufrecht da … alle bis auf zwei, die auf dem Boden lagen. M’Adoc stand in einer Ecke und erledigte zwei Dämonen mit einem Schwertstreich.


      Ash begegnete dem Blick von D’Alerian, ehe ein Dämon sich auf ihn stürzte und D’Alerian ihn tötete.


      Zwei weitere Gallu gingen zum Angriff über. Ashs Körper verwandelte sich zum Kampf, und ihm wuchsen Fangzähne. Er packte einen an der Kehle und schleuderte ihn zu Boden, dann fuhr er herum und fing sich den anderen. Das Tier in ihm wollte dem Dämon die Kehle herausreißen. Aber er entschloss sich für eine humanere Todesart: Er schoss ihm einen Blitz zwischen die Augen.


      »Kessar!«, rief er und führte Zakar durch das Kampfgetümmel, als er den Anführer weiter hinten entdeckt hatte.


      Auf dem Gesicht des Dämons zeigte sich Fassungslosigkeit, als er Acheron erblickte. Er griff nach dem Medaillon an seinem Handgelenk und hielt es hoch, dann stimmte er einen Singsang auf Sumerisch an.


      Ash lachte und spürte, wie seine Haut blau wurde. »Warum denkst du, dass dieser alte Talisman bei mir funktioniert?«


      Noch immer sang Kessar.


      Ash griff nach dem Medaillon, dann fluchte er, denn er hatte sich verbrannt. Er hatte vergessen, dass die Symbole aus einem anderen Pantheon nicht gut mit anderen Göttern harmonierten. Doch Schmerz war etwas, womit er gut fertigwerden konnte. Er schloss seine Hand um die Tafel des Schicksals und biss die Zähne zusammen, als er einen sengenden Schmerz verspürte.


      Die Tafel des Schicksals saugte ein bisschen Kraft aus ihm heraus, aber er hatte noch genug Kraft übrig, um einigen Schaden anzurichten.


      Er warf Zakar das Medaillon zu und versetzte Kessar einen Kopfstoß, sodass dieser zurücktaumelte.


      Kessar lachte böse, als er sich wieder fing.


      Ash durchfuhr ein schlechtes Gefühl. »Worüber lachst du?«


      Der Dämon richtete sich auf, dann beugte er sich zu Ash hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Dadurch dass du Zakar zurückgeholt und ihm die Tafel des Schicksals gegeben hast, auf der dein Blut war, hast du gerade das Grab der Dimme geöffnet. Herzlichen Glückwunsch, Apostolos. Du bist der Bote von Telikos … dem Ende der Welt.«
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      Das Grollen, das aus dem Grab der Dimme erklang, durchfuhr Kat wie ein Stromschlag. Sie und Artemis taumelten gegen Kish, dessen Augen weit aufgerissen waren. Sogar die Wände um sie herum vibrierten, Teile der Decke lösten sich und fielen herunter, und das Grollen nahm an Stärke zu. Kat begegnete Sins Blick, und ihre Angst spiegelte sich auf seinem Gesicht.


      Sie lachte nervös. »Bitte sag mir, dass die Höhle nur eine kleine Verdauungsstörung hat.«


      Aber es grollte erneut, und sie hörte aus dem Inneren des Grabes einen durchdringenden Schrei. Da begriff sie die Wahrheit.


      Die Dimme kamen heraus.


      Kat spannte sich an und war bereit zum Kampf, als sie weibliche Finger mit langen schwarzen Fingernägeln erblickte, die in einem Spalt im Stein erschienen. Die Finger schlängelten und drängten sich durch den Spalt und versuchten, die Öffnung zu vergrößern.


      »Zurück!«, blaffte Sin sie alle an.


      »Ich bin machtlos«, sagte Artemis. »Ich kann nicht gegen die Dämonen kämpfen, denn ich habe jemandem«– sie warf einen Blick auf Kat – »vorübergehend meine Kräfte geliehen. Zumindest hoffe ich, dass es nur vorübergehend ist …«


      Kat schüttelte den Kopf. Ja, sie hatte Sin seine Kräfte zurückgegeben und auch einige für sich selbst genommen, aber niemals würde sie ihrer Mutter die Kräfte nehmen! Sie mochten von Zeit zu Zeit unterschiedlicher Auffassung sein, aber letztlich liebte Kat ihre Mutter über alles.


      Sin lächelte, als er Artemis einen vielsagenden Blick zuwarf. »Ich glaube, wir haben unser Opfer für die Dimme gefunden.«


      »Verdammt«, sagte Simi gereizt, »wir können die Miststück-Göttin nicht sterben lassen. Akri muss auch sterben, wenn er sich nicht mehr von ihr ernähren kann.« Mit flammenden Augen stellte sie sich zwischen Artemis und das Grab. »Komm, Xirena, du musst Simi helfen, die Miststück-Göttin zu verteidigen.«


      Xirena knurrte entnervt, dann stellte sie sich neben ihre Schwester.


      Kish seinerseits stellte sich neben Artemis. »Sieht so aus, als wäre das hier der sicherste Ort für einen Menschen, der nicht gefressen werden will.«


      Artemis betrachtete ihn höhnisch. Unterdessen trat Xypher zu Sin und Kat.


      »Gibt es irgendeinen Plan?«, fragte Xypher Sin.


      »Nicht sterben.«


      »Das gefällt mir. Einfach, gewagt, unmöglich.«


      Kat spottete über seinen Sarkasmus. »Warum meckerst du überhaupt, Xypher, du bist doch schon tot.«


      Er lachte. »Weißt du, zum allerersten Mal ist es wirklich ein Vorteil, in meiner Haut zu stecken.«


      Kat wünschte, sie hätte den gleichen Status wie er. Sie schaute Sin an. »Hast du irgendeinen Rat, wie man die Biester töten kann?«


      »Nicht einen einzigen. Letztes Mal mussten wir sie zu dritt einsperren … einsperren, nicht töten, weil wir nicht herausgefunden haben, wie man sie töten kann. Es sind widerliche Biester.«


      Großartig. Sie konnte es kaum erwarten, einem von ihnen zu begegnen.


      Plötzlich ertönte ein lauter Krach hinter ihnen. Acheron betrat zusammen mit Zakar und dem Rest der Gruppe die Kammer.


      »Versiegle die Tür hinter uns«, befahl Ash Deimos.


      Kish machte ein finsteres Gesicht. »Ich will ja nicht meckern, aber haben wir nicht eben noch gekämpft, um sie wieder zu öffnen?«


      Ein weiblicher Dolophonos starrte ihn an. »Was du nicht sagst! Wenn du sie offen lassen willst, damit die Dämonen in die Welt hinausspazieren …«


      »Bitte mach sie zu.«


      Sie grinste. »Irgendwie hab ich mir schon gedacht, dass du zustimmen würdest.«


      Deimos und sein Zwillingsbruder Phobos stemmten sich gegen den Felsblock, der die Tür verschloss. Sie waren voller Blut und keuchten, genau wie die anderen Kämpfer.


      »Immerhin«, sagte M’Adoc und wischte sich das Blut von seiner verletzten Augenbraue, »sind es nur sieben Dimme.«


      »Die ungefähr zwanzig Mal schlimmer und stärker sind als die Gallu«, fügte Sin hinzu.


      »Prima«, sagte Kat aufgeregt, »dann gleicht sich die Sache ja wieder aus.« Sie entschied, dass die Spielereien nun ein Ende haben müssten, bog die Arme, und Klingen erschienen in ihren Händen. Zakar trat vor, und Sin überreichte ihm den Stab der Zeit, den sie aus Ishtars Grab geholt hatten.


      »Simi«, sagte Acheron streng, »bring Artemis zurück auf den Olymp.«


      Simi stieß einen gereizten Laut aus. »Eines Tages – irgendwann, hoffe ich – erlaubst du mir, sie zu fressen.«


      »Simi …«


      »Ich geh ja schon, bin ja schon weg«, maulte sie und verschwand mit Artemis.


      Sin warf Ash angewidert einen Blick zu. »War das nötig?«


      Ash zuckte mit den Schultern. »Vergiss die Dimme. Wenn sie stirbt, müsstest du gegen mich in meiner wahren Gestalt kämpfen. Bist du dazu bereit?«


      »Heute lieber nicht, ich bin ein bisschen erschöpft.«


      Zakar ignorierte sie und steckte den Stab in das Schloss. Doch als er versuchte, es zu versiegeln, zersprang der Stab. »Ich fürchte, wir haben zu lange gewartet. Es lässt sich nicht wieder schließen.«


      Kat betrachtete die Finger der Dimme, die sich im Spalt bewegten. »Sie sind schon wach und vergrößern den Spalt im Stein immer mehr.«


      »Wie, zum Teufel, bringt man eine Dimme um?«, fragte Xypher.


      Sie schauten einander an, während ein tiefgrüner Schimmer aus dem Grab hervordrang. Die Gallu schlugen von außen gegen die Tür und versuchten, sie zu zerschmettern. Die Dimme kreischten lauter und vergrößerten den Riss immer mehr.


      Wie konnte man etwas töten, das unbesiegbar war? Die Frage drehte sich unaufhörlich in Kats Kopf, bis ihr ganz schwindelig war. Und als sie wieder auf das Grab schaute, hatte sie eine neue Idee.


      Sie wandte sich an Sin. »Wir stellen vielleicht die falsche Frage. Vergiss das mit dem Töten. Wie habt ihr sie letztes Mal gefangen gesetzt?«


      »Mit drei sumerischen Göttern und einem Gesang.«


      Kish seufzte. »Zu dumm, dass wir nur einen Gott hier haben.«


      »Nein«, sagte Ash. »Wir haben drei: Zakar, Sin und Katra.«


      Sin erstarrte, als er begriff, was Ash meinte. Es war brillant. Indem er Kats Leben gerettet hatte, hatte er vielleicht die ganze Welt gerettet. »Der Blutaustausch.«


      Ash nickte. »Kat teilt jetzt sumerisches Blut mit dir. Sie kann als dritter Gott fungieren.«


      Sin lächelte, als er Kats hoffnungsvollen Blick sah. Er schaute Zakar an, und zum ersten Mal spürte er, dass sie diese Sache vielleicht doch überleben könnten. »Erinnerst du dich noch, wie wir sie eingeschlossen haben?«


      »Ja, aber der Stab ist zersprungen. Wir brauchen etwas anderes, das wir als Schlüssel verwenden können.«


      »Könnten wir die sfora nehmen?«, fragte Kat. »Sie kann sich vor und zurück durch die Zeiten bewegen.«


      Einen Versuch war es wert. »Ich glaube, das könnte klappen. Wir müssen es einfach ausprobieren.«


      Kat zog ihre Kette ab und gab sie Sin. »Was müssen wir tun?«


      Nachdem er Zakar die sfora gegeben hatte, führte Sin Kat an die Längsseite des Grabes, während er sich auf der äußersten rechten Seite aufstellte und Zakar auf der äußersten linken.


      Sobald sie auf ihren Positionen standen, stimmte Sin einen sumerischen Gesang an:


      »Ich bin der Eine, der Führer der Dämonen auf der Welt.


      Wir rufen die Kräfte, die uns erschaffen und geboren haben.


      Alles, das einst und jetzt war,


      Schützen wir mit unserem Innersten.


      Dem Leben der anderen widmen wir uns,


      Für immer werden wir die Lebenden beschützen.«


      Sin sprach diese Worte zwei Mal, ehe Zakar einfiel.


      Kat hielt den Atem an und versuchte, sich zu konzentrieren und die sumerischen Worte zu lernen, während sie zusah, wie die Hände der Dimme weiter aus dem Loch ragten. Das Klopfen von Kessar und seinen Leuten dröhnte noch lauter durch die Höhle. Nun stimmte auch Kat in den Gesang ein.


      Jeden Moment würden die eine oder die andere Gruppe Dämonen in die Höhle stürmen – oder sogar beide Gruppen, von außen und von innen.


      Die sfora wurde hellrot.


      »Zakar!« Die Stimme von Kessar dröhnte durch den Raum. »Lass die Dimme frei!«


      Zakar stockte in seinem Gesang.


      »Bleib bei mir, Bruder«, sagte Sin mit ruhiger Stimme.


      Noch immer schrie Kessar Zakar an, er solle ihnen helfen.


      Zakar senkte die Hand mit der sfora. Seine Stimme wurde schwächer, und die Dimme lachten.


      »Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal die Kontrolle über mich gewinnst«, sagte er zwischen zusammengepressten Zähnen. »Ich bin nicht dein Eigentum. Ich werde meinen Bruder nicht verraten. Nicht noch einmal.«


      Los, Zakar, flüsterte Kat im Stillen, enttäusche uns nicht!


      Am stärksten betete sie darum, dass er sich nicht selbst enttäuschen würde.


      Aber als sie ihn anschaute, sah sie, wie der Dämon in ihm wuchs und von ihm Besitz ergreifen wollte. Er war nur noch einen Schritt davon entfernt, die Macht in Zakar zu übernehmen.


      Schneller, als sie blinzeln konnte, stellte Ash sich hinter Zakar und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      Mit einem Mal wurden Zakars Augen völlig weiß. Er hob die Hand mit der sfora und sang mit neuer Inbrunst weiter. Kat hätte zu gern gewusst, was da vor sich ging, aber sie wagte es nicht, ihren eigenen Gesang zu unterbrechen, um zu fragen.


      Ein Windstoß fegte durch den Raum, so stark, dass er die Dolophoni durcheinanderwirbelte. Xirena zog ihre Flügel ein. Kats Haar peitschte ihr um den Kopf.


      Es fühlte sich an, als wäre sie im Boden verwurzelt. Der Wind konnte zwar an ihrem Haar und ihren Kleidern zerren, doch er konnte sie nicht vom Fleck bewegen. Die Dimme hämmerten gegen den Sarg, um in Freiheit zu gelangen, und ihre Schreie vermischten sich mit dem Gesang.


      Da brachen die Gallu durch die Tür, und ein greller Lichtschein drang aus dem Gang herein.


      »Attacke!«, schrie Deimos und rannte los, um sich ihnen entgegenzustellen. Das totale Chaos brach aus, als die Gallu mit den Dolophoni kämpften, doch Kat, Zakar und Sin arbeiteten mit ihrem Gesang weiter daran, die Dimme zurückzuhalten.


      Die sfora glühte heller, und in der nächsten Sekunde entkam eine Dimme durch den Riss, der inzwischen zu einer breiten Spalte geworden war.


      Kat musste sich ducken, als die Dimme über ihren Kopf hinwegflog, aber sie wich keinen Schritt zur Seite.


      »Lass sie fliegen«, sagte Sin. »Einfach weitersingen. Wir versiegeln das Grab, damit die anderen drinbleiben, und dann kümmern wir uns um diesen einen Dämon.«


      Kat blieb konzentriert, obwohl der Kampf bereits über ihr und um sie herum stattfand. Sie beobachtete, wie das Grab sich endlich zu schließen begann. Die Zeit schien langsamer zu verlaufen, und endlich verstummten die Schreie der Dimme.


      Schweißüberströmt drückte Zakar die sfora auf das Schloss und versiegelte es. Dann brach er zusammen.


      Kat wollte gerade zu ihm hinlaufen, da sah sie aus dem Augenwinkel Kessar. Er stieß einen der Dolophoni zur Seite, stürzte sich auf Sin und rammte ihm seine Waffe in den Rücken, mitten durchs Herz.


      Kat bekam keine Luft mehr. »Nein!«, schrie sie.


      Kessar lachte dreckig.


      Sins Augen weiteten sich, dann sank er auf die Knie. Und da merkte sie, dass Kessar Sins Schwert benutzt hatte. Das Schwert, das einst von Sins Volk geschmiedet worden war. Es war das Einzige, was die Gallu töten konnte, und es war auch das Einzige, was Sin töten konnte …


      Kat ließ einen Blitzschlag auf Kessar niedergehen, dann einen weiteren und noch einen, bis sie ihn auf dem Boden festgenagelt hatte. Sie konzentrierte sich so sehr auf ihn, dass sie den anderen Dämon nicht sah, der sie von hinten angriff und sie zu Boden warf. Kat sprang wieder auf die Füße und wandte sich dem neuen Angreifer zu. Sie hielt plötzlich einen Dolch in der Hand und stürzte sich auf den Dämon, der ihr auswich und versuchte, sie zu beißen. Kat riss ihm die Füße unter dem Leib weg und stieß ihm den Dolch zwischen die Augen.


      Dann erhob sie sich und wandte sich wieder Kessar zu, um ihn zu töten.


      Doch er war fort. Sie sah nur Sin, der sich in seinem eigenen Blut wälzte.


      Voller Panik stürzte sie auf ihn zu. »Sin?«


      Er zitterte, als sie ihn in die Arme nahm. »Ich halte dich, Baby«, flüsterte sie und versuchte, die Wunde zu heilen, aber sie schloss sich nicht. Wie war das nur möglich? »Ich begreife es nicht …«


      »Es ist eine sumerische Waffe«, sagte Ash, als er neben ihnen niederkniete. »Eine, die dazu geschaffen ist, ihre Götter zu töten.«


      Kat schaute zu Ash auf und tat etwas, das sie nie zuvor getan hatte: Sie flehte ihn an. »Bitte heile ihn. Ich tue alles, was du willst.«


      »Das kann ich nicht, Katra. Nicht diese Wunde.«


      »Er darf nicht sterben. Begreifst du das nicht? Bitte … bitte, Daddy, hilf ihm!«


      Ash brach das Herz, als er die verzweifelte Liebe in ihrer Stimme hörte. Kat war bereit, alles zu tun, um Sin zu schützen. Er erinnerte sich an eine Zeit seines Lebens, als er genauso für Artemis empfunden hatte. Und diese Liebe hatte sich gegen ihn gewandt und sein ganzes Leben ruiniert. Sie hatte ihn zerbrochen und ausgehöhlt zurückgelassen. Verloren und verdammt.


      Er konnte Kat das Wissen verschaffen, wie sie Sin retten könnte – aber würde Sin wie Artemis werden und Kat nichts als Schmerzen verursachen? Würde sie später auf diesen Moment zurückblicken und ihn verfluchen, so wie er es mit seiner eigenen Vergangenheit tat? Würde sie sich später für diesen einen Augenblick der Verzweiflung selbst hassen, in dem ihre ganze Welt nur noch aus dem Mann bestanden hatte, den sie liebte, und wo nichts anderes wichtig war, außer Sin zu retten?


      Behindere den freien Willen nicht. Kat wollte Sin. Wer war Ash, dass er sie davon abhalten wollte, ein Opfer für ihn zu bringen?


      Ash besaß die Kontrolle über das Schicksal. Aber das menschliche Herz war sein eigener Herr, ob es recht oder unrecht hatte, im Guten wie im Schlechten.


      Furcht, Schmerz und Liebe kämpften in ihm um die Vorherrschaft, und er biss die Zähne zusammen. Was sollte er tun? Seine Tochter vor einer Zukunft beschützen, die geschehen oder nicht geschehen konnte – oder ihr die einzige Sache geben, die sie sich am allermeisten wünschte?


      Letztlich wusste er, dass er keine Wahl hatte. Es war ihre Entscheidung, nicht seine. Das Leben war eine Abfolge von Entscheidungen und von den Konsequenzen, die sich daraus ergaben.


      Bitte lass nicht zu, dass sie dadurch verletzt wird. Lass sie ihre Liebe nicht bereuen, so wie ich meine bereut habe. Bitte …


      Er holte tief Luft und sagte: »Gib ihm deine Kräfte, Kat.«


      Sie schaute ihn böse an. »Was? Ich habe nicht mal mehr die Kraft, um mich selbst zu heilen.«


      »Das weiß ich. Aber deine Kräfte stammen von den Göttern von Atlantis und Griechenland. Deine Kräfte sind immun gegen die Klinge der Sumerer. Es wird ihn retten, vertrau mir. Aber du musst deine Kräfte für alle Zeiten weggeben.«


      Kat verschlug es den Atem, als sie das hörte. Sie hatte noch nie ohne ihre Kräfte gelebt … sie würde völlig wehrlos sein. Verletzlich.


      »Tu es nicht, Kat«, sagte Sin. Seine Zähne schlugen vor Schmerz aufeinander. »Mach dich nicht schwach nur für mich.«


      Diese Worte gaben den endgültigen Ausschlag für ihre Entscheidung. Mit klopfendem Herzen beugte sie sich über Sin und küsste ihn. Und während sie das tat, rief sie ihre Kräfte aus ihrem tiefen Inneren und schickte sie hinüber in seinen Körper.


      Sin schwanden die Sinne, als er ihre zarten Lippen auf seinen spürte und als er die Kräfte fühlte, die ihn plötzlich erfüllten. Er lag da, unfähig zu atmen, während sich die Geräusche und das Licht verstärkten. Er hatte gewusst, dass Kat viele Kräfte besaß, aber das eigentliche Ausmaß, das er nun erlebte, überwältigte ihn schier.


      Was sie alles aufgegeben hatte …


      Nur für ihn!


      Dass sie so viel Kraft nie missbraucht hatte, um irgendjemanden zu verletzen, war beeindruckend, und er liebte sie dafür nur noch mehr.


      Kat löste sich von ihm und schaute ihn an.


      Sin nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und starrte sie voller Verwunderung an. Sie war wirklich die schönste Seele, die ihm je begegnet war. »Ich liebe dich, Kat.«


      Ihre Augen funkelten mutwillig. »Ich weiß.«


      Mit neuen Kräften stemmte er sich hoch. Kat stand rechts von ihm und Ash zu seiner Linken. Im selben Augenblick, als sie sich alle drei wieder aufrichteten, zogen sich die Dämonen zurück. Alle, die es noch konnten, verschwanden schleunigst.


      »Nun kommt schon«, spottete Sin, »ihr Feiglinge!«


      Aber es war nichts mehr von ihnen zu sehen.


      Deimos wischte sich mit der Hand über die Wange, während seine Kameraden die verwundeten Dämonen erledigten. »Hat irgendjemand gesehen, wo diese Dimme hin ist?«


      Niemand wusste etwas. Einer nach dem anderen musste zugeben, dass er nicht gesehen hatte, wohin die Dimme verschwunden war.


      Deimos seufzte schwer. »Das ist wirklich beschissen.«


      Kish spottete: »Von meinem Standpunkt aus nicht. Wir leben noch immer, und allein deswegen ist es schon ein Freudentag.«


      Xypher nickte. »Da hat er recht. Vertraut der einzigen Person in diesem Raum, die es wissen muss, weil sie selbst bereits tot ist.«


      Sin ging auf Zakar zu, der noch immer zitterte und schwitzte, aber bereits wieder aufgestanden war.


      »Der Dämon ist noch immer in mir«, flüsterte er.


      »Ich weiß.« Sin zog seinen Bruder an sich. »Und wir werden nicht zulassen, dass er siegt.«


      Kat schaute sich um und betrachtete sich den Schaden. Überall lagen tote Gallu herum. Die verwundeten Dolophoni brannten ihre Wunden aus. Sie war dankbar, dass sie es geschafft hatten, die Schlacht auf die Höhle zu beschränken.


      Aber würden sie das noch einmal schaffen? »Kann eine Dimme das Ende der Welt bedeuten?«


      »Nicht so einfach, wie sieben es könnten. Außerdem müssten wir sie leicht ausfindig machen können. Sie hat keinerlei Kenntnisse von den Regeln auf der Welt, und sie ist hungrig.«


      Kat hoffte, dass er recht hatte. »Wenn sie angreift, verwandeln sich dann diejenigen, die sie beißt?«


      Sin schüttelte den Kopf. »Nein, sie tötet nur.«


      »Na, das reicht ja wohl auch schon.«


      M’Adoc trat vor und wandte sich an Sin. »Wir werden in den Träumen Patrouille gehen und aufpassen, ob die Gallu wieder auftauchen.«


      »Und ich werde die Dark-Hunter, die Chthonier und die Squires warnen, damit sie besonders darauf achten«, sagte Ash.


      Kat seufzte, als sie auf das Blutbad blickte. »Ich schätze, das ist alles, was wir im Augenblick tun können. Das– und unsere Wunden lecken.«


      »Ja«, sagte Kish, »aber für diesmal haben wir die Welt gerettet. Das muss doch ein tolles Gefühl für euch sein, oder?«


      Sin stimmte ihm zu. »Für mich ist es ein tolles Gefühl. Aber ich werde mich noch wesentlich besser fühlen, wenn wir sowohl die Dimme als auch Kessar und seine Gefolgsleute gefunden haben und diese Bedrohung ein für allemal ausgeschaltet ist.«


      »Glaub mir«, sagte Kat und lehnte sich an ihn, »dann werden wir uns alle besser fühlen.«


      Sin verschränkte seine Finger mit ihren, dann wandte er sich an Ash. »Kannst du sie aufspüren?«


      »Nein, sie sind nicht auf meinem Radar. Die beste Verteidigung, die wir gegen sie haben, bist du.«


      Ohne nachzudenken, legte Sin den Arm um Kat. Sobald er das tat, traf ihn ein warnender Blick von Ash.


      Ash verschränkte die Arme vor der Brust und trat langsam auf sie zu. »Wenn du sie jemals verletzt, egal, ob du ein Gott bist oder nicht, dann komme ich und trete dich gewaltig in den Hintern!«


      Sin lachte. »Mach dir keine Sorgen. Ich würde sterben, ehe ich zulasse, dass ihr irgendetwas zustößt.«


      »Wenn du dich immer daran hältst, dann wird dir ein langes und schönes Leben beschieden sein.«


      Kat lächelte und verspürte eine tiefe Liebe für Sin und Ash.


      Einer nach dem anderen verschwanden die Dream-Hunter und die Dolophoni.


      »Xypher?«, rief Kat, als er auch gehen wollte.


      Er drehte sich zu ihr um.


      »Ich werde sofort mit Hades sprechen, damit du deine Freiheit bekommst.«


      Xypher verzog den Mund. »Für einen Monat ein Mensch sein. Ich kann’s kaum erwarten.« Aber in seinem sarkastischen Tonfall hörte sie unterschwellige Hoffnung und Erwartung.


      Er nickte ihnen zu und verschwand.


      Ash streckte Xirena die Hand hin. »Bist du bereit, um nach Kalosis zurückzukehren?«


      »Bin ich immer. In der Welt der Menschen sind einfach zu viele Menschen für mich. Das wäre nichts Schlimmes, wenn ich ein paar fressen dürfte. Aber so ist es ganz schön grausam, immer in Versuchung zu sein. Lass mich zurück in mein Einkaufszimmer.«


      Ash sagte: »Ich melde mich bei euch, sobald ich kann. Wenn ihr mich braucht, wisst ihr ja, wo ihr mich finden könnt.«


      Sin wandte sich an Zakar. »Komm, Bruder, lass uns heimgehen.«


      Zakar schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit für mich.«


      Sin runzelte die Stirn. »Wo willst du denn hin?«


      »Ich weiß es nicht. Die Welt hat sich verändert … und ich habe mich auch verändert. Ich muss meinen Platz in der Welt wiederfinden. Mach dir keine Sorgen, ich melde mich.«


      Kat spürte, wie traurig Sin war, als sein Bruder verschwand. »Er meint es genau so, wie er es gesagt hat. Er ist nicht darauf aus, Schaden anzurichten.«


      »Das weiß ich. Es ist nur schwer, zu sehen, dass er einfach so verschwindet.« Er ließ seinen Kopf an ihren sinken. »Ich hoffe, er findet das, was er braucht.«


      Kat ging und holte die sfora zurück. Sie schloss ihre Finger darum. Sie sah so klein und unbedeutend aus, und doch hatte sie gerade die Zerstörung der Welt abgewendet. »Tja, diese Krise haben wir überstanden. Ich bin gespannt, was als Nächstes geschieht.«


      Kish trat aus dem Schatten. »Also, Leute, können wir jetzt nach Hause?«


      Sin nahm Kats Hand. »Ja, wir gehen nach Hause.«


      Kessar trat zurück und betrachtete diejenigen seiner Leute, die übrig geblieben waren. Sie hatten heute einen entsetzlichen Schlag hinnehmen müssen. Aber sie waren nicht besiegt. Obwohl sie sich in einer schwierigen Lage befanden, bestand noch immer Hoffnung.


      Und Hoffnung hatte ihn schon durch schlimmere Zeiten als diese hier gebracht.


      Er verließ seine Leute, die ihre Wunden versorgten, und wanderte durch die neuen Höhlen, in denen sie ihre Wohnstatt aufschlugen. Genau für eine solche Situation hatten sie sie vorgesehen.


      Aber Kessar war es leid, sich zu verstecken. Wenn die Gallu sich hervorwagen wollten, würden sie einen Verbündeten brauchen. Einen, auf den sie sich verlassen konnten, einen, der genau so wütend und blutrünstig war sie sie. Einen, der die Menschen genauso sehr hasste, wenn nicht noch mehr …


      Als Kessar an der tiefsten Stelle der Höhle angekommen war, blieb er stehen. Ihm kam das alte Sprichwort in den Sinn: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.


      Er zeichnete einen Kreis auf den Boden und in den Kreis das Symbol eines Drachen … das uralte Symbol einer verfluchten Rasse, die einst zu den Feinden der Gallu gehört hatte.


      Der Krieg führte zu merkwürdigen Allianzen.


      »Strykerius!«, rief Kessar und beschwor eine andere Art von Dämonen herauf.


      Dicker Rauch erschien über dem Kreis und bildete die Gestalt eines Mannes, den Kessar seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Er war groß und muskulös und hatte kurzes schwarzes Haar. Seine hässliche Gesinnung kam Kessars innerer Einstellung mehr als entgegen.


      Stryker schaute ihn mit kalter Verachtung an. »Ich dachte, du wärst tot.«


      Kessar lachte, dann nahm er die Sonnenbrille ab und zeigte Stryker seine rotglühenden Augen. »Ich lebe noch… und wir sollten uns unterhalten.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Einen Monat später.


      Kat kuschelte sich fester an Sin. Nichts liebte sie mehr, als seine harten Muskeln an ihrem nackten Körper zu spüren. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie den Rest der Ewigkeit hier verbracht.


      Aber sie waren nun schon fast vierzehn Stunden im Bett und mussten irgendwann einmal aufstehen, um sich um den Kasinobetrieb zu kümmern, und auf Patrouille gehen, um die Gallu zu kontrollieren.


      Noch immer hatten sie nicht herausgefunden, wo sich die Dimme verborgen hielt. Aber bis jetzt hatte der Dämon auch noch kein großes Blutbad angerichtet. Kat war nicht sicher, ob das positiv oder negativ zu bewerten war. Sie war froh, dass die einsame Dimme nicht einfach wahllos Menschen tötete – aber irgendjemanden würde sie töten müssen, um zu überleben.


      Kat seufzte und hörte Sins Mobiltelefon klingeln. »Damien«, sagte sie, als sie den Klingelton erkannte.


      »Höchstwahrscheinlich.« Sin rollte sich herum und rieb seine Nase an ihrer.


      Sie umschlang ihn und stöhnte, da er nun auf ihr lag. »Willst du nicht rangehen?«


      »Irgendwann mal. Erst will ich etwas anderes tun.«


      Sie grinste ihn frech an. »Ich dachte, das hättest du schon getan.«


      Seine goldbraunen Augen brannten sich in ihre, während er sie anstarrte, als wollte er sie fressen. »Noch nicht.« Er presste seine Lippen auf ihre.


      Kat genoss seinen Geschmack, als sie plötzlich spürte, wie von ihm eine Welle ihrer alten Kräfte ausging und auf sie zukam. Sie versuchte, sich loszumachen, aber Sin hielt sie fest, bis sie ihre alte Kraft fühlte.


      Erst dann ließ er sie los. Sein Blick glitt über ihr Gesicht und ihren Körper, als ob er Angst hätte, er hätte sie verletzt. »Hat es funktioniert? Hast du deine Kräfte wieder?«


      Sie nickte.


      Er seufzte erleichtert. »Gut. Seit du sie mir gegeben hast, habe ich versucht herauszufinden, wie ich das bewerkstelligen könnte. Es ist nicht leicht, diese ganze Macht unter Kontrolle zu haben.«


      »Ja, das weiß ich.« Sie legte die Hand an seine Wange. »Ich habe als junge Frau versehentlich einmal einen gewissen Sumerer entleert und ihn dabei fast getötet.«


      »Ich hatte Angst, dass das auch mit dir passieren könnte. Ich wollte dich nicht verletzen, aber ich will, dass du wieder so bist, wie du vorher warst.«


      »Warum?«


      »Weil ich dich liebe, und weil ich dir nichts wegnehmen will. Ich will dein Leben nur so wunderbar bereichern wie du meines.«


      Bei seinen Worten wurde ihr warm ums Herz. »Verstehe ich das richtig: Dann hast es aufgegeben, dich an Artemis rächen zu wollen?«


      Ein teuflisches Glitzern erschien in seinen Augen. So sah er nur aus, wenn er etwas plante. »Nein, nicht ganz.«


      »Wie meinst du das?«


      Er zuckte die Schultern und biss sie ganz leicht in die Lippen. »Ich will sie jetzt nicht mehr töten. Mir ist eine bessere Art eingefallen, wie ich Rache an ihr nehmen kann.«


      »Und die wäre?«


      Seine Augen glühten, als er sie anschaute. »Ich will den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen, wenn du ihr sagst, dass sie Großmutter wird.«


      Kat lachte. Er war wirklich gemein, aber gerade das liebte sie so sehr an ihm. »Dann zieh dich an, Liebling, und wir sagen es ihr, damit dein Tag gerettet ist.«
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